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    Für meinen Mann:


    Ich freue mich auf das gemeinsame Leben mit Dir.


    Danke für alles!


    


    


    

  


  
    Prolog


    Dunkelgraue Wolken bedeckten an diesem Tag den Himmel und heftiger Regen ging hernieder, der durch die Risse und Löcher der steinernen Burgruine drang.


    Ein Mann rieb sich die Tropfen aus dem Gesicht und ging weiter durch den langen Korridor. Seine Schritte klangen dumpf und schwer, während seine Gedanken unaufhörlich rasten.


    Bald war es so weit! Endlich hielt er die Waffe in Händen, gegen die sein Neffe nichts ausrichten konnte. Er lächelte kalt, als er daran dachte. Sie würde Devil an seiner Schwachstelle treffen, mitten ins Herz, und er, Averonn, würde endlich dessen Kraft auf sich übertragen können. Dann stünde ihm nichts mehr im Wege. Er würde seinen rechtmäßigen Platz einnehmen und den Thron besteigen, dessen war er sich absolut sicher, denn immerhin wäre er dann der stärkste aller Dämonen und würde damit der nächste Kaiser werden.


    Langsam öffnete er die schwere Tür. Die Waffe erhob sich, als sie ihn erblickte, verbeugte sich leicht und schaute ihn erwartungsvoll an. Sie sah gut aus, wie neu. Es war ein echter Glücksfall gewesen, dass sie seinen Männern in die Hände gefallen war.


    „Na los, zeig was du kannst“, befahl er. Nun würde sich herausstellen, inwieweit sie wiederhergestellt war und wie viel Stärke sie wirklich besaß.


    Kommentarlos kam sie seiner Aufforderung nach und ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille. Das Licht des Zaubers schlug durch die Wand, zertrümmerte diese und raste nach draußen, wo es eine Schneise in den Wald schlug.


    Er lächelte erfreut. Sie besaß wirklich einiges an Kraft. Das war ein Pluspunkt, der eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre.


    „Wir sind dabei, alles vorzubereiten. Nicht mehr lange und dein Einsatz beginnt.“ Er wandte sich ab und verschloss hinter sich die Tür. Er konnte den Tag kaum mehr erwarten, an dem er seinen verhassten Neffen im Dreck vor sich liegen haben würde. Es würde ihm ein Vergnügen sein, ihn am Ende höchstpersönlich zu vernichten. Als er davonschritt, hallte sein tiefes Lachen durch die Gänge.


    


    


    

  


  
    Stumpfes Herz


    Ich versuchte angestrengt, mich auf die Worte unseres Literaturlehrers zu konzentrieren. Er machte wie immer einen angespannten, abgekämpften Eindruck, und sein fast kahler Schädel glühte in den hellsten Rottönen.


    „Heute haben wir das große Vergnügen, einen ganz besonderen Gast willkommen heißen zu dürfen. Er hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, uns etwas aus seinem letzten Roman vorzutragen. Im Anschluss können Sie ihm dann im Rahmen einer kleinen Diskussionsrunde Fragen stellen.“


    Herr Hubbe klang überaus erfreut und stolz; seine Augen leuchteten förmlich vor Freude. Ich bemühte mich, meine Gedanken nicht erneut abschweifen zu lassen, doch es fiel mir schwer. Immer wieder dachte ich an Devil und meine Zeit in Incendium. Er fehlte mir und es gelang mir einfach nicht, in mein Leben zurückzufinden.


    Ich liebe dich nicht.


    Kurz bevor ich nach Necare zurückgekehrt war, hatte er mich mit diesen Worten sehr verletzt. Sie taten weiterhin weh, obwohl ich mittlerweile sicher war, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Ich rief mir seinen Blick ins Gedächtnis, den er mir, mich im Arm haltend, geschenkt hatte, nachdem wir von Averonn geflohen waren. Ich hatte in seinen Augen nicht nur die Tiefe seiner Gefühle für mich erkannt, sondern auch alles andere, wonach ich mich immer gesehnt hatte.


    Dennoch spürte ich seitdem eine unerträgliche Leere, die sich weitaus schlimmer anfühlte als im letzten Jahr, als er nach Incendium zurückgegangen war. Im Gegensatz zu damals wusste ich nun zwar, was er für mich empfand, konnte aber trotzdem nicht bei ihm sein und war nicht einmal sicher, ob wir uns jemals wiedersehen würden.


    Seit meiner Rückkehr nach Necare hatte sich vieles in mir verändert. Es war, als wäre ein Teil von mir bei ihm geblieben. Ich bemühte mich, den Alltag zu bewältigen, doch alles hatte an Bedeutung verloren. Meinen Aufgaben kam ich so gut wie möglich nach, aber mein Herz war nicht bei der Sache. Es war bei ihm …


    Vorsichtig berührte ich den Fiores-Kristall, den ich an einer silbernen Kette um den Hals trug und der mir zumindest ein wenig das Gefühl gab, weiterhin mit Devil verbunden zu sein. Der Stein war ungemein wichtig für ihn, konnte man damit doch die Kräfte eines Dämons auf einen anderen übertragen. Aus diesem Grund waren sowohl Devils Vater als auch sein Onkel hinter ihm her.


    In diesem Moment zog ein Schatten meine Aufmerksamkeit auf sich, der sich vor der Tafel erhob. Er waberte, wurde immer größer und dunkler und formte sich schließlich zu einem tiefschwarzen Oval, das wie ein klaffendes Loch vor uns in der Luft hing. Die Oberfläche wurde von winzigen Wellen durchzuckt, und langsam streckte sich etwas daraus hervor. Ich erkannte dünne Finger, die durchscheinend schimmerten. Es folgten ein magerer Arm, lange Beine, ein schmaler Oberkörper und ein runder Kopf.


    Kaum war der Mann aus der Öffnung herausgetreten, verschwand diese hinter ihm. Seine gesamte Statur war durchsichtig, sodass man das Grün der Tafel hinter ihm sehen konnte. Seltsamerweise kam er mir bekannt vor. Ich hatte ihn irgendwo schon einmal gesehen.


    Mein Blick wanderte zu den Postern der berühmten Schriftsteller, die an den Wänden des Klassenraumes hingen. Ich ging sie eins nach dem anderen durch, bis ich schließlich bei einem innehielt. Zelo Noir. Konnte es sich hierbei wirklich um dieselbe Person handeln?


    Ich musterte den hageren Mann erneut. Er hatte eine dünne, spitze Nase, die geradezu aus seinem Gesicht sprang. Seine Augen waren hellgrün und blitzten aufgeregt. Sein kurzes schwarzes Haar hatte er streng zurückgekämmt. Er musste es sein. Allerdings war Zelo Noir bereits vor über hundert Jahren gestorben. Es konnte sich hierbei also nur um einen Geist handeln, was zugleich seine durchscheinende Gestalt erklärte. Ich hatte bereits davon gehört, dass man manche Verstorbene für kurze Zeit in unsere Welt rufen konnte.


    Meine Mitschüler wirkten weniger überrascht als ich. Die meisten schien der Neuankömmling nicht besonders zu interessieren.


    „Auch wenn ich sicher bin, dass dies im Grunde überflüssig ist, darf ich mich Ihnen kurz vorstellen“, verkündete er mit hoher, nasaler Stimme. „Mein Name ist Zelo Noir. Wie Sie bestimmt wissen, bin ich einer der großen Schriftsteller unserer Zeit. Obwohl ich bereits seit einigen Jahren nicht mehr unter den Lebenden weile, so zählen meine Werke weiterhin zur Weltliteratur.“ Er ging langsam ein paar Schritte vor der Tafel auf und ab. „Herr Hubbe hat mich gebeten, einige Zeilen aus ‚Der Poeten schwarzer Mond‘, meinem letzten bemerkenswerten Roman, vorzutragen und mich mit Ihnen darüber zu unterhalten. Seien Sie ganz unbesorgt, was den letzten Punkt betrifft. Ich erwarte nicht allzu viel von Ihnen.“


    Ich runzelte die Stirn und beobachtete, wie er sich vor der Tafel positionierte. Der Kerl ging mir schon jetzt auf die Nerven …


    „Ich beginne nun also mit meiner Lesung“, verkündete er und streckte seine Hand in Richtung des Lehrers, der sofort herbeigeeilt kam und ehrfurchtsvoll das Buch vor ihn hielt, sodass er daraus vortragen konnte.


    Herr Noir begutachtete das Exemplar kurz und rümpfte die Nase. „Es ehrt Sie zwar, dass Sie anscheinend oft darin blättern, doch Sie sollten mit solch einem Meisterwerk pfleglicher umgehen.“ Er räusperte sich und las mit hoher, tragender Stimme:


    „Am Waldesrand erblickte ich


    mit stumpfen, toten Augen


    die Seel, die ich verloren hat.


    Ich atmete ein letztes Mal


    und sank erschöpft gen Boden.


    Die Erde, ja, sie rief nach mir,


    und ich ergab mich nur zu gern.“


    Es war offensichtlich, dass der Autor sich äußerst gerne selbst hörte, denn er geriet immer mehr in Ekstase und überschlug sich förmlich. Am Ende seines Vortrags angelangt, schnappte er schließlich mit leicht gerötetem Kopf nach Luft. Erwartungsvoll streifte sein Blick über uns, während Herr Hubbe die Lektüre wieder an sich nahm und sie zur Seite legte, um gleich darauf voller Ergriffenheit zu klatschen.


    „Das war umwerfend, einfach einzigartig. Ein unvergessliches Erlebnis für uns alle.“


    Unvergesslich war es tatsächlich, da musste ich ihm recht geben …


    Zelo Noir nickte zufrieden, und noch immer lag dieses arrogante Lächeln auf seinen Lippen.


    „Gut, dann wollen wir nun mit der Diskussion beginnen“, fuhr der Lehrer fort und setzte sich auf sein Pult.


    „Aber gern“, stimmte der Autor zu und wandte sich an uns. „Wie Sie alle wissen, geht es in meinem Roman um Verlust und Selbstfindung.“


    Herr Hubbe nickte. „So ist es. Was mich jedoch immer besonders begeistert hat, sind die anderen großen Themen, die darin angesprochen werden. So zum Beispiel Sehnsucht, Neid und Gier, um die es in dem brennenden Dialog zwischen Fulgart und Tissana geht. Hier werden die menschlichen Abgründe allzu deutlich und einem selbst wird geradezu ein Spiegel vorgehalten.“


    Der Schriftsteller geriet ein wenig aus dem Konzept und blieb zum ersten Mal für einige Sekunden still. Als er bemerkte, dass eine Reaktion von ihm erwartet wurde, sagte er: „Nun ja, das kann man sicherlich so sehen. Mein Werk ist sehr vielschichtig, da haben Sie ganz recht. Und so werden darin natürlich auch die von Ihnen genannten Dinge behandelt.“


    Céleste war die Erste von uns, die sich zu Wort meldete: „Ich fand vor allem die Stelle bemerkenswert, die sich mit dem Glauben, der Rechtschaffenheit und Moral befasst. Der innere Monolog von Didares hat mich sehr bewegt.“


    Herr Noir machte einen verwunderten Eindruck und schwieg für einen Moment. Dann hellte sich sein Gesicht auf. „Ja, Sie haben recht. So kann man das natürlich auch sehen.“ Schnell holte er aus seiner Jacke einen kleinen Zettel sowie einen Stift hervor, machte sich Notizen und murmelte dabei: „Das ist hervorragend. Ich bin so genial, dass ich oft selbst nicht bemerke, in welchem Maße.“


    Die Klasse schaute ihn erstaunt an und auch Herr Hubbe schien erste Zweifel zu bekommen. Als der Autor die fragenden Gesichter bemerkte, setzte er zu einer Erklärung an: „Ähm … ich hatte soeben eine Idee für einen neuen Roman. Daher die Notizen.“ Sein unruhiger Blick strafte ihn jedoch Lügen. „Ich werde Ihnen am besten noch ein wenig aus meinem überragenden Werk vortragen. Das dürfte für uns alle ein großer Genuss sein.“


    Damit war die Diskussionsrunde beendet und er hob erneut zum Lesen an. Es dauerte keine fünf Minuten, da war ich mit meinen Gedanken an einem ganz anderen Ort…


    


    „Der Kerl war ja nicht auszuhalten“, sagte Thunder nach dem Unterricht und seufzte genervt.


    „Man sollte diese verdammten Geister wirklich ruhen lassen und sie nicht ständig dazu zwingen, sich unter Lebenden aufzuhalten. Damit wäre allen Seiten geholfen“, erwiderte Shadow.


    „Ich weiß nicht, was ihr habt. Ich fand die Stunde sehr interessant“, meinte Céleste. „Allerdings habe ich mir den großen Zelo Noir etwas beeindruckender vorgestellt.“


    „Egal, Hauptsache wir haben es überstanden“, wandte Thunder ein. „Morgen gibt es Zeugnisse und dann haben wir dieses Schuljahr auch geschafft. Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ich mich auf die Sommerferien freue.“


    Ich konnte mich ihrer Begeisterung leider nicht anschließen, denn ich würde einen Großteil der Ferien zum Lernen nutzen müssen. Da ich so lange in Incendium gewesen war, hatte ich einiges im Unterricht verpasst und trotz aller Bemühungen nicht den gesamten Stoff nachholen können. Das spiegelte sich auch in meinen Noten wider. Ich hatte das Jahr zwar bestanden, doch meine Zensuren waren nicht sonderlich gut ausgefallen.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“ Thunders Hand wedelte vor meinem Gesicht herum.


    „Sorry, was hast du gesagt?“


    Sie verdrehte genervt die Augen. „Ich hoffe, du kannst dich bei deinen Eltern ein wenig erholen. Du scheinst es wirklich gebrauchen zu können.“ Sie schwieg kurz, fuhr dann aber fort: „Wir sehen uns doch, oder?“


    Ich nickte. Ich hatte sie und die anderen beiden eingeladen, mich bei meiner Mutter in Morbus zu besuchen. Es würde sicher eine Umstellung für sie werden. Immerhin war keiner von ihnen jemals zuvor in der Menschenwelt gewesen. Die ersten beiden Wochen würde ich allerdings bei meinem Vater sein. Er hatte mir angeboten, einen Teil der Ferien bei ihm zu verbringen, und ich hatte seinen Vorschlag angenommen, auch wenn mir im Moment eigentlich gar nicht danach war.


    


    


    Am nächsten Morgen stocherte ich lustlos in meinem Müsli herum und aß nur widerwillig ein paar Löffel. Es war nicht mal mehr eine Stunde bis zur Zeugnisvergabe. Gleich danach würde ich zu Ventus gehen. Ich wäre lieber hier geblieben und hätte auf die Ferien verzichtet. An der Schule gab es zumindest so viel Ablenkung, dass ich nicht unentwegt meinen Gedanken und Erinnerungen nachhängen konnte. Zu Hause jedoch würde ich mir erst mal ein paar Dinge überlegen müssen, um nicht ständig an Devil zu denken …


    „Iss doch etwas schneller, sonst bekommen wir keine guten Plätze mehr“, mahnte Céleste Thunder. „Du trödelst doch sicher wieder mit Absicht so rum, weil du keine Lust auf die Abschlussrede des Direktors hast, oder?“


    „Jetzt stress doch nicht so. Als ob es von Bedeutung wäre, da gute Plätze zu bekommen. Es geht hier doch nicht um Iceless, sondern nur um eine dämliche Ansprache.“


    „Dir mag sie vielleicht egal sein, aber ich finde diese Rede immer sehr wichtig.“


    Ich erhob mich. „Lasst euch ruhig Zeit. Ich geh schon mal vor und halte euch ein paar Sitze frei. Ich hab eh keinen Hunger.“


    „Danke, Force. Das ist echt klasse von dir. Wir kommen gleich nach“, sagte Céleste.


    Langsam schritt ich durch die Gänge, wo überall Schüler umhereilten und im Gegensatz zu mir voller Vorfreude auf die Ferien waren. Ich dachte an das letzte Jahr und wieder mal fiel mir auf, wie viel sich seither verändert hatte. Nach der Auferstehung des Occasus und den anschließenden Untersuchungen durch die Radrym war nur noch ein Teil der Schüler ans Roldenburg-Internat zurückgekehrt. Dieser Umstand führte mir immer wieder vor Augen, wie sehr die Leute sich vor Devil fürchteten. Sie warteten auf seinen Angriff, machten sich bereit und wollten um jeden Preis verhindern, dass sich die Prophezeiung erfüllte.


    Ich dagegen war mir weiterhin sicher, dass er Necare und Morbus niemals vernichten würde. Ich sah sein Lächeln vor mir, seine smaragdgrünen Augen. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte mein Herz.


    Ich versuchte, das Bild von mir zu schieben und an etwas anderes zu denken, als sich plötzlich alles vor mir zu drehen begann.


    Mein Brustkorb schnürte sich immer enger zusammen und ich schnappte panisch nach Luft.


    Meine Hand tastete nach der Wand neben mir. Ich musste mich irgendwo festhalten.


    Da nahm ich einen dunklen Schatten neben mir wahr. Er eilte die Korridore der Schule entlang und war auf der Suche nach etwas. Ich spürte die Kälte, die von ihm ausging, und seinen eisigen Blick. Unzählige Schüler gingen an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken.


    Mit einem Mal ruckte sein Kopf nach oben und ich wusste, dass er mich anstarrte. Beim Anblick seines finsteren Lächelns blieb mein Herz vor Angst beinahe stehen.


    Er kam näher, streckte seine Hand aus und versuchte mich zu packen …


    „Hey, wie geht’s?“, riss mich eine Stimme neben mir aus meiner Vision.


    Ich hob den Kopf und starrte voller Entsetzen in Dukes Gesicht.


    „Du siehst blass aus? Ist dir nicht gut?“


    Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Er durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen. „Nein, ich war nur in Gedanken und habe mich daher etwas erschrocken, als du mich plötzlich angesprochen hast.“


    „Oh, das tut mir leid“, antwortete er.


    „Macht wirklich nichts.“ Um vom Thema abzulenken, fragte ich: „Freust du dich auf die Ferien?“


    „Geht so“, gab er zu. „Wird wahrscheinlich eher langweilig.“


    In letzter Zeit war er mir ziemlich oft über den Weg gelaufen. Wir hatten meistens ein paar Worte miteinander gewechselt, doch ganz geheuer war er mir weiterhin nicht. Ich wollte mich ihm gegenüber möglichst normal verhalten und herausbekommen, was er wusste. Seit einigen Wochen hatte ich den Verdacht, dass ihm vielleicht doch klar sein könnte, dass ich eine Divina war. Immerhin hatte ich ihn damals, als Céleste ihn beschuldigt hatte, der Occasus zu sein, ganz plötzlich in Schutz genommen. Dass er unschuldig war, hatte ich kurz zuvor in einer Vision gesehen.


    Seitdem schaute er mich oft so durchdringend an, als suche er etwas, und sagte immer wieder, dass ich so vollkommen anders sei und dass das mit Sicherheit nicht nur ihm auffiele. Und nun hatte ich erneut ausgerechnet vor ihm eine Vision gehabt. Ich musste wirklich gut aufpassen und meine Worte genau abwägen. Es half nichts, ihn vor den Kopf zu stoßen, auch wenn es oft alles andere als einfach war.


    „Und was hast du in den Ferien vor?“, fragte er.


    „Ach, ich werde wohl die meiste Zeit bei meiner Mutter sein. Die ersten zwei Wochen verbringe ich allerdings mit meinem Vater.“


    „Klingt doch ganz gut. Du freust dich bestimmt, deine Eltern wiederzusehen?“ Er strahlte mich zunächst an, als ich nickte, doch dann nahm sein Gesicht einen verlegenen Ausdruck an. „Weißt du, Force, die Sache in Moorsleben tut mir noch immer schrecklich leid, und ich wünschte wirklich, ich könnte das alles rückgängig machen. Ich bin froh, dass wir trotz allem, was vorgefallen ist, wieder wie früher miteinander umgehen können. Du bist nämlich wirklich etwas ganz Besonderes.“


    Sein Blick veränderte sich, während ich auf das Lächeln seiner Lippen starrte. Wie hatte er das gemeint? Warum hatte er das letzte Wort so seltsam betont? Kannte er tatsächlich die Wahrheit über mich?


    Doch Duke wirkte vollkommen normal, als er fortfuhr: „Gut, ich muss noch kurz ein paar Bücher wegbringen, bevor die Ansprache des Direktors losgeht. Ich wünsche dir schöne Ferien. Wir sehen uns dann im nächsten Schuljahr.“


    „Danke, hab eine schöne Zeit“, erwiderte ich zögernd.


    Er winkte mir noch einmal zu und verschwand um die nächste Ecke.


    Ich eilte weiter Richtung Aula. Es fiel mir noch immer schwer, mich mit Duke zu unterhalten. Ich mochte ihn weiterhin nicht, doch die Angst, er könnte mein Geheimnis kennen, ließ mich vorsichtig sein. Ich durfte mich nicht allzu abweisend verhalten, sondern musste irgendwie herausfinden, ob er etwas wusste …


    


    

  


  
    


    


    Was für ein erstaunlicher Zufall! Ich jubelte und spürte mein Herz noch immer vor lauter Glück rasen. Es war mir stets klar gewesen, dass es sich lohnen würde, Force im Auge zu behalten, und nun hatte sich mein Verdacht endlich bestätigt. Das eben musste eine Vision gewesen sein! Wie sie plötzlich stehen geblieben war, verkrampft, steif und angespannt dreingesehen hatte … Ihr Blick war vollkommen leer geworden, Angst hatte sich in ihre Züge gemischt. Sie hatte leicht zu zittern begonnen und versucht, sich an der Wand festzuhalten …


    Ich musste lächeln. Auch wenn sich ihre Augen aus irgendeinem Grund nicht verändert hatten, so war dies doch der Beweis! Ich hatte Nachforschungen angestellt und es nun live mit angesehen. Nein, es gab keine Zweifel mehr, dass sie eine Divina war.


    Ich kicherte leise vor Glück. Nun konnte ich sie endlich zu Fall bringen. Es würde ein leichtes Unterfangen werden. Mein Plan konnte in Kraft treten. Sie ahnte mit Sicherheit nicht, welch Damoklesschwert über ihr hing. Nicht mehr lange, dann würde es auf sie niedersausen und ihr ihr dünnes, kleines Genick brechen. Ich freute mich darauf, sie endlich am Boden liegen zu sehen, denn sie war Abschaum und hatte kein Recht, hier zu sein.


    


    

  


  
    


    


    Als ich in der Aula saß und auf meine Freundinnen wartete, ging ich in Gedanken noch einmal meine Vision durch. Was hatte ich da nur gesehen? Dieser Schatten war hinter etwas her gewesen und hatte mich ganz plötzlich entdeckt. Ich sah noch immer seine dunklen, wabernden Umrisse vor mir und die rot glühenden Augen, die unruhig umherwanderten und jeden musterten, der an ihm vorbeiging. Dann war ich ihm aufgefallen. Sein stechender Blick hatte sich in mich hineingebrannt, die dunklen Konturen seiner Lippen zu einem kalten Lächeln verzogen.


    Mir wollte einfach nicht in den Sinn, was diese Bilder bedeuten sollten. Ich erinnerte mich nur allzu deutlich an das vergangene Jahr, als Herr Gnat einen Schatten hinter mir hergeschickt hatte, um herauszufinden, wo ich seinen Flakon versteckt hielt. Das eben Erlebte hatte sich aber so ganz anders angefühlt. Die Angst war plötzlich über mich gekommen, hatte mich gepackt, war tief in mich gedrungen, aber ebenso schnell wieder verschwunden. Ich wusste, dass diese dunkle Gestalt in meiner Vision etwas verbarg; etwas, das ich nicht durchschauen konnte…


    „Danke, dass du uns Plätze freigehalten hast“, sagte Céleste und riss mich damit aus meinen Gedanken. Sie setzte sich auf den Stuhl zu meiner Rechten, und hinter ihr tauchten meine anderen beiden Freundinnen auf.


    „Ja, jetzt kann Herr Seafar uns bestens dabei beobachten, wie wir vor Langeweile einschlafen“, knurrte Thunder und ließ sich zu meiner Linken nieder.


    „So lange wird die Rede schon nicht dauern“, meinte Shadow.


    „Das will ich hoffen.“


    Der Saal füllte sich weiter, doch die Anzahl der anwesenden Schüler war kein Vergleich zu früher. Man hatte bei Weitem weniger Stühle aufstellen müssen, weshalb der Raum noch größer wirkte, als er ohnehin schon war.


    Endlich betrat der Direktor das Podium, ließ seinen Blick kurz über sein Publikum schweifen und hob zu sprechen an. Im Grunde glich die Ansprache denen der vergangenen Jahren, nur dass er außerdem die Ereignisse erwähnte, die mit dem Occasus zusammenhingen.


    „Ich bin sehr stolz darauf, dass Sie sich von diesem Erlebnis nicht einschüchtern lassen und Ihrer Ausbildung weiterhin nachkommen. Dies ist ein entscheidender Schritt, denn nur mit fundiertem Wissen und guten Grundkenntnissen werden Sie in der Lage sein, einen wichtigen Beitrag im Kampf gegen den Occasus zu leisten. Ich hoffe daher, Sie auch im nächsten Schuljahr wieder alle hier am Roldenburg-Internat begrüßen zu dürfen. Haben Sie bis dahin eine schöne Zeit und genießen Sie die Ferien.“


    Wir klatschten allesamt, als Herr Seafar die Bühne verließ. In der gesamten Aula verteilt saßen die Lehrer, um ihren Klassen nun die Zeugnisse auszuhändigen. Wir erhoben uns daher und eilten zu dem Tisch, an dem Herr Smith auf uns wartete.


    „Ich bin gespannt, ob es bei mir in Trankkunde doch noch für zehn Punkte gereicht hat“, sinnierte Thunder, während wir in der Schlange standen, um unsere Zeugnisse in Empfang zu nehmen.


    „Bestimmt, Frau Carré ist doch immer sehr nett“, meinte Céleste.


    „Zu dir vielleicht. Aber ich glaub, mich mag sie nicht besonders.“


    „Kein Wunder, du schaffst es ja auch regelmäßig, die verdammten Gefäße überkochen zu lassen oder zum Platzen zu bringen“, sagte Shadow.


    „Sehr witzig.“


    Endlich waren wir an der Reihe und der Lehrer überreichte einer nach der anderen mit einem freundlichen Lächeln die Papiere. „Ich wünsche Ihnen schöne Sommerferien“, sagte er.


    Wir nickten und gingen ein paar Schritte beiseite, um unsere Noten zu begutachten.


    „Ja!“, jubelte Thunder. „Zehn Punkte in Trankkunde. Und auch in den anderen Fächern bin ich gar nicht so schlecht.“ Ein stolzes Lächeln lag auf ihren Lippen. „Wie sieht’s bei euch aus?“, fragte sie und sah sich unsere Ergebnisse an. „Mann, dass du immer so viel besser sein musst. Überall nur dreizehn und vierzehn Punkte“, murrte sie, nachdem sie Shadows Zeugnis überflogen hatte.


    „Ja, ist nicht übel“, gab diese zurück. „Allerdings hatte ich mir in Dämonologie und Accores doch mehr erhofft.“


    „Und wie ist es bei dir?“, fragte Thunder mich.


    „Wie erwartet“, antwortete ich. „Im Durchschnitt etwa sechs Punkte.“


    Das entsprach zwar nur einer Vier plus, aber für mich war entscheidend, dass ich das Schuljahr damit trotz aller Schwierigkeiten doch noch geschafft hatte.


    „Mach dir nichts draus“, versuchte Céleste mich unnötigerweise zu trösten. „Du hast ziemlich viel nachholen müssen, dafür sind die Noten eigentlich recht gut.“


    Ich nickte und lächelte, um sie zu beruhigen. Mein Durchschnitt war wirklich okay und es kümmerte mich nicht, dass ich keine Glanzleistung wie die anderen vollbracht hatte. Es gab Wichtigeres … Ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen, und schrak auf, als ich eine Stimme neben mir hörte.


    „Na, wie war’s bei euch? Zufrieden?“, fragte Sky mit breitem Grinsen.


    „Das geht dich gar nichts an!“, knurrte Thunder.


    „Ach, so schlecht?“


    „Von wegen!“


    Blitzschnell trat er auf sie zu und riss ihr mit einer flinken Bewegung das Zeugnis aus der Hand. Sie versuchte sofort, es sich zurückzuholen, doch er wich ihren Angriffen immer wieder geschickt aus und überflog dabei ihre Noten. „Ich bin so stolz auf dich, Schatz“, jubelte er und schloss sie zu ihrer Überraschung in seine Arme. „Es wäre auch ganz schön peinlich gewesen, wenn ich hätte feststellen müssen, dass meine Süße eine dumme Nuss ist.“


    Thunder wusste offenbar nicht, wie sie damit umgehen sollte. Sie stand einfach nur da, ließ sich umarmen und wurde zusehends röter im Gesicht.


    Da legte sich wieder dieses schelmische Grinsen auf seine Lippen und er fuhr fort: „Nur in Trankkunde könntest du etwas besser sein. Zehn Punkte, das ist wirklich nicht besonders beeindruckend.“


    „Duuu“, knurrte sie und riss sich von ihm los. „Was bildest du dir eigentlich ein?! Wahrscheinlich sind deine Noten unterirdisch. Außerdem geht es dich einen Scheiß an, wie ich in der Schule bin.“


    „Er hat dieses Jahr eigentlich ganz gut abgeschnitten“, erklärte Saphir, der sich soeben zu uns gesellte.


    „Da hörst du es. Aber mach dir nichts draus, ich geb dir gern Nachhilfe. Zusammen bekommen wir das schon hin. Und bezahlen musst du mich auch nicht. Ein kleiner Kuss reicht mir.“ Er zwinkerte ihr keck zu; da schrie sie auch schon los: „Da küss ich lieber den Hintern eines Bergtrolls! Ich brauch keine Nachhilfe, schon gar nicht von dir!“


    „Deine Zensuren sagen aber etwas anderes.“


    „Was wäre das auch für ein Start in die Ferien, wenn die beiden sich nicht noch ein letztes Mal streiten würden“, seufzte Saphir.


    „Geh mir bloß aus den Augen!“, schrie Thunder Sky an und stieß ihn zur Seite. „Ich bin so was von froh, dass ich dich die nächsten Wochen nicht mehr sehen muss.“


    „Ja, ja, das behauptest du zwar, aber ich weiß, dass du mich im Grunde doch sehr vermissen wirst.“ Er sah ihr lachend hinterher, als sie wütend davonstapfte. „Sie ist echt süß.“


    „Vielleicht solltest du ihr das mal sagen, anstatt sie ständig zur Weißglut zu treiben“, schlug Céleste vor.


    „Warum?“, fragte er sie verblüfft. „Das funktioniert doch bestens.“ Wieder schweifte sein Blick in Thunders Richtung und dieses Mal legte sich ein seltsamer, beinahe zärtlicher Ausdruck hinein.


    


     Wir verabschiedeten uns von den Jungs und folgten unserer Freundin aufs Zimmer. Sie war noch immer wütend, doch als wir unsere Koffer holten und nach unten in die Eingangshalle schleppten, ließ ihr Zorn allmählich nach.


    „Mach’s gut, Force. Ich drück dir die Daumen, dass es bei deinem Vater dieses Mal schöner wird“, sagte Céleste und schloss mich in ihre Arme.


    „Außerdem sehen wir uns ja schon in drei Wochen wieder. Ich bin echt verdammt gespannt darauf, wie es in Morbus so ist“, fügte Shadow hinzu.


    „Ja, ich auch!“, erklärte Thunder und umarmte mich ebenfalls. „Aber du musst uns dann auch ganz genau erzählen, wie es bei Ventus war. Ich würde dich ja zu gern mal bei ihm zu Hause besuchen.“


    „Du würdest ihn wahrscheinlich eh nicht zu Gesicht bekommen“, erwiderte ich. „Er ist die meiste Zeit bei der Arbeit.“


    Ich blickte die drei noch einmal an und musste lächeln. Wir würden in Morbus sicher eine tolle Zeit miteinander verbringen.


    Sie riefen ihre Portale und winkten mir ein letztes Mal zu, bevor eine nach der anderen hineintrat und darin verschwand.


    Ich atmete noch einmal tief durch und beschwor dann meines. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich dem Vorschlag meines Vaters, einen Teil der Ferien bei ihm zu verbringen, zugestimmt hatte. Mein letzter Besuch bei ihm hatte mich eigentlich zur Genüge abgeschreckt. Es war unwahrscheinlich langweilig gewesen, und ich hatte Ventus kaum gesehen. Hinzu kam, dass ich ihm gegenüber noch immer ein schlechtes Gewissen hatte, weil ich nicht ehrlich zu ihm gewesen war, sondern ihn in Bezug auf Devil mehrfach belogen hatte. Ich wusste, dass es nicht richtig war, doch sah ich noch immer keine andere Möglichkeit. Niemals würde ich Devil verraten … Ich schluckte schwer und betrat das Portal.


     Obwohl ich das Haus meines Vaters nicht zum ersten Mal sah, wurde ich erneut von seiner beeindruckenden Pracht übermannt. Es war ein großes Gebäude mit vielen Giebeln, zwei weißen Säulen, die den Eingang zierten, und einem wunderschönen Erker. Es war wirklich eine herrschaftliche Villa, wie ich sie bisher nur von Bildern oder aus Filmen kannte.


    Bei dem Gedanken daran, dass ich hier die nächsten zwei Wochen verbringen sollte, kehrte sofort das Unbehagen zurück, das ich auch schon bei meinem letzten Besuch verspürt hatte. Ich fühlte mich absolut fehl am Platz und irgendwie unerwünscht. Dieses Haus machte mir nur allzu deutlich, dass Ventus und ich aus zwei völlig verschiedenen Welten stammten.


    Doch er wohnte nun mal hier und hatte mich sicherlich nicht ohne Grund ein weiteres Mal zu sich eingeladen. Er wollte Zeit mit mir verbringen und hatte mich vielleicht sogar gern bei sich. Ich war mir jedenfalls sicher, dass ich ihm etwas bedeutete, auch wenn ich ihn in letzter Zeit schwer enttäuscht hatte.


    Als ich damals aus Incendium zurückgekehrt war, hatte mein Vater mich daraufhin sofort befragt und war regelrecht wütend geworden, als ich ihm keine nützlichen Informationen über die Dämonenwelt hatte geben können. Unverhohlen hatte er mir mitgeteilt, dass er mehr von mir erwartet habe, und mir vorgeworfen, ich hätte diese einmalige Chance, mehr über Incendium in Erfahrung zu bringen, einfach so ungenutzt verstreichen lassen.


    Seine Moralpredigt hatte ich stumm über mich ergehen lassen. Ich hatte Devil schützen wollen, und daher war es unmöglich gewesen, Ventus von meinen dortigen Erlebnissen zu berichten. So hatte ich gelogen und behauptet, ich hätte mich in Incendium in einem Wald wiedergefunden, mich die gesamte Zeit über bedeckt gehalten und letztendlich durch das Portal in der Nähe des kaiserlichen Palastes nach Necare zurückgefunden. Natürlich war mein Vater mit dieser Auskunft nicht zufrieden gewesen. Bei einigen der vielen Befragungen durch ihn und den Direktor hatte ich schließlich doch ein wenig von der Dämonenwelt erzählt, hauptsächlich jedoch von unbedeutenden Dingen wie der Landschaft und der Umgebung, in der ich mich aufgehalten hatte. Letztendlich waren sie damit zufrieden gewesen.


    Ich seufzte und ging auf die Haustür zu. Es half alles nichts. Ich hoffte, dass Ventus nicht mehr allzu wütend auf mich war und wir vielleicht doch eine angenehme Zeit miteinander verbringen konnten.


    Nur wenige Sekunden, nachdem ich geklingelt hatte, öffnete sich die Tür, und Walther, einer der Hausangestellten, stand mir gegenüber. Bereits bei meinem letzten Besuch war er steif und mürrisch gewesen, und auch heute strahlte er alles andere als Freundlichkeit aus. Als er mich erblickte, trat er zur Seite, verbeugte sich leicht und bat mich herein. „Willkommen zu Hause“, begrüßte er mich.


    „Hallo Walther“, stammelte ich zurück. Ich versuchte, möglichst freundlich zu klingen, obwohl ich damit bislang keinen Erfolg bei ihm gehabt hatte.


    „Ihr Herr Vater ist noch außer Haus, doch es ist alles für Ihre Ankunft vorbereitet. Ihr Zimmer ist bereits hergerichtet. Wollen Sie kurz hinaufgehen?“


    Ich nickte und wandte mich gerade der Treppe zu, als er mich mit einem entsetzten Ausruf unterbrach. „Bitte lassen Sie Ihren Koffer stehen. Das wird selbstverständlich für Sie erledigt.“


    Er riss mir mein Gepäck aus der Hand, nur um es mit einem lauten Poltern auf den Boden fallen zu lassen und danach in die Hände zu klatschen.


    Wie aus dem Nichts erschien ein finsteres, abscheulich aussehendes Gesicht in der Wand. Seine Augen trieften, waren eitrig gelb und verklebt. Die Nase war nicht mehr als ein klaffendes Loch und der Mund eine Höhle mit schiefen, braunen Zahnstümpfen. Die langen, fettigen Haare der Kreatur klebten in ihrem Gesicht, während sie aus der Wand heraustrat, sich den Koffer nahm und mit ihren schiefen, krummen Beinen langsam die Treppe hinaufschlurfte.


    Ich folgte der Gestalt zögernd. Noch immer fiel es mir schwer, damit umzugehen, dass mein Vater ihn sein Eigen nannte, doch ich hatte mittlerweile gelernt, dass es in Necare zum guten Ton gehörte, einen Dämon zu besitzen. Jeder, der genügend Geld besaß, schaffte sich einen an, um ihn für sich arbeiten zu lassen.


    Auf dem Weg in mein Zimmer hörte ich ihn in einer fremden Sprache vor sich hin brummen. Zwar verstand ich kein Wort, doch die Laute klangen tief und bedrohlich, sodass ich erahnen konnte, dass er uns allen höchstwahrscheinlich die Pest an den Hals wünschte.


    Unsanft riss er die Tür zu meinem Zimmer auf und stellte den Koffer neben dem Kleiderschrank ab. Anschließend glitt er durch den Boden hindurch und war verschwunden.


    Erleichtert ließ ich mich auf mein Bett fallen und sah mich um. Seit meinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Alles strahlte in zartem Rosa und war mit Schnörkeln und Rüschen verziert. Die Einrichtung wirkte wie aus einem Katalog und traf mit Sicherheit den Geschmack eines jeden kleinen Mädchens, doch ich fühlte mich nicht wirklich zu Hause. Nach einigen Minuten entschloss ich mich, nach unten zu gehen und nach Margarete, der Köchin, zu suchen. Mit ihr hatte ich mich beim letzten Mal gut verstanden.


    Wie vermutet, fand ich sie in der Küche, wo sie gerade einen Kuchen auf den Tisch stellte. Als sie mich erblickte, lächelte sie freundlich und kam auf mich zu.


    „Fräulein Force, wie schön, Sie wiederzusehen. Haben Sie vielleicht Hunger? Ich habe extra diesen Nusskuchen für Sie gebacken.“


    „Oh, das ist nett von Ihnen. Ihre Kochkünste habe ich wirklich vermisst.“


    Ich setzte mich an den Küchentisch, und sie schnitt mir ein großes Stück Kuchen ab, das ich sogleich mit großem Appetit aß.


    „Es tut mir leid, dass Ihr Vater Sie noch nicht selbst begrüßen konnte. Er ist in letzter Zeit sehr beschäftigt. Das Erscheinen des Occasus hat für viel Wirbel gesorgt.“


    Ich nickte und nahm einen weiteren Bissen. Ich wollte nicht über Devil reden und mir schon gar nicht anhören, welche Angst die Leute vor ihm hatten.


    „Es schmeckt wirklich klasse“, erklärte ich. Das war zwar eigentlich ein kläglicher Versuch, vom Thema abzulenken, doch es funktionierte.


    „Das freut mich sehr. Ihr Vater isst oft außer Haus. Da ist es schön, mal wieder einen dankbaren Esser zu haben.“


    Während ich eine Tasse Tee trank, unterhielten wir uns noch ein wenig und Margarete befragte mich nach der Schule und meinen Plänen für die Ferien.


    Etwa nach einer Stunde zog ich mich auf mein Zimmer zurück, um dort auf Ventus’ Rückkehr zu warten. Ich legte mich in mein viel zu weiches Bett und starrte an die Decke. Wie das Wiedersehen mit ihm wohl werden würde?


    


    


    Ich hörte die Haustür und kurz darauf Stimmen. Als ich mich von meinem Bett erhob und die Treppe hinunterging, um meinen Vater zu begrüßen, klopfte mein Herz vor Nervosität immer schneller.


    Er stand in der Eingangshalle und reichte Walther gerade seinen Aktenkoffer, als er mich bemerkte.


    „Force … schön, du bist also schon da. Wie war die Reise?“


    Ich nickte vorsichtig. „Gut.“


    Es fiel mir schwer zu erahnen, in welcher Stimmung er war. Hatte er mir inzwischen verziehen?


    „Wir können gleich zu Abend essen. Ich mache mich nur noch schnell frisch.“ Damit eilte er an mir vorbei die Treppe hinauf und verschwand in einem der Räume.


    Ich sah ihm nach und stand unentschlossen da. Er hatte mich nicht einmal in den Arm genommen. Allerdings war mir schon früher aufgefallen, dass es ihm schwerfiel, Gefühle zu zeigen. Er war selten herzlich, kam aus sich heraus oder zeigte, dass ich ihm wichtig war.


    Ich begab mich in das stattliche Esszimmer und setzte mich an den Tisch, der so lang war, dass er schon eher als Tafel zu bezeichnen war. Hoffentlich hatte ich nicht alles zwischen uns zerstört, denn natürlich bedeutete er mir trotz unserer Schwierigkeiten etwas. Immer wieder ging ich im Geiste unser Wiedersehen von gerade eben durch und versuchte, etwas daraus zu schließen.


    Plötzlich wurde die Tür geöffnet und Ventus trat mit großen, schnellen Schritten ein. Er setzte sich mir gegenüber an das andere Ende der Tisches, breitete die Serviette über seinem Schoß aus und wartete auf Margarete, die kurz darauf den ersten Gang auftischte.


    Unsicher stocherte ich in dem grünen Salat herum. Warum sagte er nichts?


    Er aß ein paar Bissen, wischte sich den Mund an der Serviette ab und sah mich an. „Ich freue mich sehr, dass du auch in diesen Ferien wieder hier bei mir bist.“ Ich lächelte zaghaft, als er fortfuhr. „Und ich habe mir einiges überlegt, damit du die Zeit bestmöglich nutzen kannst.“


    Er hatte sich also Gedanken gemacht. War ihm vielleicht doch aufgefallen, dass ich mich letztes Jahr ziemlich gelangweilt und alleingelassen gefühlt hatte? Vielleicht konnten wir die nächsten zwei Wochen tatsächlich nutzen, um uns besser kennenzulernen.


    „Ich habe für dich ein Praktikum bei den Radrym organisiert. Das wird sicher eine aufregende, vor allem aber auch sehr eindrucksvolle Erfahrung für dich.“


    Ich ließ meine Gabel sinken und sah ihn erstaunt an. Er wollte, dass ich ein Praktikum machte? Wir würden also wieder nichts gemeinsam unternehmen?! Ich fühlte die Wut in meinem Bauch schwelen. Sicherlich hatte er es gut gemeint und ich wusste auch, wie schwer es war, einen solchen Platz zu bekommen – dennoch ärgerte es mich. Er konnte so etwas doch nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden, sondern hätte mich wenigstens vorher fragen sollen.


    „Das Praktikum beginnt schon morgen. Dieses Erlebnis wird eine deutliche Bereicherung für dein Leben sein.“


    Ich nickte langsam, und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen.


    „Werde ich in deine Abteilung kommen?“, fragte ich. Vielleicht würde ich ihn dann wenigstens ab und zu sehen können.


    „Nein, in der Inneren Sicherheit sind die Anforderungen doch etwas höher, denen kannst du nicht gerecht werden. Es wäre dort ziemlich langweilig und uninteressant für dich.“


    Seine Worte trafen mich und ich war mir nicht sicher, wie er diese Aussage gemeint hatte. Ich senkte den Blick und sah erneut auf meinen Teller. Genügte ich den Ansprüchen nur wegen meines Alters nicht oder etwa, weil ich eine Mischava war? Ich dachte an Repere Davis, den Praktikanten, den ich letztes Jahr kennengelernt hatte, als ich beim Arbeitsplatz meines Vaters zu Besuch gewesen war. Er hatte sich damals noch im Probejahr befunden, war dermaßen arrogant und überheblich gewesen … und dennoch hatte man ihn angenommen.


    „Es wird bestimmt eine eindrucksvolle Zeit, an die du noch lange zurückdenken wirst. Ich bin jedenfalls sehr stolz auf dich. Das ist ein erster wichtiger Schritt für deine Zukunft.“


    Er lächelte und seinem Gesicht konnte ich entnehmen, dass ihm die Worte ernst waren. Meine Wut verrauchte ein wenig. Er hatte es bestimmt nur gut gemeint und vielleicht würde das Praktikum ja wirklich Spaß machen.

  


  
    Lange Tage


    „Du siehst gut aus“, lobte Ventus mich, als wir uns am nächsten Morgen in der Eingangshalle trafen, um zum Radrym-Hauptquartier aufzubrechen. Margarete hatte mir empfohlen, eine schwarze Stoffhose und eine hellblaue Bluse anzuziehen. Ich fühlte mich nicht sonderlich wohl darin, kam mir vielmehr ziemlich dämlich vor, doch offenbar erwartete man auch von den Praktikanten ein seriöses Auftreten.


    „Wir können gleich los“, fuhr er fort, nahm den Aktenkoffer, den Walther ihm reichte, und lächelte mich freundlich an. „Du wirst deine Sache bestimmt gut machen. Und wer weiß, vielleicht kommst du auf den Geschmack und findest heraus, was du später einmal beruflich machen möchtest.“


    Es war unüberhörbar, welcher Wunsch darin mitschwang, allerdings konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, einmal bei den Radrym zu arbeiten. Was sie betraf, hatte ich ohnehin noch nie ein allzu gutes Gefühl gehabt, doch inzwischen liebte ich zudem einen Dämon, was mit Sicherheit keine gute Voraussetzung für eine Karriere dort war. Ich seufzte. Meine Gefühle für Devil waren etwas, wovon mein Vater besser nie erfuhr. Ich wollte mir lieber gar nicht erst vorstellen, wie er auf diese Nachricht reagieren würde.


    „Wir treffen uns vor dem Hauptquartier“, sagte Ventus und riss mich damit aus meinen Gedanken. Dann rief er sein Portal und schritt hindurch.


    Auch ich machte mich daran, meines zu beschwören. Das wabernde Oval erschien vor mir, und kaum hatte ich es betreten, spürte ich, wie ich mich meinem Ziel näherte. Ich fühlte den starken Sog und betrachtete die vielen bunten Farben, die an mir vorbeizischten. Alles drehte sich um mich, als schließlich eine Öffnung vor mir auftauchte. Die Kraft des Zaubers zog mich darauf zu, sodass ich wusste, dass ich mein Ziel gleich erreicht hatte. Ich trat hinaus und hatte endlich wieder festen Boden unter meinen Füßen.


    Mein Vater stand bereits vor dem riesigen grauen Betonklotz, der das Hauptquartier der Radrym darstellte, und griff nach der Türklinke aus Eisen, die der Form einer großen Hand nachempfunden war.


    „Ventus Carter und Force Franken”, verkündete er, woraufhin die Tür unverzüglich aufsprang und uns hereinließ. In der großen Eingangshalle herrschte reges Treiben. Überall liefen Hexen und Hexer geschäftig umher, trugen Akten oder eilten zielstrebig auf eines der zahlreichen Büros zu.


    „Du sollst dich zunächst bei Herrn Cannes melden“, erklärte mein Vater und ging direkt auf die leuchtenden Platten zu, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes befanden.


    „Nimm du diese hier“, sagte er und stellte sich selbst auf die Fliese daneben. Sofort wurde er in die Höhe gehoben und vor eine Tür in den ersten Stock gebracht.


    Voller Ehrfurcht schaute ich zu den Platten, die mir schon das letzte Mal nicht geheuer gewesen waren. Da sie nicht besonders groß waren und es zudem nirgendwo ein Geländer oder eine andere Möglichkeit gab, sich festzuhalten, konnte man viel zu leicht hinunterstürzen. Da ich jedoch keine andere Wahl hatte, stellte ich mich vorsichtig auf die Fliese.


    Als sie sich in Bewegung setzte und mich nach oben schob, versuchte ich, das Gleichgewicht zu halten und nicht nach unten zu sehen. Meine Beine zitterten und ich bemühte mich, den Blick möglichst nach vorn gerichtet zu halten. Die Tür stand offen und kam immer näher – gleich hatte ich es geschafft.


    Wenige Sekunden später erreichte ich sie und betrat voller Erleichterung das Büro. Ventus stand bereits vor dem großen Schreibtisch, hinter dem ein Mann mittleren Alters saß und mir freundlich zulächelte. Dann erhob er sich und reichte mir die Hand.


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Cannes, ich bin der Leiter der Verwaltung. Es ist mir eine große Ehre, die Tochter eines Venari in meiner Abteilung willkommen heißen zu dürfen.“


    Ich nickte langsam. Er sah nett aus, hatte ein freundliches Lächeln, und seine Augen strahlten ebenfalls etwas sehr Herzliches aus. Er strich sich kurz nachdenklich durch sein dunkles Haar, in dem bereits die ersten grauen Stellen zu erkennen waren, und fuhr fort: „Ich werde Sie gleich in die Verwaltung bringen, denn dort beginnt Ihr Praktikum. Ich bin sicher, dass Sie hier viel lernen und großen Spaß haben werden.“


    Ich kam also in die Verwaltung. Irgendwie hatte ich mir anderes erhofft, aber bestimmt würde ich später auch andere Abteilungen zu sehen bekommen.


    „Bei Herrn Cannes bist du in guten Händen. Ich muss mich nun leider verabschieden, ich habe noch einiges zu tun“, sagte Ventus und reichte dem Mann die Hand. Dann sah er mich an und lächelte. Lag da etwa Stolz in seinen Augen? „Ich wünsche dir viel Spaß.“ Mit diesen Worten schritt er zur Tür und betrat die Platte, die ihn weiter nach oben trug.


    „Wollen wir dann losgehen?“


    Ich nickte wortlos.


    „Wir müssen in Stock G“, erklärte er und trat auf die Fliese, die vor ihm zum Stehen kam. Während er langsam fortgetragen wurde, erschien eine weitere Plattform, auf die ich mich nun vorsichtig stellte.


    „Stock G“, murmelte ich und sofort setzte sie sich in Bewegung. Ich versuchte, nicht den Halt zu verlieren, und sah mit rasendem Puls zu, wie ich höher und höher getragen wurde, während ich darum bemüht war, die Bilder von einem Absturz in die Tiefe aus meinem Kopf zu bekommen.


    Mit zitternden Händen stieg ich kurz darauf von der Fliese und fand mich in einem Großraumbüro wieder. Etliche Hexen und Hexer saßen vor Computern an ihren Schreibtischen, wo sie telefonierten oder Unterlagen bearbeiteten. Keiner beachtete uns, was mir im Grunde ganz recht war.


    „Ich stelle Sie als Erstes der Abteilungsleiterin vor“, erklärte Herr Cannes und ging mit mir auf einen kleinen, abgetrennten Arbeitsraum zu. Er klopfte, wartete jedoch gar nicht erst auf eine Antwort, sondern öffnete sofort die Tür.


    Die Frau hinter dem Schreibtisch wirkte zunächst ein wenig überrascht, setzte jedoch gleich darauf ein unterwürfiges Lächeln auf. „Was führt Sie zu mir?“, fragte sie.


    Auf den ersten Blick sah sie relativ unscheinbar aus. Sie war ziemlich schlank, beinahe schon dürr, und hatte strohiges blondes Haar, das sie hochgesteckt trug. Ihre Kleidung war schlicht und ziemlich altbacken: ein knielanger, dunkelgrüner Baumwollrock und eine hellgrüne Bluse mit Rüschen. Das Outfit ließ sie mit Sicherheit um einiges älter wirken, als sie eigentlich war.


    „Frau Ansbach, ich möchte Ihnen Force Franken, unsere neue Praktikantin, vorstellen. Sie wird die nächsten Tage in unserer Abteilung verbringen.“


    Ihre dünnen Lippen verzogen sich merklich und nahmen einen leicht säuerlichen Ausdruck an. Dennoch nickte sie und bemühte sich sichtlich, möglichst erfreut zu klingen. „Wir werden uns gut um sie kümmern.“


    Der Mann nickte und wandte sich nun an mich. „Frau Franken, ich wünsche Ihnen viel Spaß und hoffe, Sie werden hier eine angenehme Zeit verleben.“


    „Danke, das werde ich ganz bestimmt“, antwortete ich.


    Nachdem er das Büro verlassen hatte, schien die Dame keinen Grund mehr zu sehen, ihre Abneigung gegen mich zurückzuhalten. „Ich weiß nicht, wer auf die Idee gekommen ist, Sie ausgerechnet zu uns zu stecken. Wir haben momentan wirklich genug zu tun und können nicht jemand so unerfahrenes gebrauchen.“ Sie seufzte und erhob sich. „Kommen Sie erst einmal mit.“


    Das fing ja gut an. Ich hatte mich schließlich nicht darum gerissen, ausgerechnet in der Verwaltung zu landen. Schnell folgte ich ihr und versuchte, meinen Unmut hinunterzuschlucken. Ich würde einfach das Beste daraus machen und mich nicht unterkriegen lassen.


    „Setzen Sie sich erst einmal hierhin“, sagte sie und deutete auf einen leeren Schreibtisch. Anschließend erhob sie die Stimme und verkündete: „Verehrte Kollegen, ich möchte Ihnen unsere neue Praktikantin vorstellen. Ihr Name ist Force Franken.“ Sie betrachtete ihre Mitarbeiter und blieb bei einem Mann hängen. „Herr Sevran, ich möchte, dass Sie sich erst mal um sie kümmern.“


    Er war noch recht jung – ich schätzte ihn auf Anfang dreißig – und hatte ein sehr gepflegtes Äußeres. Er nickte zwar, seiner verdrießlichen Miene nach zu urteilen war er über diese Nachricht allerdings nicht sonderlich erfreut.


    „Gut, dann haben wir auch das geklärt“, stellte Frau Ansbach fest und verschwand wieder in ihrem Büro.


    Ich blieb auf meinem Stuhl sitzen, ohne dass mich irgendeiner der Mitarbeiter weiter beachtete. Auch Herr Sevran machte keinerlei Anstalten, auf mich zuzukommen. Er ignorierte mich und starrte konzentriert auf seinen Computer. Nachdem ich etliche Minuten abgewartet hatte, nahm ich schließlich all meinen Mut zusammen und ging langsam auf ihn zu.


    „Ähm … Mein Name ist Force Franken. Ich bin die neue Praktikantin“, versuchte ich es.


    Er sah mich nicht an, antwortete jedoch kurz angebunden: „Ja, das habe ich mitbekommen.“


    Das war ja eine tolle Antwort! Ich gab mir Mühe, gelassen zu bleiben, und setzte erneut an: „Ich wurde Ihnen zugeteilt und wollte fragen, ob Sie vielleicht irgendeine Aufgabe für mich haben.“


    Endlich wandte er seinen Blick vom Bildschirm ab, lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte mich.


    „Setzen Sie sich erst mal wieder auf Ihren Platz, ich bringe Ihnen nachher etwas, was Sie tun können.“


    Ich nickte langsam, kehrte an meinen Schreibtisch zurück, ließ mich mit einem leisen Seufzen auf den Stuhl nieder und wartete.


    Gelangweilt starrte ich auf die große runde Uhr, die vor mir an der Wand hing. Die Zeit wollte einfach nicht verstreichen. Ich saß inzwischen schon eine geschlagene halbe Stunde herum, doch nichts geschah. Langsam brodelte es in mir. Am besten wäre es wohl, ich ginge noch mal zu ihm, um ihn erneut um eine Aufgabe zu bitten. Er konnte mich doch nicht ewig so sitzen lassen. Gerade als ich aufstehen wollte, kam er jedoch an meinen Platz und reichte mir eine Kiste mit Briefen.


    „Bitte kuvertieren Sie die hier“, sagte er, wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und ging zu seinem Schreibtisch zurück.


    Ich blickte auf die unzähligen Briefe, atmete kurz durch und machte mich an die Arbeit. Ich faltete einen Papierbogen nach dem anderen und steckte sie in die Umschläge.


    Das war keine sonderlich aufregende Tätigkeit, aber allemal besser, als weiterhin nutzlos herumzusitzen. Trotzdem ertappte ich mich einige Male dabei, wie ich sehnsüchtig in Richtung Uhr schaute. Konnte der Tag nicht endlich vorübergehen?


    


    Erst gegen Mittag sprach mich Herr Sevran erneut an.„Frau Franken, Sie können jetzt Pause machen. Die Cafeteria befindet sich im Erdgeschoss.“ Ohne meine Reaktion abzuwarten, eilte er aus dem Büro.


    Ich erhob mich und streckte mich müde. Nur noch ein paar Stunden, dann wäre der erste Tag endlich überstanden. An die nächsten wollte ich lieber gar nicht erst denken.


    Vorsichtig stellte ich mich auf eine der Platten, die mich ins Erdgeschoss beförderte. Dort angekommen, folgte ich der zugegebenermaßen guten Ausschilderung, sodass ich kurz darauf mein Ziel erreichte.


    Obwohl der Raum ziemlich groß war, waren nur wenige Tische besetzt. Die meisten Mitarbeiter zogen es wohl vor, nur einen kleinen Snack zu kaufen und sich damit in ihr Büro zurückzuziehen. Ich reihte mich in die kurze Schlange ein und sah mir die verschiedenen Gerichte genauer an. Neben einer reichhaltigen Salatbar gab es Hühnerfrikassee mit Reis, Tortellini sowie Gemüseauflauf.


    Ich überlegte gerade, wofür ich mich entscheiden sollte, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Erstaunt wandte ich mich um und blickte in ein bekanntes Gesicht: Repere Davis. Nur mit Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken, denn ich hatte diesen Kerl schon bei unserer letzten Begegnung im vergangenen Sommer nicht leiden können.


    „Sie sind es also wirklich“, stellte er lächelnd fest. „Besuchen Sie Ihren Vater?“


    Ich schüttelte verneinend den Kopf. „Nein, Ich mache hier für die nächsten zwei Wochen ein Praktikum.“


    „Das ist ja großartig“, freute er sich. „Sie wollen also in die Fußstapfen von Herrn Carter treten. Sehr löblich, wirklich.“


    Das war mit Sicherheit das Letzte, was ich vorhatte.


    „Es ist schön, Sie wiederzusehen und dann auch noch zu hören, dass Sie ebenfalls eine Karriere bei den Radrym anstreben.“ Sein Gesicht nahm einen selbstverliebten Ausdruck an. „Was mich selbst betrifft, so bin ich inzwischen einen großen Schritt vorangekommen. Ich habe das Probejahr mit Auszeichnung bestanden, weshalb mir die Ehre zuteilwurde, nun als fester Bestandteil in der Forschungsabteilung zu arbeiten. Natürlich erledige ich momentan überwiegend kleinere Aufgaben, doch ich bin mir sicher, dass ich mich mit der Zeit bis ganz nach oben arbeiten werde.“


    Er hatte sich offenbar kein bisschen verändert, sondern sprach noch immer am liebsten über sich selbst und seine Karriere.


    „Wenn Sie möchten, können Sie gern mal bei mir vorbeischauen. Dann zeige ich Ihnen ein paar Dinge, die Sie sehr interessant finden dürften.“


    Ich nickte nur vage, was er jedoch sofort als Zuspruch auffasste.


    „Gut, dann ist das also abgemacht. Ich kann Sie in den nächsten Tagen auch einfach mal abholen und rumführen. In welcher Abteilung sind Sie denn momentan?“


    „In der Verwaltung“, erklärte ich.


    Er schaute ein wenig verwundert. „Hm … Ich hatte angenommen, Sie wären bei Ihrem Vater. Interessieren Sie sich denn für … Verwaltung?“


    „Ich bin fürs Erste dort eingeteilt worden. Für den Anfang finde ich das auch vollkommen okay.“


    Er nickte, wobei sein Blick an der Uhr über der Theke hängen blieb. „Oh, schon so spät. Es war wirklich nett, Sie getroffen zu haben. Ich muss jetzt leider weiter, aber wir werden uns ja nun bestimmt öfter sehen. Ich freue mich schon darauf, Ihnen bei nächster Gelegenheit meine Abteilung zu zeigen.“ Er lächelte, wandte sich um und eilte mit seinem Mittagessen davon.


    Dieser Kerl war zwar anstrengend und ziemlich nervig in seiner eifrigen Art, aber wenigstens war er freundlich und behandelte mich nicht, als würde ich stören.


    Ich ließ mir den Teller mit Tortellini füllen, bezahlte und setzte mich an einen der zahlreichen leeren Tische.


    Nach der Pause ging ich in die Verwaltung zurück und machte mich erneut daran, die Briefe zu kuvertieren. Erst gegen sechzehn Uhr klebte ich den letzten Umschlag zu, und damit ging zugleich mein erster Praktikumstag zu Ende.


    Egal, wie unerwünscht ich mich die ganze Zeit über gefühlt hatte, ich hatte nicht vor, mich unterkriegen zu lassen, und wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass man mich mit der Zeit doch noch akzeptieren würde. Und wenn nicht, so würde ich immerhin schon in zwei Wochen wieder in Morbus sein und dort ein paar Tage mit meinen Freundinnen verbringen können. Ich lächelte bei diesem Gedanken. Erleichtert und frustriert zugleich, beschloss ich, meinen Vater zu fragen, ob wir zusammen nach Hause gehen würden.


    Nachdem mich die Platte direkt vor seine Bürotür gebracht hatte, klopfte ich an und trat schließlich ein. Wie erwartet saß er hinter seinem Schreibtisch und war in einen Stapel Unterlagen vertieft. Er schaute kurz auf und lächelte, als er mich erblickte. „Oh, du bist es. Wie war dein erster Tag? Sicherlich aufregend, oder?“


    „Ich durfte natürlich noch nicht ganz so viel machen, aber es war schon in Ordnung.“


    Sein Gesicht wurde im Nu wieder ernster und jegliche Freude verschwand daraus. „Ich hoffe doch, du hast deine Aufgaben erledigt und keine Probleme gemacht? Vergiss nicht, dass du eine Praktikantin bist. Da muss man eben einiges hinnehmen, auch wenn es einem nicht passt.“


    Seine Worte verletzten mich und machten mich zugleich ziemlich wütend. Was dachte er nur von mir? Wie konnte er seine eigene Tochter in solch einem Licht sehen?!


    „Keine Sorge, ich habe alle Briefumschläge korrekt und mit absoluter Präzision zugeklebt. Ich weiß doch, wie unglaublich wichtig diese Arbeit ist“, erwiderte ich in sarkastischem Tonfall.


    „Umschläge?“ Er wirkte ein wenig verwirrt, doch ich winkte ab. Ich wollte nicht länger darüber reden, und so wie es aussah, würde er ohnehin nicht für mich einstehen.


    „Hast du auch bald Feierabend? Dann warte ich noch. Ansonsten würde ich schon mal nach Hause gehen“, sagte ich.


    „Geh ruhig vor. Ich werde noch ein paar Stunden hier sein. Wir sehen uns dann zum Abendessen.“


    Er hatte offenbar alles gesagt und widmete sich erneut seinen Papieren.


    


    

  


  
    Fremde Stimmen


    „Frau Franken, bringen Sie mir doch bitte einen Kaffee“, rief Herr Sevran.


    Ich erhob mich und ging auf das kleine Zimmer am Ende des Großraumbüros zu. Es war bereits mein fünfter Praktikumstag und ich war mittlerweile zum Kaffeekocher aufgestiegen. Ansonsten hatten sich meine Aufgaben allerdings kaum verändert. Briefe kuvertieren, Unterlagen und Akten sortieren, Botengänge … alles in allem nichts Besonderes. Dennoch versuchte ich, durchzuhalten und mich nicht zu beklagen. Natürlich hatte ich mir die Zeit bei den Radrym anders vorgestellt und auch die Hoffnung gehabt, noch andere Abteilungen kennenzulernen. Nun stand jedoch fest, dass ich die ganzen zwei Wochen in der Verwaltung verbringen würde.


    In der Büroküche stellte ich fest, dass der Wassertank der Kaffeemaschine mal wieder leer war und ich ihn auffüllen musste. Weil der Apparat vollkommen anders aussah als die, die ich aus Morbus kannte, hatte ich ihn beim ersten Mal gar nicht erkannt. Eine Angestellte war jedoch so nett gewesen, mir die Bedienung zu erklären, sodass ich damit inzwischen gut allein zurechtkam.


    Ich entnahm der Maschine den Tank, füllte ihn mit kaltem Wasser und setzte ihn wieder ein. Anschließend schrieb ich mit dem Finger Herrn Sevrans Nummer auf eine Art Touchdisplay, woraufhin eine Tasse erschien, die sich langsam mit dem heißen Getränk füllte. Jedem Mitarbeiter war eine Zahl zugeteilt, unter der alle Angaben dazu gespeichert waren, wie die entsprechende Person ihren Kaffee zu trinken pflegte.


    Mit dem vollen Becher ging ich zu Herrn Sevran zurück und stellte ihm diesen auf den Schreibtisch. Wie ich erwartet hatte, trank er zwar sogleich einen Schluck daraus, dankte mir aber mit keiner Geste, sondern arbeitete unbeirrt weiter. Genervt kehrte ich zu meinem Schreibtisch zurück und fuhr damit fort, verschiedene Schriftstücke zu stempeln. So hatte ich mir das Praktikum wirklich nicht vorgestellt …


    


    Gegen Mittag machte ich mich wie jeden Tag auf den Weg in die Cafeteria. Als ich in den Flur einbog, hörte ich eine Stimme nach mir rufen: „Frau Franken! Frau Franken!“


    Ich wandte mich um und sah Repere, der freudestrahlend auf mich zueilte. „Schön, dass ich Sie treffe. Sie machen wohl auch gerade Pause?“


    Ich nickte. „Ja, ich wollte mir eine Kleinigkeit zu essen holen.“


    „Hätten Sie danach noch ein bisschen Zeit?“ Er sah mich erwartungsvoll an. „Ich wollte Sie doch ein wenig rumführen.“


    Ich hatte nicht wirklich Lust dazu, aber es war bestimmt besser, als in der Pause allein herumzusitzen.


    „Ja, warum eigentlich nicht.“


    Er freute sich sichtlich über diese Antwort. Nachdem wir uns beide für ein belegtes Brötchen mit Käse entschieden hatten, begaben wir uns gemeinsam in die Forschungsabteilung. Sie lag im Erdgeschoss und war äußerst aufwendig gesichert. Repere malte mit seinen Fingern ein kompliziertes Muster aus vielen Bögen und Zeichen auf die Tür und legte anschließend seine Hand darauf. Erst danach öffnete sich der Eingang, sodass wir eintreten konnten. Mehrere Hexen und Hexer saßen über medizinische Apparate gebeugt und untersuchten Proben.


    „Hier analysieren wir Gewebe, Blut und Sekrete, die wir von den Dämonen gewonnen haben“, erklärte er voller Stolz.


    Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, wandten sich auch schon zwei der Männer nach ihm um.


    „Hey, Davis!“, brüllte ihn einer an. „Was soll das?! Sie wissen ganz genau, dass Unbefugten der Zutritt untersagt ist. Bringen Sie das Mädchen auf der Stelle nach draußen.“


    „Sie ist keine Unbefugte“, erwiderte er in seltsam kleinlautem Tonfall. Es schien ihn all seine Kraft zu kosten, seinen Standpunkt zu behaupten. „Das ist Force Franken, die Tochter von Ventus Carter. Ich habe die offizielle Erlaubnis, Sie hier herumzuführen.“


    Der Mann betrachtete mich mit abschätzigem Blick und widmete sich anschließend ohne ein weiteres Wort wieder seinen Proben.


    Als wäre nichts geschehen, fuhr Repere mit seiner Führung fort. „Es ist immer wieder aufregend, was man bei den Untersuchungen alles herausfindet. Wussten Sie zum Beispiel, dass der fluoreszierende Speichel des Jigorus-Dämons mit enorm vielen Bakterien versetzt ist, sodass er seine Opfer damit infizieren und töten kann?“


    Ich versuchte, möglichst wenig angeekelt zu schauen.


    Zum Glück schob er mich sofort weiter. „Erst neulich wurde ein besonders großes Exemplar dieser Gattung gefangen und von uns untersucht. Sie erinnern sich doch bestimmt noch an die Beschwörungsräume, in denen die Dämonen gerufen werden?“


    Natürlich erinnerte ich mich daran, wie hätte ich die auch vergessen können? Repere hatte sie mir bei meinem letzten Besuch gezeigt. Es waren große Räume, in denen überall Symbole auf den Boden gemalt waren. Die Hexer riefen Dämonen aus Incendium, betäubten sie und töteten sie anschließend zu Übungszwecken. Die Überreste wurden dann in der Forschungsabteilung auf Krankheiten untersucht – immer in der Hoffnung nach möglichen neuen Erkenntnissen – und anschließend zu Tränken oder Giften verarbeitet. Schon damals hatte mich der Anblick ziemlich geschockt.


    Wir gelangten nun in einen weiteren Bereich. Hier standen Unmengen an Regalen, in denen sich die unterschiedlichsten Gefäße befanden. Große, bauchige Flaschen, kleine Schalen, wuchtige Rundgläser – und in all diesen schwammen eigentümliche Teile, die offenbar von Dämonen stammten. Ich erkannte Hautproben, Schuppen, Finger, Augen und verschiedene Innereien, darunter auch Herzen.


    „Hier bewahren wir die Präparate für die Untersuchungen auf. Und dort hinten“, er deutete auf eine lange Schrankwand, „steht alles, was zu Tränken und Giften weiterverarbeitet werden kann. Es befinden sich teilweise echte Schätze darunter.“ Er ging ein paar Schritte mit mir und zeigte auf eine große Flasche, die mit einer dicklichen, milchigen Brühe gefüllt war. „Sehen Sie diese gelbe Flüssigkeit? Das ist der Gallensaft eines Umach. Wirklich selten und sehr wertvoll, da daraus ein äußerst starkes Halluzinogen hergestellt wird. Damit ist es leicht, Gegner auszuschalten und vollkommen wehrlos zu machen.“


    Repere streifte durch die Regale und präsentierte mir voller Stolz weitere Gefäße. Zu jedem erklärte er mir ausführlich, worum es sich dabei handelte, woher es stammte und warum es so unglaublich kostbar war.


    Ich hörte bereits nach wenigen Minuten nicht mehr zu und ließ meinen Blick über die vielen Gegenstände streifen. Ich konnte kaum fassen, was sich hier alles befand. Aus den Gläsern starrten mich stumpfe Augen an, in denen dennoch blankes Entsetzen lag. Des Weiteren entdeckte ich abgetrennte Gliedmaßen, und an einer Wand hingen sogar Waffen.


    Mittlerweile hatten wir die Hälfte des Raumes durchquert und ich erkannte vor uns eine Tür, die von einer durchsichtigen Plane verdeckt wurde und meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Repere bemerkte nicht, dass ich stehen blieb, sondern ging weiter und fuhr unbeirrt in seinem Vortrag fort. Vorsichtig schob ich den Plastikvorhang beiseite, und Kälte schlug mir entgegen. Langsam tat ich ein paar Schritte in die dunkle Kammer hinein. Ich musste mich erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen, doch nach und nach erkannte ich immer deutlicher Umrisse und Schatten. Ich schritt näher und sog bei dem Anblick, der sich mir bot, erschrocken die Luft ein: Ich sah Kadaver und Leichen … überall tote Dämonen. Hier befanden sich wohl die Überreste, die nicht mehr zu gebrauchen waren.


    Ich taumelte entsetzt einige Schritte zurück und musste den aufkommenden Würgereiz unterdrücken. Es stank entsetzlich. Ich wollte mich gerade umdrehen und die Kammer wieder verlassen, als mir ein Gesicht auffiel. Es starrte mich mit leeren Augen an; sein Mund stand offen, sodass ich die hellen Zähne darin erkennen konnte. Auf den ersten Blick wirkte es auf mich wie das Gesicht eines Menschen, doch bevor ich weiter herantreten konnte, um es mir aus der Nähe anzuschauen, packte mich jemand am Arm und zog mich aus dem Raum.


    „Dort werden die Abfälle untergebracht“, sagte Davis. „Ich weiß, das ist kein schöner Anblick.“


    Ich wandte mich noch einmal um, doch die milchige Plane versperrte mir die Sicht. Ich wusste, dass es Dämonen gab, die menschliches Aussehen hatten. Devil, Banshee, Marid und Lenn waren das beste Beispiel dafür. Doch sie waren stark und nicht so einfach zu beschwören. Zudem war da noch etwas … ein Gefühl, das sich nicht abschütteln ließ. Ich war mir sicher, dass dieses Gesicht keinem Dämon gehörte …


    


    


    Repere hatte mir noch weitere Dinge gezeigt und mir auch einige Kollegen vorgestellt, die jedoch allesamt sehr kühl und abweisend gewesen waren – nicht nur mir, sondern auch ihm gegenüber. Ich glaubte kaum, dass ihnen viel an ihm lag.


    Ich hatte immer weniger gesagt, sondern vielmehr alles schweigend über mich ergehen lassen. Nun war ich auf dem Weg zurück in meine Abteilung, die Gerüche und das Grauen wollten mich jedoch nicht loslassen. Ich spürte weiterhin die Kälte des Raumes, in dem all die toten Dämonen gelegen hatten. Ganz so, als sei sie in meine Haut und meine Knochen gekrochen. Mir wurde einfach nicht mehr warm. Außerdem konnte ich noch immer das Blut riechen und schmeckte den Tod auf meiner Zunge. Dieses Gesicht … Das war es, was mich am meisten gefangen hielt. Ich war außerstande, es aus meinen Gedanken zu verbannen.


    Ich wollte gerade in den nächsten Gang biegen, als ich eine aufgebrachte Stimme hörte, die mich innehalten ließ. War das Herr Sevran? Ich lugte um die Ecke und sah ihn zusammen mit einer Frau im Raucherbereich stehen.


    „Ich war ehrlich fassungslos, als ich davon hörte. Eine Mischava, kannst du dir das vorstellen?!“


    Die schlanke blonde Frau schüttelte entsetzt den Kopf und nahm einen weiteren Zug von ihrer Zigarette. „Es ist wirklich unfassbar, dass so etwas hier einen Praktikumsplatz bekommt.“


    „Da bin ich ganz deiner Meinung“, stimmte er zu. „Es liegt einzig und allein an ihrem Vater. Wäre er kein Venari, dürfte sie hier keinen Fuß reinsetzen. Doch nun müssen wir alle so tun, als sei das vollkommen normal. Ehrlich, das ist wirklich zum Kotzen!“


    „Du kennst doch die Familienpolitik der Magister“, fuhr die Frau fort. „Die Familie steht an oberster Stelle, selbst wenn man solch einen schwerwiegenden Fehler begangen hat, sich mit einem Menschen einzulassen.“ Sie seufzte. „Sie sind der Auffassung, dass man dazu stehen und versuchen muss, mit diesen Mischava normal umzugehen. Dabei sehen sie in ihnen im Grunde auch nichts anderes als Abschaum. Sie vertuschen es nur ziemlich gut mit ihrer falschen Freundlichkeit.“


    „Ja, und diesem Carter wird es bei seiner Karriere auch noch helfen. Ein Mann, der zu seiner Tochter steht, obwohl sie eine Mischava ist. So jemand kann ja nur ein ehrlicher und guter Hexer sein.“


    „So ist es eben in der Politik. Nur Lügen und Heuchelei. Apropos Heuchelei, Herr Ulart hat mir neulich erzählt, dass Frau Taylor was mit dem Kerl aus der Postabteilung haben soll.“


    „Was?! Und das, obwohl sie ständig über ihn lästert?!“


    Ich versuchte, weiterhin ruhig zu atmen, doch mein Herz raste und ich spürte, wie Wut, Hass und Enttäuschung in mir tobten. Wie konnten diese beiden so über mich reden?! Wahrscheinlich behandelte mich Herr Sevran aus diesem Grund wie Luft. Am liebsten wäre ich zu ihnen gegangen und hätte ihnen meine Meinung gesagt. Aber was hätte das schon genützt? Sie waren schließlich nicht die Einzigen, die so über Mischava dachten.


    Ich erinnerte mich an den älteren Mann, den ich im letzten Jahr hier bei den Radrym kennengelernt hatte. Er war einer der Magister und hatte sich mir gegenüber sehr freundlich verhalten. War das tatsächlich nichts als falsche Freundlichkeit gewesen? Dachte auch er in Wahrheit so über mich wie Herr Sevran und diese Frau? Und was war mit meinem Vater? Konnte er all diese Spitzen, die er sicherlich meinetwegen ertragen musste, verkraften? Würde er weiterhin zu mir stehen?


    Diesem Carter wird es bei seiner Karriere auch noch helfen.


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, so war Ventus nicht. Er würde mich nicht benutzen, nur um weiter voranzukommen. Er kümmerte sich um mich und gab sich Mühe. Ich rief mir sein Gesicht, das so freundlich sein konnte, ins Gedächtnis, seine netten Worte. Er liebte mich, da war ich mir sicher.


    Es wäre diesen Idioten bestimmt eine Genugtuung gewesen, wenn sie gewusst hätten, wie sehr ihre Worte mich verletzten und verunsicherten. Ich wollte daher nicht weiter darüber nachdenken und eilte mit schnellen Schritten davon. Ich ließ mich von einer der Platten nach unten bringen und hastete aus dem Gebäude. Um mich zu beruhigen und den Kopf freizubekommen, brauchte ich dringend frische Luft. Anschließend wollte ich zurückkehren, mir nichts anmerken lassen und diesem Mistkerl keinerlei Schwäche zeigen. Ich nahm mir fest vor, die kommenden Aufgaben, die man mir auftrug, bestmöglich zu erledigen. Herr Sevran sollte keinen Anlass finden, seine Worte bestätigt zu sehen.


    


    


    Müde und einen großen Stapel Akten auf den Armen tragend, schleppte ich mich durch die Flure. Die letzten Tage waren äußerst zäh gewesen und dementsprechend langsam vergangen. Doch schon morgen war mein letzter Tag bei den Radrym und dann hatte ich es endlich geschafft. Meine Aufgaben waren die gesamten zwei Wochen über dieselben geblieben, und auch Herr Sevrans Verhalten mir gegenüber war unverändert kalt. Inzwischen war mir das jedoch ziemlich egal. Sollte er doch von mir denken, was er wollte.


    Ich musste allerdings zugeben, dass einige seiner Sätze mich weiterhin nicht losließen. Es war nicht leicht zu verdauen, dass die hiesige Gesellschaft Mischava nur schwer akzeptierte. Natürlich war mir das auch schon zuvor bewusst gewesen, doch so deutliche Worte hatte bisher noch keiner gefunden, um seine Abneigung zum Ausdruck zu bringen. Immer wieder fragte ich mich, ob tatsächlich die Mehrheit der Hexen so dachte. Was aber noch viel wichtiger war: Wie stand mein Vater dazu? Ich hatte ihn in den letzten Tagen hin und wieder beobachtet und versucht, einen Hinweis darauf zu finden. Er hatte mir Fragen zu meinem Praktikum gestellt und ein paar lobende Worte für mich gefunden. Abgesehen davon war er kühl geblieben. Lag das wirklich an seiner zurückhaltenden Art? Oder würde er sich anders verhalten, wenn ich eine reine Hexe wäre?


    Ich seufzte und versuchte, das Gewicht des Aktenstapels auf meinen Armen anders zu verlagern. Der Packen war ziemlich schwer und allmählich geriet der kleine Turm ins Wanken. Ich sollte die Unterlagen ins Archiv im Keller bringen und einsortieren – eine Aufgabe, auf die ich mich nicht sonderlich freute. Andererseits war ich dabei wenigstens allein und musste diesen dämlichen Herrn Sevran nicht um mich haben.


    Ich betrat eine der Plattformen, die mich durch einen dunklen Schacht nach unten brachte. Im Keller angekommen, fand ich mich in einem langen, finsteren Gang wieder. Er zweigte mehrfach ab, doch zum Glück fiel mir gleich ein Schild ins Auge, das mir den Weg ins Archiv wies. Der Raum war riesig, vollgestellt mit unzähligen Regalen, in denen sich Akten und Unterlagen stapelten. Es roch muffig und die Luft war kalt und trocken. Ich machte mich an die Arbeit und sortierte die Ordner ein. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich damit fertig war und hatte einige Male die große Leiter gebraucht, um an die oberen Reihen heranzukommen. Hin und wieder hatte ich das Gefühl gehabt beobachtet zu werden, doch natürlich war niemand zu sehen gewesen … Nun verließ ich das Archiv, bog nach rechts ab und folgte dem Flur. Die Tatsache, dass ich ganz allein war und alles um mich herum in fahlem Neonlicht tanzte, ließ den Gang ziemlich unheimlich wirken. Meine Schritte und mein immer lauter klopfendes Herz waren die einzigen Geräusche, die ich vernahm. Es war seltsam, doch meine Hände begannen zu zittern, ohne dass ich verstand, warum. Meine Augen waren geweitet und hielten nach etwaigen Gefahren Ausschau, doch natürlich war hier nichts, immerhin befand ich mich am sichersten Ort in ganz Necare.


    Doch, da war etwas …


    Ich blieb abrupt stehen, hielt vor Angst den Atem an und lauschte. Da hörte ich es erneut. Ein leises Wispern.


    Ruckartig wandte ich mich um und blickte hinter mich. Ich hätte schwören können, dass da jemand gestanden hatte, doch ich konnte niemanden sehen. Schnell ging ich weiter und versuchte, diesen kalten Schauer in meinem Nacken zu ignorieren.


    Das Licht einer Neonröhre flackerte, zuckte unruhig über mir und machte dabei knackende, zischende Geräusche. Ich rannte nun fast und mein Herz verkrampfte sich vor Panik.


    In diesem Moment ging das Licht aus und ich vergaß beinahe zu atmen. Wie erstarrt stand ich da, vollkommen unfähig, etwas zu tun oder einen klaren Gedanken zu fassen.


    Hier ist nichts, sagte ich mir immer wieder zur Beruhigung. Nur leider half das nichts. Ich beschloss, erst einmal Licht anzumachen. Vorsichtig lief ich den Korridor entlang und suchte vergeblich nach einem Schalter. Schließlich rief ich den Limara-Zauber und ließ eine helle Kugel vor mir erscheinen, sodass ich wieder in der Lage war, etwas zu erkennen. Meine Hände zitterten und mein Atem rasselte vor Angst. Alles in mir schien mich zu warnen, doch wovor? Langsam wandte ich mich um. Etwas sagte mir, dass ich so schnell wie möglich von hier weg musste, und genau das wollte ich tun. Ich eilte die Flure entlang, ständig dieses kalte Grauen im Nacken.


    Plötzlich hörte ich es erneut … dieses Wispern. Nun vernahm ich es ganz deutlich. Eine fremdartige Stimme flüsterte leise an meinem Ohr: „Divina.“


    Erschrocken sah ich mich um, konnte jedoch niemanden erkennen. Ich ließ mein Licht umherwandern und jede dunkle Ecke beleuchten. Am Ende des Korridors lag eine Tür, die halb offen stand. Sie war mit vielen Symbolen versehen, die im Schein meines Zaubers seltsam glühten.


    Langsam ging ich darauf zu, schob sie ganz auf und trat in den stockfinsteren Raum dahinter. Mit einem lauten Schlag fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Ich drehte mich erschrocken um und wollte sie wieder öffnen, als ich erneut diese Stimme hörte: „Divina.“


    Ich wandte mich ihr zu und trat voller Entsetzen einige Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Ich war unfähig, die Augen von dem abzuwenden, was ich da sah. Vor mir standen mehrere mit Wasser gefüllte Behälter, die grünlich schimmerten. Ich spürte, wie mein Puls vor Panik raste und sich die Bilder vor meinen Augen zu drehen begannen. In diesen Becken waren Frauen, in jedem einzelnen befand sich eine. Sie waren allesamt unbekleidet, ihre Köpfe kahl, die Haut bleich und vom Wasser aufgedunsen. Sie waren unterschiedlichen Alters, einige bereits Greise, andere sehr jung, darunter sogar zwei kleine Mädchen, die kaum älter als zwölf Jahre sein konnten. Die beiden sahen vollkommen gleich aus. Waren das etwa Zwillinge?


    Ihre Augen waren geschlossen und in ihre Köpfe drangen mehrere bläulich glühende Schläuche ein, die in der Flüssigkeit umhertrieben. Nur ein Gedanke hallte durch meinen Kopf, der ansonsten wie leergefegt war: Ich muss hier weg!


    In diesem Moment hörte ich es wieder: „Divina.“


    Schlagartig öffneten alle Frauen simultan ihre Augen. Sie glühten grün und ihre Pupillen hatten sich zu katzenförmigen Schlitzen verzogen. Da wusste ich mit Bestimmtheit, was ich bereits die ganze Zeit gespürt hatte: Sie alle waren Divina, die Divina der Radrym.


    „Du musst fliehen!“, hörte ich eine Stimme. Nun wurde mir auch klar, dass ich sie nicht auf üblichem Weg vernahm. Sie war in meinem Kopf!


    „Du bist in Gefahr!“


    „Ende nicht wie wir.“


    „Gib acht. Sieh die Zeichen!“


    Immer mehr hoben zu sprechen an. Es war zu viel! Mein Kopf drohte zu explodieren. Ich hielt ihn mit den Händen umfasst, während jede einzelne Faser in mir unter Schmerzen schrie. Mir wurde schwindelig, alles drehte sich und ich konnte nur schwer atmen, als wäre meine Lunge zu einem luftleeren Raum zusammengeschrumpft.


    Gerade als alles um mich herum in Schwärze zu versinken drohte, raste ein helles Licht durch meinen Kopf und ich ächzte auf. So viele Bilder. Wie ein gleißender Blitz schossen sie durch meinen Verstand. Es waren so viele, dass ich sie nicht fassen konnte. Dennoch wusste ich, worum es sich dabei handelte. Es waren Erinnerungsfetzen der Divina aus ihren ehemaligen Leben, bevor sie gefunden und hierhergebracht worden waren. Doch da war noch mehr: Bilder aus ihren Visionen. Als sie endlich endeten, sackte ich erschöpft zusammen. Keuchend versuchte ich gleich danach, wieder auf die Beine zu kommen.


    Als die Tür sich wie von Geisterhand öffnete, hallten weitere Stimmen durch meinen Kopf:


    „Lauf, solange du noch kannst!“


    „Kehre nicht an diesen Ort zurück!“


    „Sei wachsam, sonst werden sie dich holen!“


    Ich rappelte mich auf und warf noch einen letzten Blick auf die Frauen, die mich weiterhin aus ihren toten Augen anstarrten.


    „Du bist die Nächste! Entfliehe deinem Schicksal!“


    „LAUF!“


    Kaum hatte ich diese Worte vernommen, hielt mich nichts mehr. Panisch riss ich die Tür auf und hetzte so schnell es ging davon. Ich hörte, wie sie hinter mir ins Schloss fiel und erneut versiegelt wurde. Ich wusste nicht, wie die Divina das geschafft hatten, war mir aber sicher, dass es ihr Werk gewesen war. Doch das spielte in diesem Moment ohnehin keine Rolle. Noch immer jagte die Angst siedend heiß durch meine Adern und ich war außerstande, den Schrecken abzuschütteln. Ich rannte die Flure entlang, bis ich endlich auf eine schwebende Plattform stieß. Ich sprang hinauf und keuchte: „Erdgeschoss.“


    Hauptsache, sie brachte mich nach oben, weg von hier. Die Platte schob mich langsam in die Höhe und trug mich fort von den kalten, dunklen Gängen, in denen das Grauen versteckt lag.


    Mir saß der Schrecken nur allzu deutlich in den Knochen, weshalb ich fluchtartig aus dem Gebäude hetzte. Draußen auf der Straße bog ich rechts in eine kleine, verlassene Seitengasse ein und ließ mich an einer der Häuserwände langsam auf den Boden sinken. Dort blieb ich sitzen, unfähig irgendetwas zu denken oder etwas anderes zu fühlen als diesen Eisenring, der sich um meinen Brustkorb schnürte.


    Erst nach einer Weile setzte mein Verstand wieder ein. Ich wollte um keinen Preis so enden wie diese Frauen und fragte mich gleichzeitig, ob irgendeine Chance bestünde, sie zu befreien. Eine fremde Stimme tief in mir schrie jedoch sofort laut auf und warnte mich davor, diesen Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Seltsamerweise kam sie mir bekannt vor. Sie gehörte einer der vielen Divina, die ich zuvor in meinem Kopf vernommen hatte. Diese hatte mir nur allzu klar gemacht, dass ich vorsichtig sein musste und mich nicht auffällig verhalten durfte. Auf keinen Fall konnte ich riskieren, dass irgendwer doch noch erfuhr, was ich heute gesehen hatte und was ich in Wahrheit war.


    Langsam stand ich auf, kehrte in das Gebäude und in die Verwaltung zurück und setzte mich an meinen Schreibtisch, um meine Aufgaben zu erledigen. Meine Angst war so groß, dass sie mich beinahe innerlich zerriss, doch es gab keinen anderen Weg. Ich musste so normal wie möglich erscheinen und die restlichen beiden Tage einfach irgendwie hinter mich bringen.


    


    


    Es war seltsam, doch ich konnte mich kaum mehr an die vergangenen Stunden erinnern. Fest stand, dass ich auch den heutigen Arbeitstag überstanden und mein Praktikum somit beendet hatte.


    Ich war in meinem Zimmer und dennoch fühlte ich mich nicht sicher. Mir war erst jetzt klar geworden, in welch großer Gefahr ich tatsächlich geschwebt hatte. Es war absoluter Wahnsinn gewesen, dieses Praktikum anzunehmen und mich damit in die Höhle des Löwen zu begeben. Seit ich wusste, welch Kräfte in mir steckten, war ich nicht allzu vorsichtig gewesen. Ich hatte zwar mithilfe eines Zaubers meine Augen beeinflusst, sodass ihre Farbe und ihre Form konstant blieben, wenn ich eine Vision empfing, aber ansonsten hatte ich vollkommen normal weitergelebt und mir keinerlei Gedanken gemacht.


    Die Divina mussten meine Anwesenheit gespürt und mich darum zu sich gelockt haben. Sie hatten mir zeigen wollen, welch Schicksal mir bevorstand, und mich gleichzeitig vor der allgegenwärtigen Bedrohung gewarnt, gefasst zu werden.


    Ich spürte, wie mir einzelne Tränen die Wangen hinunterrannen. Vor meinem inneren Auge sah ich sie immer wieder in diesen Wasserbehältern. Es tat so entsetzlich weh, an sie zu denken. Sie waren Gefangene, mehr tot als lebendig. Ich schüttelte den Kopf, wollte ihre Gesichter vergessen. Gab es denn wirklich keinerlei Hoffnung für sie? Konnte man sie vielleicht retten, wenn die Öffentlichkeit davon erfuhr?


    Ich hörte die Haustür. Mein Vater war zurück von der Arbeit, es würde also bald Abendessen geben. Gestern war er erst spät nach Hause gekommen, weshalb ich allein an der langen Tafel hatte sitzen müssen. Allerdings war mir ohnehin nicht nach einer Mahlzeit zumute gewesen und ich hatte lediglich ein paar Bissen hinuntergezwungen, um Margarete nicht zu enttäuschen.


    Dies war der letzte Abend mit ihm, schon morgen würde ich meine Mutter in Morbus besuchen. Ich stand auf und ging in Richtung Esszimmer, wo Ventus bereits am Tisch saß. Ich ließ mich ihm gegenüber nieder und blickte schweigend auf die Suppentasse, die die Köchin vor mich stellte.


    „Nun sag, wie hat es dir bei den Radrym gefallen? Ich bin sicher, du hast einiges gelernt?“


    Ich nickte vage. „Es war ganz okay.“


    Mir war mittlerweile nur allzu bewusst, dass es keinen Sinn hatte, ihm die Wahrheit über das Praktikum zu erzählen. Er würde es ja doch nicht verstehen. Für ihn waren die Radrym unfehlbar. Sollte dort etwas falsch gelaufen sein, konnte es aus seiner Sicht also nur an mir liegen.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du des Öfteren mit Repere Davis zusammen warst.“


    Ich sah auf und blickte ihn erstaunt an. Wer hatte ihm denn davon berichtet? Ich nickte und rührte mit dem Löffel durch die Gemüsebrühe. „Ja, das stimmt. Er hat mir die Forschungsabteilung gezeigt, in der er arbeitet.“


    „Der Junge ist auf einem guten Weg, sehr ehrgeizig und zielstrebig. Es freut mich, dass ihr beiden euch versteht.“


    Was sollte das denn bedeuten?


    „Hast du vor, ihn in nächster Zeit wieder zu treffen?“


    Wohl kaum, dachte ich, doch ich kam zu keiner Antwort, denn mein Vater fuhr sogleich fort.


    „Ich hätte wirklich nichts dagegen, wenn ihr euch näher kämt. Er ist eine gute Partie.“ Ventus lächelte und nahm einen Löffel Brühe. Anschließend wischte er sich mit der Serviette über die Lippen. „Ich muss ehrlich gestehen, dass ich etwas geschockt war, als du damals zu diesem Night Reichenberg Kontakt hattest. Er war mir nie sympathisch und ich habe immer geahnt, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Umso erfreulicher ist es, dass du nun jemanden gefunden hast, der gut zu dir passt und mit dem du sicherlich eine Zukunft aufbauen könntest.“


    Das war doch hoffentlich nicht sein Ernst! Eine Zukunft aufbauen? Mit diesem Ekel? Ich spürte, wie mein Herz bei dem Gedanken an Devil krampfte. Er fehlte mir und ich wollte keinen anderen. Schon gar nicht diesen Widerling …


    „Jedenfalls scheint sich das Praktikum voll und ganz ausgezahlt zu haben. Du hast einiges gelernt und neue Verbindungen knüpfen können. Das ist doch sehr erfreulich.“


    Ich nickte vorsichtig. „Ja, das mag sein. Allerdings glaube ich kaum, dass aus Repere und mir etwas werden wird.“


    Er sah mich erstaunt an. „Und wieso nicht? Er mag dich sehr und vor allem spielt es für ihn keine Rolle, dass du eine Mischava bist. Was man ihm ebenfalls hoch anrechnen muss.“


    Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, den Impuls zu unterdrücken, ihm meine Meinung entgegenzubrüllen. „Ich denke, für ihn zählt auch mehr der Punkt, dass mein Vater ein Venari ist. Aber davon abgesehen liegt es nicht an ihm, sondern an mir.“ Ich sah ihm nun direkt in die Augen. „Ich kann ihn ehrlich gesagt nicht sonderlich leiden und will ganz sicher keine Zukunft mit ihm aufbauen.“


    Meinen abfälligen Ton schien Ventus jedoch vollkommen zu überhören. „Du bist eben noch sehr jung. Ich bin sicher, du wirst deine Meinung irgendwann ändern und zur Vernunft kommen.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und fuhr fort: „Ich freue mich jedenfalls sehr, dass du eine so gute Praktikantin warst. Frau Ansbach hat dich in den höchsten Tönen gelobt.“


    Ich verbiss mir eine giftige Bemerkung. Immerhin hatte die Abteilungsleiterin keine drei Worte mit mir gewechselt und sich auch sonst nicht um mich geschert. Auf der Straße würde sie mich vermutlich nicht mal wiedererkennen.


    Margarete betrat das Zimmer und brachte den Hauptgang. Fisch mit Wirsinggemüse und einer hellen Béchamelsoße. Wieder stocherte ich gedankenversunken in meinem Essen herum. Ich hatte nur noch heute die Möglichkeit, mit meinem Vater über die Dinge zu sprechen, die mir so sehr auf dem Herzen lagen und die durfte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Allerdings musste ich auch vorsichtig sein …


    „Als ich dich letztes Jahr bei den Radrym besucht habe, hast du mir von den Divina erzählt. Ich bin während des Praktikums viel im Gebäude herumgekommen, doch ich konnte nirgends einen Hinweis darauf finden, wo sie untergebracht sind.“


    Er winkte ab, als sei meine Bemerkung vollkommen unbedeutend. „Ihre Prophezeiungen sind für uns sehr wichtig, darum wird der Ort streng geheim gehalten. Es gibt nur sehr wenige Personen, die Zugang zu ihnen haben.“


    „Dann warst du noch nie bei ihnen?“


    Er sah mich verdutzt an. „Natürlich war ich bereits dort. Du vergisst wohl, dass ich ein Venari bin. Wir gehören zu denjenigen, die Kontakt zu ihnen haben.“


    „Und wie leben sie? Wie sind sie untergebracht? Es muss doch schrecklich sein, seine Familie und Freunde, sein Zuhause, einfach alles hinter sich zu lassen und nur noch bei den Radrym zu sein?“


    Er lachte und schüttelte belustigt den Kopf. „Du darfst nicht vergessen, dass sie keine normalen Hexen sind. Sie empfinden nicht wie wir. Zudem wissen sie um die Bedeutung ihrer Kräfte und stellen sie uns gern zur Verfügung. Es ist ihr Schicksal und das nehmen sie an. Immerhin ist es eine große Ehre, für uns arbeiten zu dürfen. Und das kommt natürlich auch den Familien der Divina zugute.“


    Ich senkte den Blick und ballte die Fäuste. Wenn er sie wirklich so gesehen hatte, in ihren Behältern schwimmend, nackt und kahlköpfig, dann konnte er diese Worte doch unmöglich ernst meinen! Natürlich waren sie normale Hexen! Sie hatten Gefühle, empfanden Schmerz und Leid! Man entriss sie ihren Familien und sperrte sie in diese Wassertanks. Niemand würde sich dem freiwillig aussetzen, auf welche Weise man es auch schönzureden versuchte. Schicksal? Von wegen.


    „Und wie leben sie nun?“, bohrte ich weiter nach.


    Er musterte mich, meine Frage schien ihn aus dem Konzept zu bringen. „Ich verstehe, dass es dir schwerfällt zu glauben, dass sie sich so abgeschieden von der Außenwelt wohlfühlen. Aber es ist das Beste für sie. Sie dienen einem höheren Zweck und würden in der Gesellschaft ohnehin nicht zurechtkommen. Sie sind nicht wie wir. Sie sehen zwar aus wie normale Hexen und wachsen in gewöhnlichen Familien auf, doch ihre Kräfte – und damit auch sie selbst – sind von ganz anderer Natur. Sie gehören nicht zu uns. Sie sind emotionslos und einzig und allein dafür geschaffen, Visionen zu empfangen. Mach dir also bitte um diese Geschöpfe keine Gedanken mehr.“


    Emotionslos … gehören nicht zu uns … einzig und allein dafür geschaffen, Visionen zu empfangen … Dachte man in Necare wirklich so über uns? Ich betrachtete meinen Vater, der unbekümmert weiteraß. Was würde geschehen, wenn er erführe, dass ich ebenfalls eine von ihnen war? Meine Hand schloss sich immer fester um das Besteck, während sich eine böse Ahnung durch meine Adern fraß: Er würde mich den Radrym ausliefern.


    


    

  


  
    Wiedersehen in Morbus


    Auch am nächsten Morgen war ich noch zu keinem Entschluss gelangt. Die ganze Nacht hatte ich wachgelegen und Ventus’ Worte nicht vergessen können. Würde er seine Meinung über die Divina möglicherweise doch ändern, wenn er wüsste, dass seine eigene Tochter eine von ihnen war? Würde er mich schützen oder verraten?


    Während des Abendessens war ich mir ziemlich sicher gewesen, dass er mich sofort zu den Radrym bringen würde. Inzwischen schwankte ich. Vielleicht, weil es mir schwerfiel, mit dieser Sorge zu leben. Wie sollte ich damit auch umgehen? Wie einem Vater gegenübertreten, von dem ich annahm, dass er mich nicht beschützen, sondern ausliefern würde? Das konnte ich nicht. Also musste ich einfach hoffen und ihm ein gewisses Maß an Vertrauen schenken. Immerhin war ich seine Tochter, und ich konnte ihm daher nicht vollkommen gleichgültig sein.


    Wir standen im Eingangsbereich; er drückte mich zum Abschied fest an sich.„Es ist schön, dass du hier warst. Ich hoffe, du kommst bald wieder.“


    Ich spürte seine Wärme, die festen Arme um meinen Körper und wollte ihn nicht aufgeben. Ich würde weiterhin vor ihm verbergen, dass ich eine Divina war – und wenn auch nur, damit er sich nicht zwischen mir und den Radrym entscheiden musste.


    „Danke für alles. Ich komme gern wieder“, sagte ich und löste mich langsam von ihm. Dann reichte ich zunächst Walther die Hand und schloss anschließend Margarete in die Arme.


    „Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie uns bald wieder besuchen kämen“, erklärte sie und lächelte.


    Ich nickte. „Werd ich machen. Vielleicht backen Sie mir dann ja wieder einen Ihrer leckeren Kuchen.“


    „Natürlich, das mach ich doch immer gern“, erwiderte sie strahlend.


    Ich winkte ein letztes Mal und beschwor das Portal. Als ich hindurchtrat, umfingen mich sogleich die bunten Farben, die mir mittlerweile so vertraut waren. Ich wirbelte umher, bis endlich das Haus meiner Mutter auftauchte, hielt darauf zu und sprang hinaus. Sanft kam ich vor der Haustür an und schloss auf.


    „Hallo Mama? Ich bin da!“


    Sofort vernahm ich herbeieilende Schritte.


    „Da bist du ja. Ich freu mich so!“, rief meine Mutter und umarmte mich. Es tat gut, wieder bei ihr zu sein, und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen.


    „Wie war es bei deinem Vater? Hat er sich gut um dich gekümmert?“


    Ich nickte langsam. „Er hat mir ein Praktikum bei den Radrym besorgt. Dort war ich die ganzen zwei Wochen.“


    Sie betrachtete mich mit einem zweifelnden Blick. „Und das war okay für dich?“


    „Ja, es hat Spaß gemacht“, versicherte ich ihr und bemerkte, wie sich ihre Gesichtszüge wieder entspannten.


    Sie sollte sich keine Sorgen machen. Das letzte Jahr war auch für sie nicht leicht gewesen. Erst war ich wegen Nights plötzlichem Verschwinden vollkommen am Boden zerstört und dann auch noch über so lange Zeit spurlos verschwunden gewesen. Sie hatte große Angst um mich gehabt und war gleich am nächsten Tag nach meiner Rückkehr aus Incendium zu uns in die Schule gekommen. Ich erinnerte mich nur ungern daran, wie sie tränenüberströmt vor mir gestanden und mich gar nicht mehr hatte loslassen wollen. Sie hatte meinetwegen wirklich genug durchgemacht. Aus diesem Grund verschwieg ich ihr, wie ich das Praktikum wirklich empfunden hatte.


    „Nun sag schon, wie geht es dir?“, fragte sie mich.


    Ich lächelte und antwortete: „Wirklich gut. Ich freu mich so, wieder hier zu sein.“ Dann nahm ich sie noch einmal in den Arm, was sie letztendlich beruhigte.


    „Das ist schön“, sagte sie strahlend. „Ich koch uns nachher dein Lieblingsessen und für heute Abend hab ich ein paar schöne Filme besorgt.“


    „Klingt toll.“


    Ich freute mich, wieder hier zu sein, und doch trübten einige Dinge meine Stimmung. Ständig dachte ich an die Divina … und an Devil … Ich musste mich zusammenreißen!


    „Ich geh dann mal hoch und packe aus“, erklärte ich und eilte die Stufen hinauf. In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett, atmete den vertrauten Geruch der Wäsche ein und fühlte, wie ich mich allmählich entspannte. Die Sorgen ließen ein wenig von mir ab und ich konnte zur Ruhe kommen.


    


    


    Ich vernahm, wie jemand meinen Namen rief, und schrak auf. Noch völlig schlaftrunken, wusste ich zunächst nicht, wo ich mich befand. Erst als ich meine Mutter erneut rufen hörte, fiel es mir wieder ein. Mist, ich musste eingeschlafen sein. Ich sah meine Koffer neben dem Bett stehen. Zum Auspacken war ich noch gar nicht gekommen. Ich stand auf und ging die Treppe hinunter.


    „Es gibt gleich Essen. Ich hoffe, du hast Hunger.“


    Ich setzte mich an den fertig gedeckten Tisch und nahm mir etwas von der Lasagne. Sie sah nicht nur wirklich köstlich aus, sondern roch auch genauso gut, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ich nahm einen ersten Bissen und spürte, wie der Appetit zurückkehrte.


    „Das ist richtig lecker“, sagte ich.


    „Es freut mich, dass es dir schmeckt.“ Sie lächelte. „Du musst ziemlich erschöpft gewesen sein. Fühlst du dich jetzt besser?“


    Sie hatte also bemerkt, dass ich eingeschlafen war? Ich sah zur Uhr, die an der Wand hing, und traute meinen Augen nicht. Es war bereits Abend. Ich hatte den ganzen Tag verschlafen.


    „Warum hast du mich nicht geweckt?“, fragte ich zähneknirschend.


    „Du sahst so friedlich aus, dass ich dachte, es täte dir ganz gut.“


    Eigentlich war ich gar nicht so erschöpft gewesen. Ich verstand selbst nicht, warum ich eingenickt war. Vielleicht hatten mich die letzten Tage doch mehr Kraft gekostet, als ich mir eingestehen wollte.


    „Hast du dich in der Schule wieder eingelebt?“


    Ich nickte und setzte automatisch mein leeres Lächeln auf.


    „Du hast nicht viel erzählt von deiner Zeit in der Dämonenwelt. Es war bestimmt sehr schlimm für dich.“


    Natürlich hatte ich schon mehrfach mit ihr über die Geschehnisse gesprochen, allerdings hatte ich nur oberflächlich erzählt, wo ich gewesen und was passiert war. Dabei war ich nie ins Detail gegangen. Es fiel mir einfach zu schwer, an all das zurückzudenken. An Devil, an Banshee …


    Ich stocherte in meinem Essen herum und suchte nach den richtigen Worten. Für einen Außenstehenden musste es merkwürdig klingen, doch trotz all der Gefahren, die in Incendium gelauert hatten, hatte ich mich dort wohlgefühlt. Und auch wenn es viele Dämonen gab, die furchterregend aussahen und vor denen man sich in Acht nehmen musste, gab es doch genügend, die mit ihrem Verhalten verdeutlicht hatten, wie falsch das Bild war, das die Hexen von ihnen hatten. Ich schluckte schwer und versuchte, Banshees Gesicht aus meiner Erinnerung zu vertreiben. Doch gleich darauf tauchte Devil auf und mein Herz schnürte sich vor Schmerz zusammen. Er fehlte mir so sehr, dass es kaum zu ertragen war.


    „Eigentlich war es eine tolle Zeit, die ich sicherlich nie vergessen werde“, hörte ich mich sagen.


    Meine Mutter blickte mich überrascht an, stellte jedoch keine Fragen. Sie kannte mich gut genug, um nicht weiter nachzuhaken. Sie wusste, dass ich von mir aus mehr erzählen würde, sobald ich dazu bereit war.


    Ich legte meine Gabel beiseite und sah auf den Teller.„Natürlich war es immer wieder ziemlich gefährlich, aber…“ Ich blickte sie an und fuhr fort: „Ich habe mich dort wohlgefühlt.“


    Sie nickte. „Du hast deinem Vater und den Radrym nicht die ganze Wahrheit erzählt, stimmt’s?“


    „Ich konnte nicht! Sie hätten es nicht verstanden und würden mich wahrscheinlich immer noch nicht in Ruhe lassen, wenn sie wüssten, dass er bei mir gewesen ist. Sie wollen einfach nicht einsehen, dass keinerlei Gefahr von ihm droht. Er hat immer auf mich aufgepasst und mich beschützt. Was er in dieser Zeit alles für mich getan hat“, ich unterbrach mich kurz, „das kann ich nie wieder gutmachen.“


    Zu meiner Überraschung lächelte sie mich voller Verständnis an. Natürlich wusste sie, von wem ich gesprochen hatte. Sie hatte Devil selbst kennengelernt, als er bei uns Unterschlupf gesucht hatte.


    „Du musst selbst wissen, wem du davon erzählst. Wenn du beschließt, dass es besser ist, den Radrym die Wahrheit vorzuenthalten, dann akzeptiere ich das.“


    „Es war die richtige Entscheidung.“ Dessen war ich mir noch immer sicher. Mein Vater und die Radrym würden nie begreifen, wie Devil wirklich war.


    „Er war also bei dir“, rekapitulierte sie. „Hast du mit ihm darüber sprechen können, warum er damals einfach gegangen ist?“


    „Ja“, gab ich zu. Ich spürte, wie die Erinnerungen erneut zurückkehrten. Ich hörte seine Stimme, sah sein Lächeln und die smaragdgrün funkelnden Augen direkt vor mir.


    Sie bemerkte den Schmerz, der sich in diesem Moment auf mein Gesicht legte. „Du musst mir nicht jetzt davon erzählen. Ich kann warten, bis du bereit dafür bist.“


    Ich blickte sie an und lächelte erleichtert. „Danke.“


    Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen. „Wie wär’s, wenn wir gleich einen Film anschauen würden? So kommst du sicher auf andere Gedanken.“


    „Ja, das ist eine gute Idee.“


    


    


    Mein Zimmer lag im Dunkeln. Ich lag im Bett und starrte an die Decke, wo hin und wieder helle Lichter aufflackerten, wenn ein Auto die Straße entlangfuhr. Ich beobachtete sie, wie sie durch das Dunkel tanzten und schließlich verschwanden.


    Unser Videoabend war genauso lustig geworden wie erhofft. Wir hatten zwei Komödien angeschaut, dabei Popcorn gegessen und viel gelacht, sodass ich meine Erinnerungen an Devil und die Dämonenwelt tatsächlich für ein paar Stunden hatte vergessen können.


    Dennoch hatten die wenigen Worte, mit denen ich meiner Mutter beim Abendessen von Incendium erzählt hatte, bereits ausgereicht, alle Erinnerungen daran – sowohl die guten als auch die schlechten – erneut aufflammen zu lassen. Nun, allein in meinem Zimmer, dachte ich erneut an die Zeit zurück, an Banshee, Marid und Lenn. Aber auch andere, die ich dort kennengelernt hatte, tauchten auf. Veron beispielsweise.


    Ich wollte zurück! Ich wünschte mir so sehr, noch einmal mit Devil reden und ihm sagen zu können, wie sehr ich ihn liebte und dass ich wusste, dass er dasselbe für mich empfand. Er sollte mir erklären, warum er mir damals diese Worte an den Kopf geworfen, weshalb er mich von sich gestoßen hatte. Natürlich glaubte ich, den Grund dafür zu kennen, doch ich wollte es von ihm hören. Und er sollte wissen, dass ich ihn niemals aufgeben würde. Tränen liefen an meinen Wangen hinab. Ich wollte ihn sehen!


    


    In dieser Nacht führten mich meine Träume in die finsteren Räume der Forschungsabteilung. Ich erkannte die Gläser auf den Regalen und sah die Körperteile darin schwimmen. Ich war vollkommen allein, alles lag im Dunkeln. Eine flackernde Lampe spendete ein wenig Licht und tauchte die Umgebung in einen unnatürlichen Schein. Es war kalt und eisige Angst legte sich um mich. Unsicher sah ich mich nach einem Ausgang um. Ich wollte nicht hier sein! Mein Herz hämmerte vor Anspannung, während meine Füße im Raum umhereilten.


    Plötzlich hörte ich ein Geräusch und wandte mich um. Ein Plastikvorhang wehte im Wind und raschelte dabei eigentümlich. Ich wusste, dass dahinter der Abfallraum lag. Um keinen Preis wollte ich dorthin und trotzdem trugen mich meine Beine genau in diese Richtung. Ich sträubte mich mit aller Kraft, versuchte stehen zu bleiben, umzudrehen, wegzulaufen, doch ich hatte keinerlei Kontrolle.


    Immer näher kam ich dem Vorhang, bis ich genau davorstand. Mir war übel vor Panik, gleichzeitig streckte sich meine Hand wie von selbst aus und schob das Plastik beiseite. Zunächst konnte ich nichts erkennen, roch aber den Gestank der verwesenden Dämonen. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte Arme, Klauen, Beine und Hörner ausmachen.


    Ich sog erschrocken die Luft ein, als dieser Schädel in den Abfällen auftauchte, der mir allzu bekannt vorkam. Nur war er jetzt noch deutlicher zu erkennen: Ein menschliches Gesicht starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Die blassen Lippen waren zu einem Schrei verzogen. Ich spürte, wie das Blut in meinem Körper kochte, jeder Muskel war gespannt und meine Hände zitterten. Warum nur konnte ich nicht fort? Selbst meinen Blick konnte ich nicht von diesem Kopf wenden. Er gehörte einem Mann; seine dunklen Augen starrten ins Leere und ruckten dann schlagartig in meine Richtung.


    Ich kreischte auf, als sich seine Lippen zu bewegen begannen. Es drang jedoch keinerlei Laut daraus hervor. Dafür vernahm ich etwas anderes …


    


    Keuchend schrak ich auf und schnappte nach Luft. Ich wollte schreien, doch das Gesicht war verschwunden. Ich lag zu Hause in meinem Bett.


    Langsam legte ich meine zitternden Hände auf die Stirn. Was für ein grauenhafter Albtraum! Ich spürte den Schrecken in jedem meiner Knochen und war vollkommen verschwitzt.


    Ich schaltete das Licht an, ging ins Badezimmer zum Waschbecken und spritzte mir mit beiden Händen kaltes Wasser über Stirn und Wangen. Langsam beruhigte ich mich wieder. Das kühle Nass half, um einen klaren Kopf zu bekommen. Der Anblick des Gesichts in der Abfallkammer der Forschungsabteilung hatte mich sehr geschockt, kein Wunder, dass es mich bis in meine Träume hinein verfolgte. Ich blieb noch einige Minuten, bis ich mich besser fühlte. Dann schlüpfte ich in mein Bett zurück und schaltete den Fernseher an, denn schlafen würde ich vorerst ohnehin nicht können.


    


    


    Mittlerweile war ich seit einer Woche wieder in Morbus und hatte mich gut zu Hause eingelebt, was vor allem meiner Mutter zu verdanken war, die sich sehr um mich bemühte. Es war ihr anzusehen, wie froh sie darüber war, mich bei sich zu haben, und auch ich genoss unsere gemeinsame Zeit. Wir hatten viel miteinander unternommen, waren in der Stadt shoppen gewesen und hatten einige Ausflüge in die Umgebung gemacht. So war es mir hin und wieder gelungen, all meine Sorgen zu vergessen.


    Wir waren gerade dabei, im Esszimmer den Frühstückstisch zu decken, denn gleich würden meine Freundinnen zu Besuch kommen. Auch wenn seit unserem Abschied erst drei Wochen vergangen waren, kam es mir doch wie eine Ewigkeit vor. Ich konnte es kaum mehr erwarten, sie wiederzusehen.


    „Ich freue mich, dass die drei herkommen“, sagte meine Mutter und stellte den mit Croissants und Vollkornbrötchen gefüllten Korb auf den Tisch.


    Als sie mich nach meiner Rückkehr aus Incendium in der Schule besucht hatte, hatte sie auch Thunder und die anderen kennengelernt.


    „Es ist schön, dass du ihnen nun auch mal deine Welt zeigen kannst.“


    In diesem Moment klingelte es und ich stürmte zur Haustür.


    „Hey“, sagte Shadow. Sie schloss mich in die Arme und trat anschließend beiseite, sodass ich auch die anderen beiden begrüßen konnte.


    „Ihr habt es wirklich schön hier“, erklärte Céleste, während sie sich im Flur interessiert umsah.


    „Ja, verdammt hübsch“, stimmte Shadow zu.


    Nur Thunder blieb verdächtig still und stand beinahe regungslos da.


    „Hallo. Schön, dass ihr hier seid“, sagte meine Mutter und reichte ihnen die Hand. „Wollt ihr vielleicht erst mal eure Sachen raufbringen? Danach können wir frühstücken. Ich hoffe, ihr habt Hunger.“


    „Ja, vielen Dank“, antwortete Céleste.


    „Okay, dann zeige ich euch mal alles“, erklärte ich und ging mit ihnen die Treppe hinauf. „Hier ist das Gästezimmer.“


    Der Raum war nicht sehr groß, aber mit dem Nötigsten ausgestattet. Neben dem eigentlichen Bett hatten wir noch eine Matratze auf den Boden gelegt und bezogen.


    „Zwei können hier übernachten, die andere schläft bei mir“, erklärte ich weiter.


    „Sieht richtig gemütlich aus“, freute sich Céleste und besah sich den Raum genauer.


    „Schön, dass es dir gefällt.“


    „Wenn es okay ist, schlafe ich hier“, sagte sie und ließ sich auf die Matratze fallen.


    „Dann geh ich zu Force ins Zimmer“, erklärte Thunder und sah zu mir. „Das ist doch okay, oder?“


    Ich lächelte. „Na klar! Komm, ich zeig es dir.“


    Gemeinsam gingen wir über den Flur in mein Zimmer, das direkt nebenan lag.


    „Die Fotos sind ja echt süß“, meinte Céleste, während sie ein Bild nach dem anderen ansah, die an der Wand hingen. Es waren einige Familienfotos, die meine verstorbenen Großeltern zeigten und mich als kleines Kind. Daneben gab es auch Bilder, auf denen ich mit Freundinnen herumalberte.


    „Oh, so viele Bücher“, freute sich Shadow und begutachtete die Titel. „Stephen King, Simon Beckett, Lessing, Thomas Mann. Von diesen Autoren habe ich noch nie was gehört.“ Sie zog sich einige heraus und las den Klappentext durch. „Aber es klingt spannend. Meinst du, ich kann mir ein paar davon ausleihen?“


    „Natürlich, nimm dir, welche du möchtest.“


    Thunder ließ sich auf die Matratze sinken, die neben meinem Bett stand, und lächelte endlich einmal wieder.„Scheint wirklich bequem zu sein.“


    „Sollen wir dann runter und frühstücken?“, fragte ich.


    Die anderen nickten und wir gingen zusammen ins Esszimmer, wo bereits der Brotkorb, Butter, Aufschnitt und Marmelade angerichtet waren. Wir setzten uns und begannen unsere Teller zu füllen, doch Thunder zögerte noch. Sie musterte die Speisen argwöhnisch und nahm sich schließlich vorsichtig eines der Brötchen.


    Ich runzelte erstaunt die Braue. „Alles okay bei dir? Du siehst aus, als hättest du Angst, dich könnte jeden Moment etwas anfallen.“


    Sie wich meinem Blick erschrocken aus und schnitt vorsichtig die Semmel auf.


    „Wir waren noch nie zuvor in Morbus“, erläuterte Shadow. „Es ist ein bisschen ungewohnt, so ganz ohne Zauberkräfte. Hinzu kommt, dass uns vieles verdammt fremd ist.“


    Ich blickte zu Thunder, die inzwischen in ihr Vollkornbrötchen biss.


    „Aber mir gefällt es bisher richtig gut. Und ich freu mich darauf, noch mehr Neues kennenzulernen“, brachte Céleste sich ein.


    „Wisst ihr denn schon, was ihr heute machen wollt?“, fragte meine Mutter.


    „Ich dachte, wir könnten in die Stadt gehen“, schlug ich vor. „Ich kann euch ein bisschen rumführen und wir könnten shoppen gehen, wenn ihr wollt.“


    „Gern“, stimmte Céleste zu und auch Shadow nickte.


    Nur Thunder starrte mich entsetzt an. „Du willst wirklich nach draußen gehen? Dort sind doch noch viel mehr Menschen und diese seltsamen Dinger?!“


    „Sie meint die Autos“, erklärte Shadow, der mein fragender Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


    Na klar, in der Hexenwelt benutzte man Portale, um sich fortzubewegen. Autos kannte man da natürlich nicht.


    „Du musst keine Angst haben. Dir wird ganz sicher nichts passieren. Hier ist es wesentlich ungefährlicher als in Necare“, versuchte ich sie zu beruhigen.


    „Wer hat hier Angst?“, fragte sie gleich darauf. „Ich bin nur ein wenig besorgt, das ist alles“, fügte sie weitaus kleinlauter hinzu.


    


    Am Mittag machten wir uns auf den Weg in die Innenstadt und es wurde immer deutlicher, wie unwohl sich Thunder in Morbus fühlte. Immer wieder sah sie sich prüfend um, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie war sonst immer so aufbrausend und stark, stellte sich mit Eifer jedem Dämon. Sie jetzt so ängstlich wegen solch harmloser Dinge wie Autos zu sehen, war schon etwas ungewohnt.


    „Wie war es denn nun bei deinem Vater?“, fragte Shadow.


    „Na ja, ich habe eigentlich nicht sehr viel Zeit mit ihm verbracht“, gab ich zu. „Er hat mir ein Praktikum bei den Radrym besorgt, und dort habe ich dann beide Wochen in der Verwaltung gearbeitet.“ Ich seufzte und verdrehte die Augen. „Es war ehrlich grauenhaft.“


    „Was?! Du warst bei den Radrym?!“ Thunders Angst war wie weggeblasen, und sie sah mich gespannt an. „Mann, ich beneide dich! Auch wenn es nur die Verwaltung war, das muss einfach klasse gewesen sein.“


    „Eigentlich nicht. Ich saß die meiste Zeit allein am Schreibtisch, musste Briefe kuvertieren und Akten sortieren. Das wäre ja noch okay gewesen, aber ich habe leider auch allzu deutlich zu spüren bekommen, dass Mischava dort nicht gern gesehen sind.“


    Meine Freundinnen verstanden sofort.


    „Ich fasse es einfach nicht, dass manche Leute sie noch immer anders behandeln. Gerade die Radrym sollten mit gutem Beispiel vorangehen“, meinte Céleste.


    „Ich habe den Platz ohnehin nur wegen meines Vaters bekommen. Ansonsten hätten sie mich wahrscheinlich nicht mal ins Gebäude gelassen. Ich bin froh, dass es vorbei ist.“


    „Ich beneide dich trotzdem“, gab Thunder zu. „Ich würde dort zu gern mal arbeiten.“


    „Ich kann dir das nächste Mal ja gern Repere vorstellen“, erwiderte ich schmunzelnd. „Dann bekommst du eine grobe Vorstellung davon, was für Kollegen dich dort erwarten. Vielleicht überlegst du es dir dann doch noch anders.“


    „Hast du ihn wiedergetroffen?“, fragte Shadow überrascht.


    Ich nickte. „Er war ganz versessen darauf, mich rumzuführen. Und was das Beste ist: Ventus mag ihn und hat den abstrusen Gedanken, aus uns könnte ein Paar werden.“


    Die drei schauten mich überrascht an.


    „Wie kommt er denn auf diese Idee?“, wollte Céleste wissen.


    „Keine Ahnung“, gab ich zu. „Er hat wohl mitbekommen, dass Repere mich oft in den Pausen besucht hat.“


    In diesem Moment erreichten wir die Bushaltestelle, wo kurz darauf der 11er hielt, der direkt ins Stadtzentrum fuhr.


    „Wir müssen doch nicht etwa da rein, oder?“, fragte Thunder und starrte mit großen Augen das Fahrzeug an, das direkt vor uns hielt. Mit einem zischenden Geräusch gingen die Türen auf, weshalb sie voller Entsetzen einige Schritte zurückwich.


    Ich ging vor und blickte die anderen auffordernd an.„Nun kommt schon. Wenn ihr schon mal hier seid, müsst ihr auch mit dem Bus fahren.“


    Zögernd betraten Céleste und Shadow den Bus, nur Thunder blieb wie angewurzelt stehen und starrte uns an.


    „Jetzt stell dich nicht so an. Dir passiert nichts“, versuchte ich es.


    „Lass mich mal“, erklärte Shadow und wandte sich an unsere Freundin: „Es ist verflucht okay, wenn du nicht mitwillst, hörst du? Den Weg zurück findest du ja.“ Ich war über ihre Worte überrascht, doch da fuhr sie auch schon fort: „Allerdings verpasst du was. Sky hat mir erzählt, dass die Städte in Morbus wirklich toll sein sollen. Er ist schon öfter hier gewesen.“


    „Er … er ist schon mal mit diesen Dingern gefahren?“


    Sie nickte bestätigend. „Na klar.“


    Mit einem Mal legte sich Entschlossenheit in ihr Gesicht und sie stieg schnellen Schrittes die Stufen hinauf. „Was der kann, kann ich schon lange“, hörte ich sie murmeln.


    Ich seufzte erleichtert und kaufte uns Fahrscheine, während die anderen nach freien Plätzen Ausschau hielten. Ich setzte mich zu ihnen, als der Bus anfuhr, und erklärte: „Bis in die Stadt dauert es etwa zwanzig Minuten.“


    „Oh, seht euch mal die hübschen Häuser an“, jubelte Céleste kurz darauf und beugte sich zum Fenster.


    Ich blickte ebenfalls hinaus, sah jedoch nichts als graue Hochhäuser, an deren Eingangsbereich verschiedene Blumen aufgemalt waren. Fand sie das wirklich hübsch?


    Sie war vollkommen gebannt von der vorbeiziehenden Landschaft, den Gebäuden, den Straßen – eigentlich von allem, was sie zu Gesicht bekam. „Wie heißt diese Brücke?“, fragte sie mich.


    „Ich habe keine Ahnung“, gab ich zu.


    „Das müssen wir unbedingt herausfinden. Vielleicht können wir da ja auch mal rübergehen?“


    „Klar können wir das. Aber was fasziniert dich daran so sehr? In Necare gibt es doch auch Brücken“, sagte ich.


    „Ja, schon … Aber hier sind sie irgendwie anders. Die von eben war zum Beispiel aus rotem Stein und an der Seite waren Figuren angebracht.“


    Ich runzelte die Brauen und lächelte, während Céleste weiterhin aus dem Fenster schaute. Dann spürte ich einen Ellbogen in der Seite. Shadow hatte mich angestoßen.


    „Sag mal“, begann sie leise. „Warum starren die Leute uns alle so an?“


    Ich blickte mich um. In der Tat waren etliche Augenpaare auf uns gerichtet, was mich allerdings nicht sonderlich wunderte. Mit ihrem hüftlangen schwarzen Haar und den dunkel geschminkten Augen war Shadow ziemlich auffällig. Hinzu kam, dass sie einen kurzen, engen Rock trug, eine Bluse mit Trompetenärmeln und dazu hohe Schnürstiefel. Und natürlich war wie immer alles in Schwarz gehalten – kein Wunder also, dass sie damit auffiel. 


    Thunders knallrot gefärbte Haare, die sie auch heute wieder steil nach oben frisiert trug, waren ebenfalls ein Hingucker. Außerdem klammerte sie sich wie eine Ertrinkende mit beiden Armen an die Haltestange und stierte mit bleichem Gesicht ins Leere.


    Célestes Aussehen erregte mit Sicherheit am wenigsten Aufsehen, doch dafür war ihr Verhalten nicht gerade unauffällig. Fast wie ein kleines Kind jubelte sie ständig und wandte sich mit Fragen an mich, sobald sie draußen wieder etwas Interessantes entdeckt hatte.


    Ich musste grinsen. Irgendwie war es schön, dass sie so aus der Masse hervorstachen und nicht darin untergingen. Sie waren etwas Besonderes, und ich war froh, sie bei mir zu haben.


    „Keine Ahnung, was mit denen los ist. Ignorier sie einfach“, antwortete ich Shadow, die die Leute nun mit bösem Blick anfunkelte, bis diese wegsahen.


    


    „Ich dachte schon, ich überleb das nicht“, ächzte Thunder, während sie einige Schritte hinter uns die Straße entlangtorkelte. „Mir ist speiübel.“


    „Es war doch überhaupt nicht schlimm. Mir hat die Fahrt jedenfalls großen Spaß gemacht“, meinte Céleste.


    Wir waren inzwischen in der Innenstadt angekommen und hielten auf den ersten Laden zu.


    „Oh, seht mal die Bücher dort. Die sehen verdammt interessant aus“, erklärte Shadow und eilte auf die Buchhandlung zu, um die Auslage näher zu begutachten. Sie hielt mir zwei Romane entgegen. „Sind das hier sehr bekannte Bücher? Sollte man das gelesen haben?“


    Ich betrachtete die Titel und musste lachen. Es waren Groschenromane, auf deren Einband sich eine halbnackte Frau mit wehendem Haar in den Armen eines ziemlich muskulösen Mannes räkelte.


    „Nein, eher nicht“, gab ich zu. „Komm, wir gehen am besten mal rein.“


    Wir betraten das Geschäft, wo ich ihr Bücher von Schiller, Goethe, Shakespeare und einer Reihe weiterer großer Schriftsteller zeigte.


    Céleste sah sich währenddessen bei den Reiseratgebern um und entdeckte schließlich einige Bildbände, die sie sich näher anschaute.


    „Was sind das denn für Zauberbücher?“, hörte ich Thunder fragen. „Das kann doch gar nicht funktionieren! Um jemanden mit dem „Fluch des schlechten Atems“ zu versehen, braucht man Balsariskraut und Eisenwurzel. Und was ist das hier?! Spirituelle Lebensenergie?“


    Sie war in der Esoterikabteilung gelandet und riss voller Entsetzen einen Titel nach dem anderen aus den Regalen.


    „Nicht so laut“, mahnte ich sie. „Willst du, dass man uns für vollkommen verrückt hält?“


    „Verrückt sind ja wohl die, die dieses Zeug verfasst haben.“ Sie hielt kurz inne. „Oder die, die das auch noch kaufen.“


    Ich zerrte sie mit mir und eilte zu Shadow, die bereits die Arme voller Bücher hatte.


    „Willst du das alles mitnehmen?“, fragte ich sie erstaunt.


    „Ich hätte eigentlich gern noch mehr, aber ich denke, das muss erst mal reichen.“


    Auch Céleste kam zu uns zurück. „Diese Bilder sind einfach unglaublich. Irgendwann will ich all diese Orte einmal selbst sehen.“


    Wir bezahlten an der Kasse und verließen vollbepackt den Laden. In den Boutiquen, die wir als Nächstes besuchten, kauften die drei hingegen nur wenig. Die Kleidung in Morbus entsprach zumeist nicht ganz ihrem Geschmack.


    „Was ist das für ein Laden?“, fragte Céleste und deutete auf einen Geschenke- und Andenkenshop.


    „Der ist vor allem für Touristen“, erklärte ich.


    „Oh, die Shirts sind ja toll!“, rief sie begeistert und eilte auf den Drehständer zu, an dem Oberteile in verschiedenen Farben und Formen hingen, auf die das Wappen oder der Name unserer Stadt gedruckt war.


    „Das hier nehme ich“, erklärte sie und hielt ein blaues Hemd hoch, auf dem „Ich liebe Neustadt“ stand. „Drinnen gibt es, glaub ich, sogar passende Hüte dazu“, freute sie sich und ging in das Geschäft, um sich auch diese näher anzusehen.


    Nur Minuten später schauten sich auch Shadow und Thunder mit wachsender Begeisterung in dem Laden um. Hier gab es wirklich alles: von regionalem Wein, abgepacktem Käse und ziemlich seltsam aussehender Dosenwurst bis hin zu Schmuck, Postkarten, Schneekugeln und Kleidung. Shadow hielt einen Kugelschreiber in der Hand, auf dem mehrere Fotos aus der Umgebung abgebildet waren. Thunder wiederum interessierte sich besonders für die Schneekugeln.


    „Na, wie sehe ich aus?“, hörte ich Céleste fragen. Sie trug ein schwarzes Cappy, auf dem „Neustadt #1“ stand.


    „Steht dir gut“, erklärte Shadow, die sich mittlerweile den Postkarten zugewandt hatte und bereits einige in den Händen hielt.


    „Ja, nicht schlecht“, stimmte auch Thunder zu.


    Wir verbrachten über eine Stunde in dem Geschenkeshop und verließen ihn gut bestückt. Céleste hatte es sich nicht nehmen lassen, das Shirt gleich anzuziehen und das Cappy aufzusetzen, und ging nun als bekennender Neustadt-Fan neben uns her. Sie hatte jedoch auch noch jede Menge anderer Sachen erstanden, darunter Wein, Postkarten, einen geräucherten Schinken und eine Uhr. Auch Shadow und Thunder hatten jede Menge Andenken gefunden, die sie in ihrer Familie verteilen wollten.


    Auf der Terrasse eines kleinen Cafés aßen wir jeder als Stärkung einen Eisbecher und besuchten anschließend noch weitere Geschäfte, wobei wir immer wieder an lokalen Sehenswürdigkeiten vorbeikamen, über die ich etwas zu erzählen versuchte. Leider war ich kein allzu guter Stadtführer, doch die drei schienen das nicht zu bemerken, sondern zeigten sich regelrecht begeistert von den älteren Bauwerken, der kleinen gotischen Kirche, dem vollen Marktplatz mit den vielen Ständen und dem alten Stadtbrunnen.


    


    Wir hatten den ganzen Tag in der Innenstadt verbracht und kamen abends entsprechend erschöpft nach Hause. 


    „Es ist eigentlich gar nicht so schlecht hier“, stellte Thunder schließlich fest, während ich die Haustür aufschloss. „Das Einzige, was fehlt, sind Zauberkräfte. Tja, Dämon oder ein Radrym müsste man sein“, seufzte sie.


    Diese waren die Einzigen, die der Bann nicht betraf, weshalb sie in der Lage waren, auch in Morbus Zauber anzuwenden.


    „Es würde auch genügen, einen dämonischen Spruch zu kennen“, wandte Shadow ein. „Die lassen sich nämlich nicht durch den Zauber kontrollieren und unterliegen ihm daher nicht.“


    Thunder sah sie überrascht an, dann hellten sich ihre Gesichtszüge auf. „Das ist die Idee! Wenn wir Devil das nächste Mal sehen, muss ich ihn unbedingt nach einem fragen.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fiel ihr Blick auf mich. „Sorry, entschuldige bitte, das war echt dämlich von mir.“


    Ich wusste, dass sie sich alle drei darum bemühten, so wenig wie möglich über Devil zu sprechen, da sie Angst hatten, mich so an ihn zu erinnern und den Schmerz erneut zu entfachen.


    „Schon gut“, erwiderte ich lächelnd und trat in den Flur.


    „Na kommt, lasst uns schnell die Einkäufe nach oben bringen. Und dann überlegen wir, was wir heute Abend noch unternehmen könnten“, schlug Shadow vor, die mich damit offenbar auf andere Gedanken bringen wollte.


    Ich nickte und folgte ihnen die Treppe hinauf.


    


    


    


    

  


  
    Nicht von dieser Welt


    „Das war einfach fantastisch!“, jubelte Céleste und sprang aufgeregt vor uns her. „Die Kinos in Morbus sind echt vollkommen anders als in Necare.“


    Meine Freundinnen waren nun schon seit vier Tagen hier. Wir hatten uns für diesen Abend einen der neuen Blockbuster ausgesucht und befanden uns gerade auf dem Heimweg.


    „Also mir war es etwas zu lahm“, erwiderte Thunder. „Erst diese viele Werbung und dann keinerlei Effekte. Aus den Wänden ist kein einziges Geräusch gekommen und kein Sitz hat gerüttelt. Und es ist auch nichts aus den Leinwänden in den Zuschauerraum gestürzt.“


    Filme in Necare waren wirklich um einiges aufregender, da gab ich ihr recht. Mit einem unruhigen Gefühl erinnerte ich mich an meinen Kinobesuch mit Devil zurück …


    „Dafür war die Story verdammt gut“, erwiderte Shadow.


    „Ich bin aber trotzdem dafür, dass wir das nächste Mal lieber wieder in Necare ins Kino gehen“, sagte Thunder.


    Céleste antwortete etwas darauf, doch ich hörte sie gar nicht mehr, sondern war längst in meine eigenen Gedanken versunken. Nur noch drei Tage, dann würden die drei wieder abreisen. Die Zeit war schön gewesen und ich hatte es sehr genossen, sie hier zu haben. Seit einer ganzen Weile suchte ich schon nach dem richtigen Einstieg, um mit ihnen über die Divina zu sprechen, doch bislang hatte ich es einfach nicht über mich gebracht, davon anzufangen. Ich hatte mich bemüht, die Erinnerungen möglichst tief in mir zu vergraben, sodass sie nicht ständig an mir zehrten. Sie nun wieder nach oben zu holen, fiel mir schwer.


    „Was wisst ihr eigentlich über die Divina, die bei den Radrym leben?“


    Die drei sahen mich erstaunt an, gingen dann aber auf meine Frage ein.


    „Nicht viel“, gab Shadow zu. „Nur, dass sie dort beschützt werden und sehr wenig Leute Zutritt zu ihnen haben.“ Sie musterte mich argwöhnisch. „Warum fragst du? Ist bei deinem Praktikum irgendwas passiert? Verdammt, haben sie dich etwa im Verdacht?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nur so … Ich habe sie gesehen.“


    Die drei starrten mich vollkommen fassungslos an und ich begann, ihnen ausführlich von meiner Begegnung zu berichten.


    „Es war grauenhaft … Diese Behälter, in denen sie eingesperrt sind.“ Ich sah den dreien nun nacheinander direkt in die Augen. „Ich konnte das Leid spüren, das sie bei ihrer Gefangennahme empfunden haben, und wie nach all der Zeit ihr Geist und ihre Körper langsam zerstört wurden.“


    „Das klingt ja schrecklich“, wisperte Céleste entsetzt.


    Thunder sah mich prüfend an und sagte: „Falls du irgendwas vorhast, lass es lieber. Du hast keine Chance, da etwas auszurichten.“


    „Aber ich muss doch etwas unternehmen!“


    Sie schüttelte vehement den Kopf.


    „Ich kann verstehen, dass dir diese Begegnung zusetzt, aber selbst wenn du es öffentlich machen und dabei nicht als Divina enttarnt werden würdest … du könntest niemanden damit überzeugen. Die meisten Hexen fürchten sich vor den Seherinnen. Sie sind ihnen fremd und die Gabe, die sie besitzen, macht ihnen Angst. Sie sind froh, dass sie weggesperrt sind, auch wenn es unter diesen schrecklichen Umständen ist. Niemand würde sich für ihre Rettung einsetzen.“


    „Denkt ihr genauso?“


    Céleste blickte mich unsicher an und versuchte, die Dinge zu erklären. „Das ist nicht so einfach. Wir sind mit der Gewissheit aufgewachsen, dass sie nicht zu uns gehören. Sie sind uns fremd, aber dennoch verehren wir sie auf gewisse Weise. Immerhin ist ihre Fähigkeit hoch angesehen. Wenn sie aber alle mit uns leben würden …“ Sie schüttelte verneinend den Kopf. „Das ginge nicht gut. Versteh das bitte nicht falsch. Du bist unsere Freundin und wir kennen dich, deshalb ist das bei dir etwas anderes.“


    „Seit wir wissen, dass du eine Divina bist, haben wir viel darüber nachgedacht und stehen der Sache ganz anders gegenüber. Ich hätte inzwischen kein Problem mehr damit, auch mit anderen Seherinnen zusammenzuleben. Wobei ich zugeben muss, dass mir diese Fähigkeit noch immer ein wenig unheimlich ist. Andere werden jedenfalls nicht so tolerant sein“, erklärte Thunder.


    Ich schwieg und schaute zu Boden. Sie sahen die Freundin in mir und nicht die Divina. Wenn sie mich jedoch nur als Letztere kennengelernt hätten, würden sie jetzt wohl ganz anders über mich denken. Wenn ich mir vor Augen führte, mit welchen Geschichten sie aufgewachsen waren, konnte ich es ihnen nicht einmal übelnehmen und wollte ihnen auch nicht böse sein.


    „Was wir zu sagen versuchen, ist, dass du nichts tun kannst. Es wäre vielmehr verdammter Wahnsinn, wenn du etwas unternehmen würdest. Sieh es als Warnung, dass du niemals so enden willst“, fügte Shadow hinzu.


    Ich spürte, wie Céleste mir ihren Arm um die Schulter legte.


    „Das war sicher ein schrecklicher Anblick für dich. Du sollst wissen, dass wir immer für dich da sind. Du bist unsere Freundin und deshalb spielt es für uns keine Rolle, dass du eine Seherin bist. Wir werden dich stets unterstützen.“


    Ich nickte und versuchte zu lächeln. Natürlich hatten sie recht. Auch diese fremde innere Stimme hatte mich davor gewarnt, etwas zu unternehmen. Es fiel mir nur so schwer…


    


    


    „Ich habe euch noch was zu essen eingepackt“, erklärte meine Mutter und reichte mir eine volle Tasche.


    „Danke, das ist nett.“


    „Habt viel Spaß.“


    „Das werden wir“, erwiderte Céleste voller Vorfreude.


    Es war ein heißer Tag und so hatten wir uns dazu entschlossen, an einem nahegelegenen See schwimmen zu gehen.


    „Und du bist dir sicher, dass da nicht irgendwelche Viecher im Wasser sind, die uns ertränken, beißen oder fressen wollen?“, hakte Thunder auf dem Weg erneut nach.


    Ich verdrehte die Augen. „Das Einzige, was da rumschwimmt, sind Enten und Fische. Da du nicht aus Brot bestehst, wirst du dir also keine Sorgen machen müssen.“


    „Das sagst du so einfach“, knurrte sie leise weiter. Es fiel ihr zeitweise noch immer schwer, sich in Morbus wohlzufühlen. Ohne ihre Kräfte kam sie sich schutzlos und verletzlich vor – ein Zustand, der ihr gar nicht behagte.


    Ich hörte, wie sich Shadow mit Céleste unterhielt, doch obwohl ich ihre Worte ganz deutlich vernahm, kam der Sinn nicht mehr bei mir an.


    Auf einmal begann die Umgebung vor mir zu verschwimmen, und alles drehte sich. Mein Kopf fühlte sich an, als wollte er explodieren, während mein Herz vor Anstrengung raste. Ich sah eine Gruppe Mädchen die Straße entlanglaufen. Sie unterhielten sich, hatten große Taschen und Rucksäcke dabei. Ich kam ihnen immer näher und meine Augen weiteten sich, als ich meine Freundinnen und mich selbst erkannte, wie wir gerade eine Straße überqueren wollten.


    Plötzlich stolperte Céleste an der Bordsteinkante, fiel nach vorn und schlug auf dem Beton auf. Ich sah, dass sie an Knien und Händen blutete. Sie wimmerte und zog mit schmerzverzerrtem Gesicht ihr Bein an. Der Knöchel war rot und schwoll bereits an. Seltsamerweise war mir sofort klar, dass er gebrochen war.


    


     Ich schnappte nach Luft und sah mich erschrocken um. Noch nie zuvor hatte ich eine Vision gehabt, die michoder mein direktes Umfeld so unmittelbar betraf.


    Die drei unterhielten sich noch immer angeregt und hatten offenbar nichts von dem mitbekommen, was gerade mit mir geschehen war.


    In diesem Moment realisierte ich, dass wir uns genau der Stelle näherten, die ich soeben gesehen hatte. Céleste ging über den Bordstein und wollte auf die Straße treten. Sofort war ich neben ihr und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, als sie an der Kante umknickte und zu stürzen drohte.


    „Oh Mann, danke“, ächzte sie. Ihr stand der Schreck ins Gesicht geschrieben


    „Du bist manchmal echt tollpatschig“, erwiderte Thunder ungerührt.


    „Ein Glück, beinahe hättest du dir den Knöchel gebrochen“, murmelte ich erleichtert.


    Meine Freundinnen sahen mich überrascht an.


    „Verdammt, wie meinst du das?“, fragte Shadow.


    Ich überlegte kurz, wie ich es am besten in Worte fassen sollte. „Ich habe gerade gesehen, wie sie an der Kante stolpern und sich dabei verletzen wird. Darum war ich sofort neben ihr und habe sie aufgefangen.“


    Die drei musterten mich.


    „Das heißt, du hattest eine Vision von Céleste?“, resümierte Thunder.


    Ich nickte.


    „So etwas hattest du doch noch nie. Ich meine, dass es gleich darauf geschieht und direkt mit uns zu tun hat.“


    „Ja, es war ganz anders als sonst“, stimmte ich zu.


    „Das bedeutet sicher, dass deine Fähigkeit allmählich stärker wird“, meinte Shadow. „Bisher hast du lediglich Dinge sehen können, die weiter in der Zukunft lagen und nur indirekt mit dir zu tun hatten. Langsam scheinst du aber auch Geschehnisse wahrzunehmen, die zeitlich viel näher liegen.“


    Das klang einleuchtend. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich das gut finden sollte. Bislang war ich nie sonderlich erfreut über diese Visionen gewesen. Was, wenn sie nun noch häufiger auftraten? Damit würde sich auch die Gefahr erhöhen, entdeckt zu werden. Andererseits war es aber auch gut, wenn ich auf diese Weise helfen konnte.


    „Ich danke dir jedenfalls“, mischte sich Céleste ein. „Ohne dich wäre das wohl wirklich übel ausgegangen.“


    „Ist doch eigentlich toll“, freute sich Thunder. „Jetzt kannst du uns immer warnen, wenn irgendwas passiert. Ziemlich praktisch.“


    „Da dürfte sie bei dir ja verflucht beschäftigt sein, so oft, wie du dich irgendwelchen Gefahren aussetzt“, sagte Shadow.


    Ich war erleichtert, dass sie diese Nachricht so gut aufnahmen. Immer wieder hatte ich Angst, dass sie sich womöglich doch von mir abwenden würden, weil sie sich vor meinen Kräften fürchteten. So, wie es aussah, musste ich mir darüber aber wohl keine Sorgen machen.


    Mittlerweile waren wir auf einen Waldweg abgebogen und folgten ihm seit geraumer Zeit. Bislang war uns hier niemand entgegengekommen, was mich nicht weiter verwunderte. Die meisten Leute gingen von den Parkplätzen aus zum See und nutzten dabei die öffentlichen Pfade. Der Waldweg hingegen wurde nur selten benutzt und war genau deshalb sehr ruhig und angenehm zu gehen.


    „Ist das der See?“, fragte Thunder und deutete auf die silbern glänzende Fläche, die zwischen den Bäumen hervorschimmerte.


    „Nein, das ist ’ne Bowlingbahn! Mann, was soll es denn sonst sein?!“, ächzte Shadow.


    Thunder streckte ihr die Zunge raus.


    „Manchmal bist du echt anstrengend.“


    „Das sagt die Richtige.“


    Wir verließen den Pfad und standen kurz darauf direkt vor dem Gewässer. Es war groß, allerdings nicht so sehr, dass man nicht bis zur anderen Seite hätte blicken können. Überall lagen Badegäste am Ufer, sonnten sich, lasen in Zeitschriften, picknickten und unterhielten sich miteinander.


    Auch im Wasser herrschte reges Treiben. Eine Gruppe Kinder spielte im See mit einem Ball, einige Senioren schwammen emsig, ein paar Familien und junge Leute planschten und erfrischten sich oder trieben auf Luftmatratzen umher. Ich hielt Ausschau nach einer freien Stelle auf der Wiese und fand schnell etwas Passendes.


    „Lasst uns dorthin gehen“, erklärte ich und deutete auf einen Platz, der direkt am Ufer lag und an dem einige Bäume Schatten spendeten.


    Wir breiteten unsere Decken aus, räumten unsere Taschen aus und richteten uns ein. Anschließend zogen wir unsere Sachen aus, sodass wir in unseren Bikinis dasaßen.


    „Wollt ihr schwimmen gehen?“, fragte ich.


    „Na klar“, sagte Céleste und eilte sofort zum Wasser.


    „Ich bleibe lieber hier“, erklärte Shadow. Sie bemühte sich, eine geeignete Stelle zu finden, um möglichst wenig Sonne abzubekommen. Sie hasste es braun zu werden und mochte ihre helle Haut, die ihr auch wirklich gut stand, auch wenn sie damit nicht ganz dem aktuellen Schönheitsideal entsprach.


    „Jetzt kommt schon!“, rief Céleste uns zu.


    Thunder und ich erhoben uns daraufhin ebenfalls und folgten ihr. Während sie bereits ins Wasser watete, um gleich darauf die ersten Züge zu schwimmen, wandte ich mich nach Thunder um, die nur langsam vorwärtsging.


    „Igitt!“, schrie sie auf und trat einige Schritte zurück. „Was ist denn das für Zeug?! Und das hier?“ Sie deutete auf die zahlreichen Algen, Zweige und Blätter, die um sie herum trieben.


    „Das ist ein See. Es ist normal, dass da solche Sachen drin sind“, erklärte ich.


    Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Das ist echt ekelig.“


    Als gleich darauf zwei Enten an ihr vorbeischwammen, kreischte sie plötzlich auf und rannte ans Ufer zurück.


    Ich seufzte. „Das ist doch nicht dein Ernst? Du hast nicht wirklich Angst vor Enten, oder?“


    „Hab ich auch nicht. Mir … ist das Wasser nur zu kalt“, erklärte sie, ging zu ihrer Decke zurück und ließ sich darauf nieder.


    Der Zwischenfall war von unseren nächsten Nachbarn natürlich nicht unbeobachtet geblieben. Links neben unserem Platz saß eine Gruppe Mädchen, die ungefähr in unserem Alter waren. Sie kicherten alles andere als leise und schauten auffällig zu unserem Platz hinüber. Ich hoffte sehr für sie, dass sie damit bald aufhörten, denn wenn Thunder den Grund für ihre Belustigung erfahren sollte, konnten sie sich schon mal warm anziehen.


    Ich schwamm zu Céleste und paddelte mit ihr umher. Es war ziemlich warm an diesem Tag und die Kühle des Wassers tat richtig gut.


    Nachdem wir zu den anderen zurückgekehrt waren, trocknete ich mich ab und legte mich auf meine Decke. Ich öffnete die Tasche, die uns meine Mutter mitgegeben hatte und die voll mit Leckereien war. Neben Sandwiches, Salat, Hühnchen und Reisbällchen hatte sie auch Kuchen, Gummibärchen und Schokolade eingepackt. Wir aßen und ließen es uns gut gehen.


    Nach einer Weile wollte Thunder am Kiosk noch ein Eis holen. „Kommst du mit?“, fragte sie Shadow.


    Die seufzte zwar, erhob sich aber schließlich und begleitete sie. Als sie an den Mädchen vorbeikamen, fingen diese erneut an zu lachen. Ich verstand zunächst nicht genau, warum, hörte dann aber Sätze wie: „Wie kann man nur so rumlaufen?!“


    Klar, die Frisuren der beiden waren durchaus auffällig und ihre Bikinis ungewöhnlich. Shadow trug einen schwarzen Zweiteiler, der teilweise mit Spitze versehen war und richtig toll an ihr aussah. Thunders Bikini war etwas knapper und strahlte in leuchtenden Farben.


    In diesem Moment kehrten die beiden zurück.


    „Hier, wir haben euch auch was mitgebracht“, erklärte Shadow und reichte Céleste und mir ein Eis.


    Wir begannen zu essen und dösten anschließend ein wenig in der Sonne, doch es dauerte nicht lange, da drangen die Stimmen der Mädchen erneut zu uns.


    „Wenn die sich in die Sonne legt, geht sie bestimmt in Flammen auf, so blass, wie die ist.“


    „Das sieht doch echt krank aus!“


    „Die andere mit den roten Haaren, ist doch auch voll gestört. Wie die aussieht. Echt abartig!“


    Thunder setzte sich schlagartig auf und sah uns fragend an. „Sagt mal, reden die über uns?“


    „Du merkst aber auch alles“, erwiderte Shadow.


    Sofort spannte sich unsere Freundin an. „Denen werd ich’s zeigen. Ich geh rüber und stopf ihnen das Maul!“


    „Vergiss nicht, dass du hier keine Kräfte hast“, erinnerte Céleste sie.


    „Für die brauch ich keine. Das erledige ich mit bloßer Muskelkraft!“ Sie stand auf und wollte zu ihnen gehen, doch Shadow hob gelassen einen Arm und hielt Thunder fest. Dann zog sie sich die Sonnenbrille ab, wandte sich an die Gruppe, die noch immer in unsere Richtung sah, und funkelte die Mädchen mit ihren schwarzen Augen an.„Es ist schon erstaunlich, wie interessant wir für euch sind. Habt wohl nichts Besseres zu tun, als über uns zu reden, was? Ihr müsst ja wirklich ein armseliges Leben führen.“ Damit ließ sie sich auf ihre Decke zurücksinken, setzte die Brille wieder auf und tat so, als sei nichts geschehen.


    Auch Thunder ließ sich wieder nieder. „Mann, das war echt klasse“, freute sie sich und schaute voller Genugtuung zu ihnen hinüber, die derweil wütend ihre Sachen zusammenpackten, um gleich darauf an uns vorbeizustiefeln.


    „Neben solchem asozialen Pack wollen wir nicht liegen!“, schimpfte eine von ihnen so laut, dass wir es nicht überhören konnten. „Man sieht ihnen ja schon an, dass sie aus dem letzten Drecksloch kommen müssen.“


    „Ihr müsst es ja wissen“, rief Shadow der sich entfernenden Gruppe hinterher und brachte sie damit endgültig zum Schweigen.


    Wir blieben noch bis zum Abend und konnten nun, da die nervigen, lästernden Mädchen endlich weg waren, den restlichen Tag und vor allem die warme Sonne genießen.


    „Das hat echt Spaß gemacht“, erklärte Thunder auf dem Rückweg.


    Wir bogen gerade wieder auf den Waldweg ein, wo uns ein angenehm kühler Wind entgegenwehte.


    „Und das, obwohl du gar nicht im Wasser warst?“, fragte ich.


    Sie grinste. „Es war schön, wir haben leckere Sachen gegessen, konnten uns unterhalten und das Beste: Wir haben eingebildete Weiber verjagt! Was will man mehr?!“


    „Ja, das war echt lustig, wie die geschaut haben“, stimmte Céleste zu.


    Wir blickten sie verwundert an. Schadenfreude sah ihr gar nicht ähnlich.


    „Was?!“, fragte sie leicht beschämt. „Die waren echt dreist.“


    Thunder lachte und legte ihren Arm um sie. „Dass ich diese Worte je von dir hören würde ...“


    Ich grinste ebenfalls und freute mich, dass der Tag doch noch so schön geworden war. Ich sah hinauf in den Himmel. Inzwischen war es kälter geworden, ich hatte eine Gänsehaut und spürte eisigen Wind über meinen Körper streichen. Daher hatte ich angenommen, der Himmel hätte sich zugezogen, doch er war weiterhin strahlend blau. Langsam sah ich mich um. Wir waren noch immer allein, woher kam also dieses ungute Gefühl?


    Da drang ein Knistern durch den Wald, doch konnte ich nicht einschätzen, wodurch es verursacht wurde.


    Auch meine Freundinnen waren mittlerweile stehen geblieben und sahen sich beunruhigt um.


    „Verflucht, was ist das?“, fragte Shadow.


    In diesem Moment öffnete sich neben uns ein Tor, das jedoch vollkommen anders aussah als die üblichen Portale. Es war tiefschwarz und von dunklem Rauch umgeben. Langsam traten mehrere Gestalten daraus hervor.


    Wir wichen vorsichtig einige Schritte zurück. Die Größe der Kreaturen erinnerte an die eines Menschen, alles andere an ihnen war jedoch fremd, abstoßend und angsteinflößend. Ihre Gesichter waren blutunterlaufen, Augen, Nase und Mund schief. Tiefblaue Adern zogen sich überall hindurch und pochten unruhig. Ihre Köpfe waren kahl, ihre Statur breit und kräftig. Anstelle von Händen hatten sie Klauen mit verdreckten, schmierigen Krallen. Mit gekrümmten Rücken kamen sie auf uns zu. Ihre Körper waren von einem seltsamen Nebel umgeben, der sie noch unwirklicher und grässlicher erscheinen ließ.


    „Was … was sind das für Wesen?“, fragte Céleste mit vor Schreck geweiteten Augen.


    „Das müssen Dämonen sein“, wisperte Thunder.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, flüsterte Shadow. „Unsere verdammten Kräfte sind doch blockiert.“


    Mit langsamen, abgehackten Bewegungen kamen sie auf uns zu, und ihre milchigen Augen starrten uns dabei unentwegt an, ließen uns nicht aus ihrem Blick. Ihre Mäuler öffneten sich, sodass ich darin die dicken Speichelfäden erkennen konnte, die sich vor ihren spitzen, braunen Zähnen zogen.


    Eine der Gestalten streckte ihren dürren Arm nach vorn, woraufhin eine rauchige schwarze Kugel darin erschien, die der Dämon augenblicklich in unsere Richtung warf.


    Wir sprangen gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor sie mit einem gewaltigen Knall zersprang, und bekamen daher nur ein wenig Dreck ab, der nach der Explosion auf uns herabregnete.


    Ich hustete und versuchte, die Erde aus meinem Mund zu spucken.


    Plötzlich verschwand eine der Kreaturen, um schon in der nächsten Sekunde direkt neben mir wieder aufzutauchen. Ihre Augen bohrten sich in meine, und mir wurde übel, als sie mit ihren Klauen nach mir griff.


    „Force!“, schrie Shadow, doch ihre Worte drangen nicht zu mir durch.


    Ich konnte mich nicht bewegen, spürte, wie die Angst mich lähmte. Eine alles verzehrende Hitze ging von diesem Geschöpf aus, das langsam seine Krallen nach mir ausstreckte. Millimeter für Millimeter kamen sie näher und waren kurz davor, sich um meinen Hals zu legen. Irgendetwas musste ich tun. Jetzt sofort, doch es ging einfach nicht.


    Schlagartig hielt die Kreatur inne, und auch die anderen blieben stehen, erstarrten für einen Augenblick.


    Schließlich ließ die Gestalt von mir ab und schritt auf ihre Kameraden zu.


    Sie alle streckten ihre Pranken nach vorn und liefen nun in rasender Geschwindigkeit umeinander herum. Sie begannen zu kämpfen, schlugen mit ihren Krallen aufeinander ein und bissen sich. Wir starrten sie an, während sie unmenschlich heisere Schreie von sich gaben und einander zerfetzten. Schwarzes Blut floss aus ihren Wunden, und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis fast alle tot am Boden lagen.


    Lediglich zwei Exemplare hatten überlebt. Sie zitterten, hielten ihre Köpfe, schrien markerschütternd und hatten offensichtlich entsetzliche Schmerzen. Schwarzes Blut troff aus ihren Augen, aus der Nase und dem Mund. Sie gaben gurgelnde Laute von sich, schnappten nach Luft und brachen schließlich ebenfalls leblos zusammen.


    Ich konnte nicht fassen, was soeben geschehen war, und starrte die Gestalten weiterhin an.


    Meine Freundinnen traten langsam neben mich, ließen die Wesen aber ebenfalls nicht aus dem Blick.


    Da öffnete sich erneut das schwarze Tor und die Kreaturen wurden von einer unsichtbaren Kraft bewegt. Ganz langsam rutschten die leblosen Leiber über den Boden und wurden in Richtung Portal gezogen. Ein Körper nach dem anderen verschwand darin, kein einziger blieb zurück. Das Tor schloss sich wieder, und zurück blieben nur die dunklen Blutspuren und das Loch, das der Zauber der einen Gestalt gerissen hatte.


    „Was war das?“, fragte Thunder erschüttert.


    „Verflucht! Wir müssen sofort von hier weg und irgendwem Bescheid sagen!“, rief Shadow und riss uns damit aus unserer Erstarrung.


    „Und wen sollen wir holen?“, fragte Céleste.


    „Gehen wir am besten zu meinem Vater“, schlug ich vor.


    


    Ich eilte zur Eingangstür der prachtvollen Villa und klingelte, während die anderen mir langsam folgten. Hoffentlich war Ventus überhaupt zu Hause. Andernfalls mussten wir bei den Radrym nach ihm suchen.


    Walther öffnete die Tür und sah mich fragend an, sammelte sich jedoch sofort wieder, als er mich erkannte. „Sie sind sicherlich gekommen, um Ihren Herrn Vater zu sehen.“


    Ich nickte. „Ist er da?“


    „Er wollte gerade zur Arbeit gehen.“ Er trat zur Seite und ließ uns ein.


    Thunder betrachtete das Haus beinahe ehrfürchtig. Sie hatte es zwar im vergangenen Jahr einmal kurz gesehen, als sie und die anderen beiden mich in den Sommerferien hier abgeholt hatten, doch der Anblick schien sie noch immer zu faszinieren und zu fesseln.


    Ich hörte Schritte und sah, wie Ventus die große Treppe hinunterkam. „Was machst du denn hier?“, fragte er verwundert. „Solltest du nicht bei deiner Mutter sein?“


    „Da waren wir auch“, erklärte ich. „Doch uns ist heute etwas Merkwürdiges passiert, und ich dachte, du könntest uns vielleicht helfen. Wir haben heute einen Ausflug an einen See gemacht und sind auf dem Rückweg im Wald von eigenartigen Kreaturen angegriffen worden.“


    „Waren es Dämonen?“, wollte er mit fester Stimme wissen.


    „Wir nehmen es zumindest an“, hörte ich Thunder sagen.


    „So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen“, brachte sich Céleste ein. „Ihre Gesichter waren vollkommen vernarbt und von dunklen Adern durchzogen.“


    „Sie haben außerdem einen verdammt seltsamen Rauch verströmt“, fügte Shadow hinzu. „Der waberte um sie herum, als würde er aus ihrem Körper dringen.“


    Wir berichteten nun genau, was geschehen war, und Ventus hörte uns mit gespannter Miene zu. Schließlich nickte er. „Gut, zeigt mir die Stelle. Ich werde mir alles anschauen und anschließend entsprechende Untersuchungen einleiten.“


    Mit großen Schritten kam er auf uns zu. Wir erklärten ihm, wo genau der Angriff stattgefunden hatte, und riefen anschließend unsere Portale.


    


    Wir mussten nur wenige Meter weit gehen, bis wir die Stelle wiedergefunden hatten. Ich sah mich um und war fassungslos, denn von den Spuren des Angriffs war nichts mehr zu sehen. Das schwarze Blut war verschwunden, ebenso wie das große Loch, das der Zauber im Boden hinterlassen hatte. Es wirkte alles, als sei nie etwas geschehen; nichts deutete auf den vorherigen Dämonenkampf hin.


    „Ich verstehe das einfach nicht“, sagte ich.


    „Es war hier“, bestätigte Thunder, die ebenfalls überrascht um sich schaute.


    Ich wandte mich an meinen Vater, der gerade eingehend den Boden musterte und vergebens nach Spuren suchte.


    „Du glaubst uns doch?“, fragte ich.


    Es schien, als hätte ich ihn aus seinen Gedanken gerissen, denn er sah mich zunächst überrascht und leicht abwesend an, sammelte sich jedoch sofort wieder. „Natürlich glaube ich euch. Wahrscheinlich war es ein Kimara- oder ein Loipa-Dämon. Die sind bekannt dafür, dass sie die Wahrnehmung ihrer Opfer beeinflussen und durch Trugbilder täuschen.“


    „Aber es war alles so … verdammt echt“, sagte Shadow, die weiterhin völlig gebannt auf die Stelle blickte, wo sich noch wenige Minuten zuvor das Loch befunden hatte.


    „Das mag euch alles so vorgekommen sein, doch es ist ja eindeutig nichts zu sehen, was auf einen Kampf hindeutet.“ Er seufzte. „Ich werde dennoch eine Untersuchung einleiten. Force, ich komme in den nächsten Tagen zu dir und berichte, was wir herausgefunden haben.“ Er betrachtete mich für ein paar Sekunden schweigend. „Ich gehe jetzt gleich zum Hauptquartier und informiere die Radrym. Ihr geht am besten wieder nach Hause. Versucht, euch nicht zu viele Gedanken darüber zu machen. Wir haben alles im Griff.“


    Er ging ein paar Schritte, schaute sich noch einmal um und stutzte kurz. Schließlich wandte er sich wieder ab, rief das Portal und verschwand darin ohne ein weiteres Wort.


    Ich war etwas enttäuscht, dass er uns so aufgewühlt und voller Fragen zurückließ. Andererseits hatte er uns ja versprochen, diese Angelegenheit untersuchen zu lassen. Mehr konnten wir wohl erst mal nicht erwarten.


    


    


    Am Abend saßen wir zu viert im Wohnzimmer. Meine Mutter war arbeiten; sie hatte Nachtschicht und würde daher erst am nächsten Morgen wiederkommen.


    „Ich bin wirklich gespannt, was die Radrym herausfinden werden“, meinte Thunder und biss von ihrem Schokoriegel ab.


    Shadow sah sie nachdenklich an. „Ich kann nicht so recht glauben, dass das ein Trugbild gewesen sein soll. Ich habe gespürt, wie sich die Temperatur verändert hat, habe diese Gestalten gesehen, gefühlt und gerochen. Sie wirkten so echt.“


    Thunder zuckte mit den Schultern. „Ventus scheint sich jedenfalls sehr sicher zu sein und er ist immerhin ein Venari. Ich habe auch schon davon gehört, dass Trugbilder, die von Dämonen erschaffen wurden, sehr realistisch sein sollen. Nicht umsonst fallen so viele darauf herein.“


    Shadow schwieg zwar, aber man sah ihr an, dass sie weiterhin Zweifel hatte.


    „Warten wir erst einmal ab, wie die Untersuchung ausfällt“, meinte Céleste. „Die Radrym nehmen sich der Sache an, das ist das Wichtigste.“


    Sie hatte sicherlich recht. Mein Blick fiel erneut auf Shadow, die tief in Gedanken versunken war. Ich konnte ihre Zweifel durchaus nachvollziehen. Diese Kreaturen hatten so echt gewirkt und sich noch dazu mehr als seltsam verhalten. Möglicherweise war all das aber tatsächlich nichts weiter als eine Täuschung gewesen und nur der Dämon, der diese Bilder erschaffen hatte, war real. Wir würden wohl tatsächlich abwarten und auf Ventus vertrauen müssen.


    Thunder seufzte. „Es ist zu schade, dass wir bei den Untersuchungen nicht dabei sein können. Ich hätte wirklich gern zugesehen.“


    „Wir wären ihnen nur im Weg“, erklärte Céleste.


    „Das glaube ich nicht! Wir waren es schließlich, die diese Viecher gesehen haben. Bestimmt könnten wir ihnen nützliche Informationen geben.“ Sie nahm sich eine Handvoll Chips und lehnte sich im Sessel zurück. „Ich kann es kaum erwarten zu hören, was sie herausgefunden haben.“


    

  


  
    Verlorene Erinnerungen


    Shadow saß über mehrere Bücher gebeugt und war kaum ansprechbar. Sie wollte die Angelegenheit nicht allein den Radrym überlassen und versuchte darum, Näheres über unsere Angreifer herauszufinden. Zu Beginn hatten wir ihr dabei geholfen, doch waren unsere Bemühungen auch Stunden später ohne Ergebnis geblieben.


    „Gibt’s irgendwas Neues?“, fragte Thunder und schaute ihr interessiert über die Schulter.


    Die Freundin winkte jedoch ab, schwieg und blätterte die Seite um.


    „Das heißt wohl so viel wie nein“, stellte Thunder fest. „Und bei euch?“, fragte sie Céleste und mich.


    „Ich habe bislang auch noch nichts finden können“, erklärte ich. „Nur jede Menge Dämonen und Kreaturen, denen ich lieber nicht über den Weg laufen möchte.“


    Mir dröhnte noch immer der Kopf von all den Informationen. Als Letztes hatte ich eine Passage über Wiedergänger gelesen. Es gab zahlreiche Geschichten und Legenden über sie, doch in Wirklichkeit hatte man noch keinen je zu Gesicht bekommen. Darum waren sie mehr so etwas wie Fabelwesen oder mythische Gestalten. Den Erzählungen zufolge sollte man mithilfe eines Zaubers einen Teil des Verstorbenen zurückrufen können. Allerdings war dieser dann nur noch ein Abbild seiner selbst, denn die Seele, also das, was die Person zu Lebzeiten ausgemacht hatte, konnte man nicht mehr zurückholen. Dennoch hielt die Magie diese Wiedergänger am Leben, ließ sie sprechen, denken und kämpfen. Sogar die Erinnerungen des Verstorbenen kehrten mit ihnen zurück. Trotz alledem kannten sie keinerlei Gefühl, kein Mitleid und waren nichts anderes als Tote, die sich danach sehnten, alles Leben auszulöschen.


    Diese Kreaturen hatten uns jedenfalls nicht angegriffen, da war ich mir sicher. Die Wesen, auf die wir getroffen waren, hatten allesamt recht ähnlich ausgesehen. Und dann war da noch dieser Rauch gewesen, der sie umgeben hatte. Ganz davon abgesehen, dass es fraglich war, ob Wiedergänger überhaupt existierten. Wir mussten also weitersuchen.


    In diesem Moment klingelte es an der Tür. Ich stand auf, hörte aber sogleich, wie meine Mutter bereits öffnete.


    „Meinst du, das ist dein Vater?“, fragte Thunder aufgeregt und sprang auf.


    „Keine Ahnung, könnte aber gut sein“, erwiderte ich.


    Wir vernahmen Schritte und kurz darauf wurde die Zimmertür geöffnet.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Thunder überrascht, als plötzlich Archon in der Tür stand. Freudestrahlend warf sie sich in die Arme ihres Bruders.


    „Na was wohl? Ich wollte mal nach euch sehen. Immerhin ist es das erste Mal, dass ihr in Morbus seid, und ich weiß, dass du ziemliche Angst davor hattest.“


    Sie machte sich langsam von ihm los und blickte ihn finster an. „Ich hatte überhaupt keine Angst. Es gefällt mir sogar sehr gut hier und ich komme bestens zurecht!“


    Er lachte und wuschelte ihr durchs Haar. „Klar, von einer angehenden Radrym kann man wohl auch nichts anderes erwarten.“ Er sah zu uns und grinste. „Na, ihr? Schön, euch wiederzusehen.“


    Sein Blick fiel nun auf mich und wurde eine Nuance weicher, woraufhin ich zurücklächelte. „Wie sind die Ferien bis jetzt?“, fragte er.


    „Von ein paar Dingen abgesehen, waren sie bisher ganz gut“, erwiderte ich. „Und bei dir?“


    „Na ja, ich hatte bislang nicht viel Freizeit. Momentan habe ich einen Ferienjob.“


    Ich schaute ihn überrascht an. „Wieder in einer Regierungseinrichtung?“


    Er lachte. „Nein, diesmal arbeite ich als ganz normaler Kellner in einem kleinen Lokal. Geld kann man immer gebrauchen“, fügte er erklärend hinzu.


    „Klar, wenn man es so aus dem Fenster wirft wie du“, erwiderte seine Schwester.


    „Ich finde es toll, dass du einen Job hast“, wandte Céleste ein. „Das zeugt von sehr viel Verantwortungsgefühl.“


    Thunder rollte mit den Augen. „Der doch nicht.“


    „Was soll das denn heißen?“, erwiderte Archon gespielt entrüstet, zog sie an sich und begann sie zu kitzeln, bis ihr die Tränen kamen.


    „Schon gut, schon gut“, ächzte sie unter Lachen. „Ich nehm’s zurück!“


    „Schon besser“, sagte er und ließ von ihr ab.


    Ein Lächeln hatte sich auf meine Lippen gelegt, während ich den beiden zugesehen hatte. Sie standen sich sehr nahe und besonders Thunder hing an ihrem Bruder.


    „Aber jetzt erzähl mal. Was war los? Warum waren die Ferien eher durchwachsen?“, fragte er mich.


    „Die ersten Wochen war ich bei meinem Vater. Das war beim letzten Mal schon nicht sonderlich toll“, gab ich zu. „Er hat mir einen Praktikumsplatz bei den Radrym besorgt.“ Ich verzog das Gesicht.


    „Sie haben herausgefunden, dass du eine Mischava bist?“


    Ich nickte. „Im Grunde ist es mir ja egal, was sie über mich denken, aber die Arbeiten, die sie mir zugeteilt haben, waren extrem langweilig und eintönig.“


    „Kann ich gut verstehen, dass du da wenig Spaß hattest.“


    „Und vorgestern hatten wir eine ziemlich mysteriöse Begegnung“, fuhr ich fort.


    „Wir waren an einem See schwimmen“, warf Shadow erklärend ein. „Auf dem Rückweg sind uns im Wald mehrere Dämonen begegnet.“


    Er runzelte überrascht die Stirn. „Habt ihr eine Ahnung, was für welche es waren?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben gleich Force’ Vater informiert, doch als wir zurückkamen, waren jegliche Spuren verschwunden. Was äußerst seltsam ist, denn eine der Kreaturen hatte uns mit einem Zauber angegriffen und dabei einiges verwüstet.“


    „Und was meint Herr Carter, um was für Dämonen es sich dabei gehandelt haben könnte?“


    „Er glaubt, dass wir einem Trugbild aufgesessen sind“, sagte Céleste.


    „Das alles war jedenfalls verdammt seltsam“, fuhr Shadow fort und schilderte das Geschehen noch etwas ausführlicher. Archon hörte ihr aufmerksam zu und schwieg danach einen kurzen Moment. „Von so etwas habe ich auch noch nie gehört“, sagte er nachdenklich. „Ich werde mich mal umhören und ein paar Bücher durchgehen. Mal sehen, ob ich was herausbekomme.“


    „Das wäre verdammt gut.“


    „Mach dir doch nicht so einen Kopf“, wandte Thunder ein. „Die Radrym untersuchen die Angelegenheit und werden uns ihre Ergebnisse mitteilen. Du musst dich nur etwas gedulden.“ Sie seufzte. „Können wir jetzt vielleicht wieder von etwas anderem sprechen? Erzähl uns lieber von deiner Arbeit.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Es ist ein ganz normaler Kellnerjob in einem kleinen Lokal, nicht sonderlich aufregend. Das Essen dort ist aber richtig gut. Ich bekomme öfter mal eine Mahlzeit umsonst.“


    In diesem Moment hörten wir ein Magenknurren und er lachte. „Wenn wir so vom Essen sprechen, bekomme ich echt Hunger.“


    „Dann bleib doch zum Abendbrot“, schlug ich vor. „Es müsste eh bald fertig sein.“


    „Danke, das Angebot nehm ich gern an.“


    


    


    Nach dem Essen saßen wir alle gemütlich auf der Wohnzimmercouch. Meine Mutter hatte am Nachmittag einen Marmorkuchen gebacken, den wir nun als Nachtisch aßen.


    „Sie sind wirklich die Beste, Frau Franken. Der Kuchen ist so was von lecker“, schwärmte Archon.


    „Freut mich, dass er dir schmeckt“, erwiderte sie lächelnd. Meine Mutter hatte ihn sofort ins Herz geschlossen, was bei seiner Art auch kein großes Kunststück war.


    „Kann ich noch ein Stück haben?“, fragte Thunder, während sie den letzten Bissen herunterschluckte.


    „Natürlich“, sagte sie, nahm ihr den Teller ab und ging in die Küche, um ein weiteres Stück zu holen.


    „Du bist echt verfressen“, neckte ihr Bruder sie.


    „Tu doch nicht so. Du willst doch bestimmt auch gleich noch eins.“


    „Hm, könnte gut sein“, gab er schmunzelnd zu.


    Ein Läuten unterbrach das Gespräch. Ich stand auf, ging zur Haustür und stand zu meiner Überraschung meinem Vater gegenüber.


    „Hallo Force. Wir sind inzwischen mit der Untersuchung fertig und da wollte ich dir kurz unsere Ergebnisse mitteilen“, erklärte er.


    „Das klingt gut“, freute ich mich. „Komm doch rein. Wir warten schon ganz gespannt darauf, was du rausgefunden hast.“


    Ich führte ihn ins Wohnzimmer, wo er die anderen begrüßte.


    Archon erhob sich und reichte ihm die Hand. „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Archon, Thunders Bruder.“


    „Freut mich ebenfalls“, erwiderte Ventus.


    Meine Mutter betrat das Wohnzimmer, grüßte ihren Exmann nur kurz und reichte Thunder ihren Kuchenteller.


    „Habt ihr etwas herausgefunden?“, wollte sie wissen. „Die Mädchen haben mir von der Begegnung im Wald erzählt. Wisst ihr inzwischen, um was für Dämonen es sich dabei gehandelt hat?“


    Er nickte. „Wir haben nicht lange gebraucht, bis wir wussten, was euch da angegriffen hat. Im Grunde war es tatsächlich so, wie ich bereits angenommen hatte. Die Spurenlage ist eindeutig. Es war ein Trugaras. Diese Dämonen wechseln nicht sehr oft die Welten. Wenn sie es aber tun, gehen sie bevorzugt in Morbus auf Jagd. Sie entwerfen Trugbilder, die kaum von der Realität zu unterscheiden sind. Aus diesem Grund waren auch keine Kampfspuren mehr sichtbar, denn dieser hat ja in Wirklichkeit gar nicht stattgefunden.“


    „Und warum hat er die Dämonen gegeneinander antreten und sich gegenseitig vernichten lassen?“, fragte Shadow.


    „Es war ein recht junges Exemplar, das seine Fähigkeit anscheinend noch nicht völlig unter Kontrolle hatte. So etwas passiert dann hin und wieder. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum er letztendlich geflohen ist und euch nicht weiter angegriffen hat.“


    Shadow schwieg zunächst, sah jedoch weiterhin nachdenklich aus. Dann sagte sie leise: „Aber es war alles so lebensecht … Mir fällt es schwer zu glauben, dass das nur eine Illusion gewesen sein soll.“


    Ventus sah sie aufmunternd an. „Das ist verständlich. Die Kräfte dieser Kreaturen sind sehr ausgeprägt. Selbst sehr erfahrene Hexer sind kaum in der Lage, die realen Dämonen von den Trugbildern zu unterscheiden. Gerade darum sind Trugaras auch so gefährlich. Wir werden jedenfalls versuchen, ihn zu fangen und außer Gefecht zu setzen. Eine Spur, der wir nachgehen können, haben wir bereits.“ Er seufzte kurz und sah uns entschuldigend an. „Leider kann ich dazu nicht mehr sagen. Aber ich verspreche euch, dass wir ihn finden werden.“ Sein Blick glitt über meine Freundinnen und mich. „Ihr hattet wirklich Glück, dass es ein noch so junges Exemplar war. Ich will mir gar nicht ausmalen, was euch andernfalls womöglich widerfahren wäre. Die Finder kommen in solchen Fällen oft zu spät, da sie einige Minuten bis zu mehreren Stunden benötigen, um einen Dämon ausfindig zu machen.“


    Diese gehörten den Radrym an und jeder von ihnen überwachte in Morbus und Necare ein bestimmtes Gebiet und hielt mithilfe des Agendos-Zaubers nach Dämonen Ausschau.


    „Ich hoffe, Sie erwischen den Trugaras“, sagte Thunder.


    „Keine Sorge, so leicht entkommt er uns nicht.“ Er blickte auf seine Uhr. „Leider muss ich jetzt auch schon wieder los. Es wartet ein Termin auf mich.“


    Ich stand auf und begleitete ihn zur Tür.


    „Ich halte dich auf dem Laufenden und werde Bescheid geben, sobald wir den Trugaras gefasst haben.“


    „Danke“, murmelte ich, verabschiedete mich von ihm und kehrte zurück ins Wohnzimmer.


    Thunder streckte sich gerade erleichtert im Sessel aus.„Ich bin echt froh, dass das alles so gut ausgegangen ist. Nach all dem, was wir in den Büchern über diese Dämonenarten gelesen haben, hätte es echt übel für uns enden können.“


    Ich nickte zustimmend. Trugbilder-Dämonen ernährten sich von den Gefühlen ihrer Opfer und brachten sie in unterirdische Höhlen, wo sie sie gefangen hielten, bis sie kurz vorm Tode standen. Dann überließen sie die Gefangenen ihrem Nachwuchs, der das Fleisch und die Organe fraß.


    Archons Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Ich denke, ich werde mich mal wieder auf den Weg machen.“ Er erhob sich langsam. „Es war wirklich schön euch wiederzusehen. Und ich bin froh, dass ihr diesem Dämon entkommen seid.“


    Nun trat er auf jede von uns zu, um sich zu verabschieden, und schloss eine nach der anderen in seine Arme.


    „Auch wenn die Radrym nun herausgefunden haben, was euch da attackiert hat, werde ich trotzdem noch ein paar Nachforschungen anstellen. Mal sehen, ob ich irgendwas in Erfahrung bringen kann.“


    Etwas Seltsames blitzte kurz in seinen Augen auf. War es Neugier? Oder gar Zweifel?


    „Jetzt haben wir kaum reden können“, sagte er, nachdem er auch mich umarmt hatte. „Beim nächsten Mal werde ich mehr Zeit haben“, versprach er und strich mir kurz durchs Haar.


    „Es war schön, dass du hier warst“, erklärte ich.


    Wir brachten ihn gemeinsam zur Tür und winkten ihm, als er durch das Portal trat und darin verschwand.


    


    


    „Die Woche ist viel zu schnell vergangen“, erklärte ich.


    Wir hatten gerade gefrühstückt und standen im Flur, um uns voneinander zu verabschieden.


    Thunder hatte einen Ferienjob als Kassiererin in einem kleinen Supermarkt angenommen, der schon am nächsten Tag beginnen sollte, Shadow würde die nächsten Wochen mit ihren Eltern am Meer verbringen und Céleste hatte sich für Sommerkurse in Chemie und Mathe angemeldet, um in der Schule noch besser mitzukommen.


    „Melde dich, wenn irgendwas ist“, sagte Thunder und nahm mich in den Arm.


    Auch Céleste drückte mich an sich. „Hab eine schöne Zeit. Du wirst mir sehr fehlen.“ Sie sah die anderen an. „Ich werde euch alle vermissen.“


    „Ja, jetzt werden wir uns eine Weile nicht mehr sehen“, entgegnete Shadow.


    „Tja, dann mal los“, sagte Thunder, rief ihr Portal und wartete, bis die anderen beiden ebenfalls ihres vor sich hatten.


    „Bis bald! Ich freu mich, wenn wir uns wiedersehen“, rief sie, lächelte und schritt durch das Tor.


    Auch Céleste und Shadow winkten mir ein letztes Mal zu und waren kurz darauf ebenfalls verschwunden.


    Ich ging hinauf in mein Zimmer, wo ich einen Stapel Bücher hervorkramte und mich damit auf mein Bett legte. Es war seltsam, wieder ganz allein zu sein, aber vielleicht konnte ich die freie Zeit wenigstens nutzen, um etwas über diese Dämonen aus den Trugbildern herauszufinden, die uns angegriffen hatten. Voller Hoffnung begann ich, in den verschiedenen Dämonenlexika zu blättern.


    


    Einige Stunden später gab ich jedoch auf, seufzte und ging in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. Nirgends hatte ich auch nur andeutungsweise etwas finden können, das auf diese Kreaturen hinwies. Es war, als existierten sie gar nicht. Vielleicht handelte es sich wirklich um eine sehr seltene Art, die nur in ganz speziellen Bänden erwähnt wurde. Sobald die Schule wieder anfing, mussten wir unbedingt in der Bibliothek nachschauen. Immerhin durften wir ab kommendem Jahr zusätzlich die Verbotene Abteilung nutzen.


    Ich wusste, dass Shadow die Vermutung hatte, dass mit diesen Gestalten etwas nicht stimmte, doch was das sein konnte, wusste sie natürlich ebenfalls nicht.


    Ich ging ins Wohnzimmer und ließ mich auf das Sofa fallen. Etwas anderes bereitete mir ebenfalls Kopfzerbrechen. Warum waren ausgerechnet wir angegriffen worden? Es war immerhin sehr unwahrscheinlich, dass man in Morbus Dämonen über den Weg lief. Weshalb also? Irgendwie machte das alles keinen Sinn. Je mehr ich darüber nachdachte, desto seltsamer erschien es mir. Ich hätte so gern mit jemandem darüber gesprochen, der mir meine Ängste nehmen konnte. Natürlich hatte es geholfen, mit meinen Freundinnen zu reden, doch sie machten sich ebenfalls Sorgen und waren nicht weniger verunsichert.


    In solchen Momenten war ich früher immer zu Devil gegangen. Devil … Kaum zu glauben, dass ich ihn noch vor einigen Monaten Night genannt hatte …


    Er wäre uns bestimmt eine große Hilfe gewesen, kannte er doch so viele Dämonenarten. Ich versuchte, den schmerzhaften Stich in meiner Brust zu ignorieren. Ob ich ihn jemals wiedersehen würde? Ich sah zu der silbernen Kette mit der Perle, die ich inzwischen als Armband trug. Er hatte sie uns damals in Incendium gegeben, um sicherzugehen, dass wir heil nach Hause kamen. Auch er hatte eine solche und die beiden waren über die Energien der Perlenträger miteinander verbunden. Meine leuchtete noch immer grün, was bedeutete, dass es ihm gut ging. Er fehlte mir so sehr. Ich sah sein Gesicht vor mir, sein wundervolles Lächeln, seine smaragdgrünen Augen, seinen tiefen Blick. Erneut rannen mir einzelne Tränen die Wangen hinab. Ich wischte sie fort, durfte nicht in dieser Trauer versinken …


    Schnell stand ich auf. Irgendwie musste ich mich ablenken. Es war sicher nicht gut, wenn ich den Rest der Ferien allein hier zu Hause rumsaß. Vielleicht sollte ich mich mal wieder mit Sarah treffen. Wir waren bis zur zehnten Klasse zusammen zur Schule gegangen und unzertrennlich gewesen. Doch dann war ihre Familie umgezogen und sie hatte die Schule wechseln müssen. Wir waren danach zwar weiterhin in Kontakt geblieben, hatten uns aber mit der Zeit zunehmend auseinandergelebt. Als ich schließlich nach Necare gegangen war, war unsere Freundschaft noch weiter abgeflaut. Natürlich trafen wir uns hin und wieder, aber unsere Gesprächsthemen waren seitdem eher rar, da ich ihr über den größten Teil meines Lebens nichts erzählen konnte. Ihre Fragen an mich musste ich in der Regel sehr ausweichend beantworten, und so sprachen wir hauptsächlich über Sarah.


    Aus diesem Grund hatte ich eigentlich keine große Lust, mich mit ihr zu verabreden, aber sogar das war bestimmt besser, als hier Trübsal zu blasen. Ich nahm mir daher vor, sie gleich am nächsten Tag anzurufen.


    


    


    Ich befand mich erneut in der Forschungsabteilung der Radrym. Die vielen Gänge lagen dunkel und verlassen vor mir, und die Neonlampen an der Decke spendeten ein kaltes, unnatürliches Licht. Ich wusste, dass ich ganz allein war, und dennoch hörte ich eigenartige Geräusche. Zunächst klang es nach gurgelnden Lauten, anschließend vernahm ich ein Schleifen, als würde etwas über den blanken Boden gezogen.


    Mein Atem ging flach, ich hatte Angst und wollte um keinen Preis entdeckt werden. Am liebsten wäre ich auf der Stelle umgekehrt, doch gehorchten mir meine Beine einfach nicht, sondern taten genau das, was ich nicht wollte: Sie näherten sich den Geräuschen und gingen auf den milchigen Plastikvorhang zu.


    Mit allen Kräften versuchte ich, mich dagegen zu wehren, umzudrehen und wegzulaufen, doch ich war in meinem eigenen Körper gefangen, der mir überhaupt nicht mehr gehorchte. Ich kam dem Vorhang immer näher und die Geräusche wurden stetig lauter. Ich vernahm ein Ächzen hinter der Plastikabtrennung, schmatzende Laute.


    Entsetzt kniff ich die Augen zusammen, als sich mein Arm wie von selbst ausstreckte und den knisternden Vorhang beiseiteschob. Ich spürte, wie meine Beine mich in den Abfallraum führten, und mein Herz donnerte hart gegen die Brust.


    Ich lauschte und öffnete ganz langsam meine Augen. Das leblose Gesicht starrte mich wie beim letzten Mal mit panischem Blick an; der Mund vom Schmerz verzerrt. Um den Kopf herum waren unzählige Gliedmaßen und abgerissene Stücke von Dämonen verteilt.


    Doch sie lagen nun nicht mehr still und reglos da, sondern bewegten sich und waren die Ursache für diese Schleifgeräusche. Die abgetrennten Körperteile zogen sich über den Boden, krabbelten über andere Überreste und hielten auf den Kopf zu. Ich sah einen schuppigen Arm mit einer kräftigen Pranke, die sich langsam vorwärtsbewegte. Beim Gesicht angekommen, begann sich das Fleisch zu verformen. Es schlug Blasen, löste sich auf und verfestigte sich wieder. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah, doch Dämonenteile hafteten sich an dieses Gesicht und formten einen Körper. Ich schaute in die toten Augen, die unentwegt hin und her ruckten. Sie blieben an mir hängen, blickten mich an und bohrten sich geradezu in mich. Der Mund öffnete sich, Speichelfäden zogen sich darin und dann zerriss ein markerschütternder Schrei die Stille …


    


    


    Ich saß im Bus und war auf dem Weg in ein kleines Café, in dem ich Sarah treffen wollte. Auch wenn ich am Vortag noch skeptisch gewesen war, so war ich inzwischen froh über diese Ablenkung, denn der Albtraum aus der vergangenen Nacht beschäftigte mich noch immer.


    Ich starrte aus dem Fenster und konnte dieses Gesicht, den Schrei und all die Gliedmaßen einfach nicht vergessen. Mir graute es bereits vor der kommenden Nacht. Was, wenn ich erneut davon träumte? Innerlich verfluchte ich Repere dafür, dass er mir die Forschungsabteilung gezeigt hatte. Ich seufzte. Hoffentlich ließen diese Albträume bald nach, sodass ich die Bilder endlich loswurde.


    Der Bus erreichte die Haltestelle, an der ich aussteigen musste. Ich überquerte die Fahrbahn, da sich das Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand. Es handelte sich um einen sehr hübschen, gemütlichen Laden mit großen Sitzecken und breiten Fenstern. Gleich beim Betreten des Geschäfts entdeckte ich Sarah an einem der kleineren Tische. Sie winkte mir freudestrahlend zu.


    „Es ist echt schön, dich endlich mal wiederzusehen“, erklärte sie und umarmte mich kurz.


    Sarah war noch immer so dürr wie bei unserem letzten Treffen und wirkte beinahe zerbrechlich. Ihr früher wildes, rot gelocktes Haar, glättete sie schon eine ganze Weile, doch nun hatte sie es, wie ich mit Bedauern feststellte, zusätzlich braun getönt. Dabei hatte ihr die wilde Mähne immer sehr gut gestanden und ihre Persönlichkeit unterstrichen.


    „Ich freu mich auch“, antwortete ich und setzte mich. „Wie geht es dir?“


    „Bestens. Ich habe das Abi bestanden und will ab Herbst studieren. Und wie läuft es bei dir?“


    Ich nickte vage. „Ganz gut.“


    „Du hattest doch auch Prüfung, oder? Wie ist es gelaufen?“


    Oh Mann, immer diese Fragen … Zum Glück hatte ich mir zuvor einige Antworten zurechtgelegt.


    „Ich habe bestanden und werde auf eine Uni in der Schweiz gehen. Sie ist nicht sehr groß, soll aber ganz gute Dozenten haben.“


    „Das klingt ja toll. Weißt du schon, was du studieren willst?“


    „Sozialwissenschaften“, antwortete ich und versuchte, das Gespräch schnell von mir abzulenken. „Und du? Bleibst du in der Stadt?“


    „Ich habe mich an mehreren Universitäten für Psychologie beworben. Leider sind meine Noten nicht die besten. Falls es nicht klappt, geh ich vielleicht ins Ausland.“


    Eine Kellnerin kam und nahm unsere Bestellung auf. Wenig später brachte sie mir einen Kräutertee und Sarah ihren großen Latte Macchiato.


    Sie trank einen Schluck und sagte: „Ich habe jedenfalls vor, die Zeit bis dahin zu genießen. Nächste Woche fliege ich mit ein paar Freundinnen nach Spanien. Das wird richtig klasse. Wir machen Party, gehen shoppen und werden ordentlich Jungs aufreißen.“ Sie lachte. „Ich will morgen noch nach ein paar Outfits für den Urlaub schauen. Bestimmt wird mein Koffer wieder viel zu voll.“


    Ich lächelte und nippte an meinem Tee. In solchen Momenten wurde mir die Distanz zwischen uns immer besonders deutlich. Sie lebte in einer vollkommen anderen Welt; wir hatten nicht dieselben Probleme, Sorgen und Wünsche.


    „Ich habe heute eine echt tolle Hose gefunden. Die macht einen richtig schönen Hintern und passt wie angegossen. Willst du mal sehen?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, zog sie die Jeans aus ihrer Tasche und hielt sie vor mich hin.


    Wie sollte ich denn so beurteilen, ob sie ihr stand?


    „Ja, echt klasse“, stimmte ich schließlich zu, um das Thema abzuschließen.


    „Sie war zwar ziemlich teuer, aber sieht doch einfach fantastisch aus, oder? Da konnte ich nicht anders.“ Ihr Blick wanderte hinter mich. „Oh, schau mal. Der Typ da sieht richtig süß aus, findest du nicht?“


    Ich drehte mich langsam um. Sie musste wohl den jungen Mann meinen, der gerade an der Kasse stand und einen Kaffee zum Mitnehmen bestellte. Er war recht groß, schlank und ziemlich durchtrainiert. Langsam schritt er in Richtung Ausgang und fühlte sich unter all den Blicken, die ihm folgten, offenbar äußerst wohl. Mir war der Kerl eindeutig zu arrogant.


    „Echt süß“, säuselte sie. „Ich hoffe, dass wir im Urlaub auch solche Kerle treffen.“ Sie sah mich an. „Hast du momentan eigentlich einen Freund?“


    „Nein“, gab ich zu.


    „Ich genieße mein Singleleben gerade auch in vollen Zügen“, erklärte sie mit verschmitztem Lächeln.


    Mir wurde immer deutlicher, wie wenig wir mittlerweile gemeinsam hatten. Ganz offensichtlich hatten wir uns, seit ich das Roldenburg-Internat besuchte, noch weiter auseinandergelebt und nun so gut wie gar nichts mehr, das uns verband.


    Plötzlich stand sie auf, winkte wie eine Verrückte und schrie: „Hey, hier bin ich!“


    Eine Gruppe junger Frauen kam auf uns zu. Mir waren sie vollkommen unbekannt, doch Sarah stand auf und begrüßte sie mit Küsschen links, Küsschen rechts.


    „Schön, dass ihr es geschafft habt“, sagte sie.


    „Ja, find ich auch“, erklärte die Brünette.


    „Du glaubst gar nicht, was in der Stadt los war. Wir waren im Lizar beim Schlussverkauf! Es war grauenhaft!“, berichtete die Blonde.


    Sie erzählten weiter von ihrem Shoppingmarathon, bis ihr Blick endlich auf mich fiel.


    „Oh, ist das die Bekannte, mit der du dich treffen wolltest?“


    Sarah nickte. „Das ist Gabriela.“


    „Freut mich. Mein Name ist Tamara“, stellte sich die Blonde vor.


    „Ich heiße Lena“, fuhr die Brünette fort.


    Die dritte, eine Schwarzhaarige, reichte mir ebenfalls die Hand. „Mein Name ist Jessy.“


    Nun setzten sie sich zu uns an den Tisch, winkten die Kellnerin heran und gaben ihre Bestellung auf. Von diesem Moment an war ich vollkommen vergessen. Die vier unterhielten sich über Klamotten, den bevorstehenden Urlaub und ihre dortigen Flirtmöglichkeiten.


    Nachdem ich fast zwei Stunden durchgehalten hatte, war ich eindeutig an meiner Grenze angelangt. Allmählich wurde es mir wirklich zu dumm. Noch ein dämliches Kichern mehr und ich würde versuchen, mich in meinem Tee zu ertränken.


    „Ich muss dann langsam los“, erklärte ich darum und stand auf.


    „Oh, das ist aber schade“, meinte Sarah, erhob sich und umarmte mich. „Es war so schön, dich wiederzusehen. Wir müssen das unbedingt wiederholen.“


    „Ja, klar“, antwortete ich und machte mich von ihr los. „War nett, euch kennengelernt zu haben“, wandte ich mich an die anderen. „Ich wünsche euch einen tollen Urlaub.“


    „Danke, wir werden sicher unseren Spaß haben“, erwiderte Sarah mit breitem Grinsen. „Wir können uns ja danach mal wieder treffen. Du musst mir dann auch von deinem Studium erzählen.“


    „Werd ich machen. Für den Fall, dass wir uns vorher nicht mehr sehen, wünsche ich dir einen guten Start an der Uni“, erwiderte ich und verließ das Café.


    Als ich draußen vorm Eingang stand, war ich unsagbar erleichtert und atmete tief durch. Ich war froh, dass Shadow und die anderen nicht auch so waren.


    Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach halb sechs war. Sollte ich mir noch etwas zu essen kaufen? Als ich meiner Mutter erzählt hatte, dass ich abends nicht zu Hause sein würde, hatte sie sich für den Nachmittag ebenfalls mit ein paar Freundinnen verabredet und wollte anschließend von dort aus zur Arbeit gehen. Sie hatte wieder einmal Nachtschicht und würde daher erst morgen früh wiederkommen.


    Ich ging zur Haltestelle, wo ich zum Glück nicht lange auf den Bus warten musste, und suchte mir einen freien Platz. Sarah hatte sich wirklich verändert. Oder lag es vielleicht doch an mir? All diese Dinge, von denen sie mir erzählt hatte, interessierten mich nicht. Sie waren so vollkommen unbedeutend. Nach allem, was ich in letzter Zeit erlebt hatte, waren meine Sorgen von ganz anderer Natur. Ich schaute aus dem Fenster und vermisste meine Freundinnen, die Schule, Necare …


    Mehrere Stationen später stieg ich aus. Ich wollte noch kurz in den Supermarkt, um mir Nudeln und ein bisschen Gemüse für das Abendessen zu kaufen.


    Als ich gerade alle Einkäufe in meine Tasche steckte, fiel mein Blick auf das Armband mit der Perle. Ich hielt die Luft an und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte.


    Sie hatte die Farbe gewechselt. Das dunkle Grün war verschwunden, und stattdessen war sie nun blutrot. Das bedeutete, dass Devil in Gefahr war.


    Mein Puls ging immer schneller und mein Verstand raste geradezu. Ich konnte nichts tun; hatte keine Möglichkeit, zu ihm zu gelangen, nach ihm zu suchen. Ich würde nie erfahren, was geschehen war und ob es ihm gut ging. Diese Machtlosigkeit war kaum zu ertragen.


    Ich schnappte meine Tasche und verließ den Laden, doch die Luft draußen kam mir nicht weniger stickig vor als die im Geschäft. Ich konnte nicht richtig durchatmen, hatte keine Ahnung, was ich nun tun sollte.


    Gedankenversunken und voller Sorge ging ich die Straße entlang. Noch immer suchte ich nach einer Lösung und starrte dabei fortwährend die Perle an. Was war nur los bei ihm? Hatte ihn sein Onkel erneut in die Hände bekommen? Oder gar sein Vater? Vielleicht kämpfte er auch gerade gegen einen anderen Dämon. Alles Raten half nichts. Ich würde es nie herausfinden.


    Die Minuten verstrichen, während ich voller Sorge und Angst den Heimweg antrat und mich gänzlich machtlos fühlte.


    Als ich ein weiteres Mal auf mein Handgelenk blickte, blieb ich abrupt stehen. Die Perle verfärbte sich erneut und wurde wieder grün. Das musste bedeuten, dass Devil außer Gefahr war und es ihm gut ging. Es konnte nichts anderes heißen! Erleichterung durchströmte mich und zugleich eine unerträgliche Sehnsucht. Ich wollte in diesem Moment nichts mehr, als bei ihm zu sein.Langsam ging ich weiter und fragte mich noch immer, was wohl gerade geschehen war. Es war schrecklich, mit dieser steten Ungewissheit leben zu müssen. Ich würde nie erfahren, wie es ihm ging, was er tat …


    Ich war so gedankenversunken gewesen, dass ich die Menschen rechts von mir erst jetzt bemerkte. Eine größere Gruppe hatte sich um etwas geschart und schien ziemlich aufgebracht zu sein. Ich sah nur kurz aus den Augenwinkeln hinüber und wollte schnell an ihnen vorbeigehen, als ich eine Bewegung wahrnahm, die mich innehalten ließ. Mein Puls beschleunigte sich auf der Stelle, während ich den Blick nun gezielter der Menge zuwandte.


    Schnell fand ich das, was mich hatte stutzen lassen, und mein Blut raste siedend heiß durch meine Adern. Ich konnte kurz den Hinterkopf eines jungen Mannes erkennen ... aber das konnte nicht sein!


    Ich versuchte, näher an ihn heranzukommen, wollte ihm ins Gesicht sehen, um das zu überprüfen, was ohnehin ausgeschlossen war. Tatsächlich erinnerten mich nicht nur die Bewegungen an ihn; er hatte schwarzes Haar und dieselbe Statur …


    Wie in Trance ging ich auf ihn zu. Das kann nicht sein, schrie mein Verstand ununterbrochen und dennoch begannen meine Hände zu zittern, als ich mir endlich einen Weg durch die Menschen gebahnt hatte.


    Er stand nun direkt vor mir und wandte mir den Rücken zu. Ich hielt den Atem an, als ich meine Hand nach dem Fremden ausstreckte und ihn vorsichtig am Arm berührte. Langsam drehte er sich zu mir um und ich trat vor Entsetzen einen Schritt zurück. Tiefgrüne Augen sahen mich an. Ich betrachtete das ebenmäßige Gesicht, die vollkommene Nase, die perfekten Lippen.


    „Was … was machst du hier?“, stammelte ich, während mein Verstand und mein Herz verrücktspielten. Das musste ein Traum sein. Es konnte nicht anders sein. Wie oft hatte ich mir gewünscht, Devil wiederzusehen, und nun stand er einfach so vor mir.


    Erst jetzt fiel mir sein Blick auf, mit dem er mich betrachtete. Er war seltsam leer, als sähe er eine vollkommen Fremde …


    „Kennen wir uns?“, hörte ich ihn mit derselben Stimme fragen, die mir allzu vertraut war und die ich überall wiedererkannt hätte.


    „Was … was meinst du damit?“, stotterte ich verwirrt.


    Seine Augen weiteten sich. Er packte meinen Arm, hielt mich fest und fragte: „Du kennst mich? Kannst du mir sagen, wer ich bin?“


    Ich starrte ihn verwundert an. Was sollte das?


    Er schaute zunächst ernst und voller Hoffnung, dann veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Er musterte mich nun eindringlich und runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Kennen Sie diesen Mann?“, hörte ich eine Frau hinter mir fragen. „Er ist hier völlig orientierungslos herumgeirrt und scheint verletzt zu sein. Der Krankenwagen ist jedenfalls unterwegs. Wir wollten, dass er sich erst einmal hinsetzt, aber er ist einfach weitergegangen. Dabei muss er entsetzliche Schmerzen haben.“


    Erst jetzt fielen mir die vielen Wunden an seinem Körper auf. Die Kleidung war an etlichen Stellen zerfetzt und blutgetränkt. Es sah ganz so aus, als wäre er in einen schweren Kampf geraten. Doch warum war er hier? Und weshalb erkannte er mich nicht und wusste offenbar nicht einmal, wer er selbst war?


    Ich hielt inne, als mir etwas anderes einfiel. Die Leute hatten einen Krankenwagen gerufen! Ich wollte mir erst gar nicht vorstellen, was geschehen könnte, wenn er von Ärzten untersucht würde. Auch wenn sie vermutlich nicht darauf kämen, dass er ein Dämon war, sollten wir besser kein Risiko eingehen. Was, wenn die Radrym irgendwie davon Wind bekämen?


    „Los, komm mit“, wisperte ich und zog Devil an der Hand mit mir. Zum Glück folgte er bereitwillig. Die Leute riefen uns entsetzt hinterher, machten jedoch keine Anstalten, uns zu folgen. Ihre Rufe und Schreie wurden immer leiser und verebbten schließlich.


    So schnell es ging rannten wir zu mir nach Hause. Ich schloss die Tür auf und warf sie erleichtert hinter uns zu. Fürs Erste waren wir wohl in Sicherheit.


    Langsam musterte ich Devil. Ich konnte noch immer nicht begreifen, dass er nun einfach vor mir stand.


    „Wir scheinen uns zu kennen?“ Es war mehr eine Frage als eine Feststellung. „Kannst du mir sagen, wie mein Name ist? Und wer du bist?“ Sein Blick brannte sich in meine Augen. „Ich kann mich leider an nichts erinnern.“


    Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Natürlich hatte ich so etwas bereits geahnt, aber wie konnte das möglich sein?


    „Ich heiße Force“, stellte ich mich vor. Es war seltsam, ihm meinen Namen nennen zu müssen. „Weißt du, wie du hierhergekommen bist?“, fragte ich.


    „Ich weiß nur, dass ich die Straße entlanggegangen bin, und plötzlich waren all diese Leute da. Ich hatte unglaubliche Kopfschmerzen und konnte kaum klar denken.“


    „Weißt du vielleicht, woher deine Verletzungen stammen?“


    Er dachte nach, fasste sich jedoch kurz darauf an die Schläfe. „Nein, es ist alles wie ein schwarzes Loch, vollkommen dunkel und leer.“


    Er bemühte sich sichtlich darum, irgendeine Erinnerung zurückzuerlangen, doch genau das schien ihm große Schmerzen zu bereiten. Er hielt sich mit der rechten Hand den Kopf und ächzte: „Verdammt, tut das weh!“


    In diesem Moment begann Blut aus seiner Nase zu tropfen. Ich trat zu ihm und reichte ihm ein paar Taschentücher. „Schon gut. Setz dich erst mal.“


    Ich bemühte mich darum, ruhig zu bleiben, auch wenn mir sein Anblick Angst machte. Was war nur los?


    Ich führte ihn ins Wohnzimmer und drückte ihn dort aufs Sofa. Seine Atmung ging allmählich wieder ruhiger. Ich ließ mich neben ihm nieder und sah ihn vorsichtig an. Auch wenn alles in mir tobte und ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, musste ich mich zusammenreißen und herausfinden, was geschehen war. „Geht es besser?“


    Er nickte langsam. „Sobald ich versuche, mich an irgendetwas zu erinnern, kommen diese Schmerzen.“


    „Dann lass dir Zeit. Vielleicht fällt es dir irgendwann leichter.“


    „Ich muss aber wissen, wer ich bin und was passiert ist.“ Er sah mich an. „Du kennst mich doch. Was weißt du über mich?“


    Ich senkte den Blick und überlegte, was ich ihm antworten sollte. Es war sicher nicht gut, ihn zu überfordern. Ich beschloss, möglichst sanft vorzugehen und ihm einfach ein paar Namen zu nennen. Vielleicht fiel ihm ja zu ihnen etwas ein. Würde er den Namen seiner Mutter erkennen?„Sagt dir Lilith etwas?“ Ich schaute ihn fragend an.


    Er schien einen Moment nachzudenken. „Nein, gar nichts“, antwortete er schließlich.


    „Was ist mit Marid? Banshee? Lex?“


    Er legte das Gesicht in die Hände, die Schmerzen waren zurückgekehrt. Er ächzte erneut und auch seine Nase fing wieder an zu bluten.


    Plötzlich warf er den Kopf zurück und seine Augen verdrehten sich. Ich wollte etwas sagen, doch da zuckte sein Körper unkontrolliert, er begann zu zittern und jeder seiner Muskeln war bis zum Äußersten angespannt. Ich bemühte mich, ihn festzuhalten, was aber unmöglich war. Er krampfte weiter, und das Blut lief nun auch aus seinen Ohren. Panik überkam mich. Was war nur mit ihm los? Was war das für ein Anfall?


    „Ganz ruhig, es wird alles gut“, wisperte ich unaufhörlich und streichelte ihm dabei beruhigend über die Wange.


    Als das Zucken nach einigen Minuten schließlich nachließ, schweifte sein Blick zunächst verwirrt im Zimmer umher, blieb dann aber an mir hängen. „Was ist passiert?“, fragte er.


    „Ich weiß es nicht genau. Du hattest gerade so etwas wie einen epileptischen Anfall.“


    War dieser womöglich dadurch ausgelöst worden, dass er versucht hatte, sich zu erinnern? Es schien so, aber konnte das wirklich sein?


    Er strich sich mit der Hand über die Stirn. „Verdammt, ich weiß nicht mal mehr, über was wir gerade gesprochen haben.“ Er ächzte. „Diese Kopfschmerzen ...“


    Ich wollte nicht, dass er leiden musste, und hatte Angst, ihm womöglich erneut Qualen zuzufügen. Aber andererseits mussten wir irgendwie herausfinden, wodurch diese Attacken ausgelöst wurden.


    „Kannst du dich an dein Zuhause erinnern? An deine Eltern? Sagen dir die Namen Azazel und Veron etwas?“, fragte ich vorsichtig.


    Er überlegte und hielt dabei noch immer die Hände an sein Gesicht. „Ich weiß nicht.“


    Seine Augen verdrehten sich erneut, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und er fing wieder an zu krampfen.


    Es tat weh, all das mit ansehen zu müssen.


    Wieder strömte Blut aus seiner Nase und den Ohren.


    Was hatte ich nur getan? Ich hätte nicht an seinen Erinnerungen rütteln dürfen. Ich versuchte, ihn so zu drehen, dass er sich nicht verletzen konnte, und spürte, wie der Anfall allmählich nachließ.


    Er hörte auf zu zittern und lag stattdessen kraftlos vor mir; hatte zudem das Bewusstsein verloren.


    Vorsichtig brachte ich ihn in die stabile Seitenlage und eilte anschließend die Treppe hinauf ins Badezimmer. Ich zog den Erste-Hilfe-Kasten aus dem kleinen Schrank unter dem Waschbecken hervor, ohne genau zu wissen, wonach ich eigentlich suchte. Meine Hände zitterten, als ich an Devils Anblick dachte. Zudem machte mir die Gesamtsituation große Angst. Irgendetwas oder irgendjemand tat alles dafür, ihn davon abzuhalten, sich zu erinnern. Ich glaubte mittlerweile nicht mehr, dass diese Amnesie von einem Kampf herrührte. Das alles sprach vielmehr für einen Zauber. Nur wer hatte diesen ausgesprochen und wie sollten wir ihn brechen? Wie war Devil überhaupt nach Morbus gekommen und warum ausgerechnet in meine Nähe?


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Zumindest schien es keine gute Idee zu sein, weiter in ihn zu dringen und ihn mit seiner Vergangenheit zu konfrontieren. Ich konnte ihn doch aber auch nicht weiter im Ungewissen lassen.


    Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und mein Magen zog sich vor Panik zusammen: Was war mit den Findern? Mein Vater hatte erzählt, dass sie einige Minuten bis zu mehreren Stunden benötigen, um einen Dämon ausfindig zu machen. Was, wenn sie bereits herausgefunden hatten, dass Devil hier war? Waren sie etwa schon auf dem Weg?! Ich musste so schnell wie möglich etwas unternehmen!


    Hastig rannte ich in mein Zimmer und riss all meine Bücher aus dem Regal. Gab es denn wirklich keine Möglichkeit, Devil vor ihnen zu verbergen? Sie konnten jede Minute hier sein! Ich hatte keine Chance, ihn in seine Welt zurückzubringen, und ihn hier zu verstecken, war ebenfalls unmöglich. Mein Herz raste vor Angst. Selbst wenn ich einen passenden Spruch finden sollte, konnte ich ihn in Morbus nicht benutzen, sondern wir würden zu diesem Zweck erst nach Necare reisen müssen. Aber ob uns das unentdeckt gelingen würde? Ich glaubte bereits zu spüren, wie die Finder sich unserem Haus näherten, und diese Panik ließ mich beinahe wahnsinnig werden. Es durfte ihm nichts passieren.


    Wie von Sinnen blätterte ich die Bücher durch, überflog die Kapitel, ohne zu wissen, wonach ich suchen sollte. Mir war nur klar, dass es keine Möglichkeit gab, dem Agendos-Zauber zu entkommen.


    Als ich ein weiteres Buch aus dem Regal riss, fiel mir ein Zettel entgegen. Ich erkannte darauf die Sprüche wieder, die ich mir während meines ersten Besuchs bei meinem Vater heimlich aufgeschrieben hatte. Einen davon hatte ich benutzt, um meine Augenfarbe und die Form der Pupillen im Fall einer Vision konstant zu halten. Mein Atem stockte, als ich die weiteren Zauber las. Es waren welche, um die Gestalt zu verändern. Einer, um die eines Menschen anzunehmen, ein weiterer für die Hexengestalt und ein dritter, um in seine wahre Form zurückzufinden. Damals hatte ich vergeblich versucht, ihn bei mir anzuwenden, und ihn dann mit der Zeit völlig vergessen. Mir wurde schwindelig, als ich die Hoffnung in mir spürte. Konnte es sein, dass dies der Spruch war, mit dem Dämonen ihre Gestalt wechseln konnten? Es war zumindest nicht ganz unwahrscheinlich. Immerhin war mein Vater ein Venari und ich hatte den Zauber in seiner „privaten Sammlung“ gefunden. Es war denkbar, dass er bei seiner Arbeit darauf gestoßen war. Und da er von dämonischer Natur war, konnte ich ihn hier in Morbus anwenden.


    Leise ging ich die Treppe hinunter und näherte mich dem Wohnzimmer. Devil war noch immer bewusstlos, doch seine Augenlider zuckten leicht. Es fiel mir schwer, ihn so zu sehen und einfach liegen zu lassen, doch ich musste ihn erst in Sicherheit bringen. Ich konnte ihm nicht von meinem Vorhaben erzählen, denn dafür hätte er auch erfahren müssen, wer er wirklich war. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was der Zauber, der offenbar genau das zu verhindern versuchte, dann bei ihm anrichten würde. Es war wohl besser, erst einmal abzuwarten und ihn zur Ruhe kommen zu lassen. Vielleicht kehrte die Erinnerung nach und nach zurück oder ich konnte in der Zwischenzeit etwas über diesen Spruch herausfinden. Das Wichtigste war erst mal, Devil vor den Radrym zu verbergen.


    Langsam sprach ich die Worte und konzentrierte mich. Ich wusste mittlerweile, dass Dämonen jeweils nur ein Aussehen in einer der anderen Formen annehmen konnten. Da Devil bereits in der Gestalt eines Hexers gelebt hatte – als Night –, war mir nichts anderes übrig geblieben, als den Spruch zu wählen, der ihm das Aussehen eines Menschen verlieh. Ich wollte nicht riskieren, dass er womöglich doch erkannt wurde.


    Ich fühlte, wie ein Großteil meiner Kraft aus mir herausgesogen wurde. Meine Beine gaben nach und ich sank zitternd zu Boden. Der Zauber war wirklich anspruchsvoll.Ich sah zu Devil. Sein Gesicht, seine Statur, sein ganzes Aussehen begann sich zu verändern. Die Haare wurden kürzer, färbten sich dunkelblond und waren nun leicht gelockt.


    Langsam erhob ich mich und beobachtete, wie er nur Sekunden später zu Bewusstsein kam und mir sein Gesicht zuwandte. Seine Augen waren blau und mit grünbraunen Sprenkeln versehen; das Gesicht nicht weniger schön. Die Beine waren lang und muskulös, die Schultern dafür ein wenig schmaler als zuvor. Jeder außer mir hätte mit Sicherheit eine völlig fremde Person vor sich gesehen, doch ich erkannte Devil in ihr. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren, denn er sah aus wie ein lebendig gewordener Engel aus einem Bild der alten Meister.


    Mir war aus zweierlei Gründen klar, dass er nicht ewig dieses Aussehen behalten konnte. Zum einen würde er wieder diese Aussetzer erleiden wie in Incendium, wenn er sich nach zu langer Zeit in dieser fremden Form in einen Dämon zurückverwandelte. Zum anderen verlor er, je länger er in dieser anderen Gestalt steckte, immer mehr an magischer Kraft. Auch seine dämonischen Fähigkeiten standen auf dem Spiel. Das hatte er mir damals in Incendium erklärt. Wie viel Zeit bis dahin blieb, konnte ich nicht sagen, aber fürs Erste war er in Sicherheit und das war für den Moment das Wichtigste.


    „Wie geht es dir?“, fragte ich ihn.


    „Ich weiß nicht genau.“ Er strich sich mit der Hand durchs Gesicht und stutzte kurz. Hatte er nun womöglich erkannt, dass sich seine Hände, seine Statur und sein Körper verändert hatten? Er schüttelte den Kopf, als versuche er, diesen abwegigen Gedanken abzuschütteln.„Ich bin ziemlich durcheinander, aber wenigstens lassen die Schmerzen nach.“


    „Einen Moment, ich hole dir schnell eine Tablette.“ Ich ging erneut ins Badezimmer, kramte das Medikament hervor, holte ein Glas Wasser aus der Küche, reichte ihm schließlich alles und setzte mich neben ihn.


    Er nahm das Schmerzmittel dankend an und spülte es mit einem kräftigen Schluck Wasser hinunter. Einige Sekunden saßen wir so schweigend nebeneinander, bis er fragte: „Was weißt du über mich?“


    Ich senkte meinen Blick und biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. Was sollte ich ihm antworten?


    „Ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre, dir davon zu erzählen“, sagte ich vorsichtig.


    Er berührte mich an der Schulter und hielt mich fest. Seine Augen betrachteten mich dabei eindringlich. „Ich muss es einfach wissen, verstehst du? Mir ist egal, ob ich dann erneut Schmerzen bekomme. Ich muss wissen, wer ich bin.“


    Ich konnte ihn verstehen. Aber wenn er wirklich alles erführe, was würde der Zauber, der ihm seine Erinnerungen nahm, dann anrichten?


    „Dein Name ist …“, begann ich vorsichtig und schaute ihm dabei tief in die Augen. „Dein Name ist Dark.“


    Ich war mir nicht sicher, ob es richtig war, was ich da tat, doch mein Gefühl sagte mir, dass es besser war, wenn er die Wahrheit erst einmal nicht kannte. Sie würde sicherlich noch mehr Schaden verursachen und ihn zudem belasten. Ich hoffte, dass seine Amnesie nur von kurzer Dauer sein würde. Dennoch nahm ich mir fest vor, nach diesem Zauber zu suchen und ihn irgendwie rückgängig zu machen.


    „Und woher kennen wir uns?“


    Ich atmete tief durch. „Wir sind uns vor einigen Wochen in einem Park hier in der Nähe begegnet. Ich habe Hausaufgaben gemacht, saß mit meinen Büchern und Papieren auf einer Bank.“


    Diese Geschichte war mir spontan eingefallen, und während ich sie erzählte, nahm sie immer konkretere Formen an.


    „Mir wurden ein paar Blätter aus der Hand geweht. Du hast mir geholfen sie einzusammeln und dabei einen Blick auf meine Unterlagen geworfen. Du wusstest sofort, dass ich ebenfalls eine Hexe bin. Wir kamen ins Gespräch, du hast mir deinen Namen genannt und erzählt, du wärst nur für ein paar Tage in der Stadt und würdest dann nach Necare zurückkehren.“ Ich unterbrach mich und fuhr schließlich fort. „Wir haben uns einige Male getroffen und uns angefreundet. Von dir hast du allerdings nie gern gesprochen. Deshalb weiß ich im Grunde auch kaum etwas über dich.“


    Er nickte nachdenklich. „Dark also … Wenigstens kenne ich jetzt meinen Namen.“ Er lächelte vorsichtig.


    „Deine Verletzungen“, begann ich. „Wir sollten uns darum kümmern.“


    Er schaute auf seinen Arm. „Ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich mich von Behörden besser fernhalten sollte.“


    Glaubte er etwa, er wäre Schuld daran oder hätte gar ein Verbrechen begangen?! „Du kannst gern erst einmal hierbleiben“, schlug ich vor. „Die Erinnerungen werden sicher nach und nach zurückkehren.“


    „Und das macht dir nichts aus?“, fragte er überrascht. „Werden deine Eltern nichts dagegen haben?“


    „Ich wohne hier zusammen mit meiner Mutter und sie wird sicherlich einverstanden sein. Du kannst momentan nirgends hin und ich helfe dir gern.“


    Natürlich musste ich ihr die Wahrheit erzählen, doch ich hoffte, dass sie nichts einzuwenden hatte und Devil fürs Erste bei uns unterkommen durfte.


    „Danke.“ Er sah mich nun eingehender an, was kaum auszuhalten war. Ich hätte ihm so gern die Wahrheit erzählt; wollte, dass er sich wieder an alles erinnern konnte.


    „Wäre es in Ordnung, wenn ich erst einmal duschen ginge?“, fragte er mich.


    Ich nickte, stand auf und ging die Treppe hinauf.„Komm, ich zeig dir das Badezimmer.“


    Oben angekommen, öffnete ich den Wandschrank im Flur und reichte ihm ein paar frische Handtücher. Er nahm sie dankend an und schloss die Tür hinter sich.


    Es war seltsam, dass er nun wieder hier war. Ich freute mich einerseits sehr, machte mir gleichzeitig aber auch große Sorgen. Wie sollte das alles weitergehen?


    Ich ging in mein Zimmer und kramte aus dem Kleiderschrank Devils Klamotten hervor, die ich im vergangenen Jahr vor den Radrym gerettet hatte. Als ich sie ihm im Gästezimmer aufs Bett legte, hörte ich, wie die Badezimmertür aufging.


    Kurz darauf stand Devil vor mir. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen und lächelte vorsichtig. Einige seiner Wunden sahen wirklich sehr tief aus. Ich hoffte, dass seine Selbstheilungskräfte stark genug waren, denn sonst mussten wir wohl oder übel doch zu einem Arzt gehen.


    Ich senkte den Blick. Auch wenn mich seine Verletzungen entsetzten, so war sein Körper doch noch immer atemberaubend. Kurz flammten die Bilder von unserer gemeinsamen Nacht in Incendium in mir auf, doch ich versuchte sogleich, sie wieder zu vertreiben.


    „Ich hab dir ein paar Klamotten aufs Bett gelegt. Ich hoffe, sie passen.“


    „Danke, das ist wirklich nett von dir. Ich zieh mich mal schnell an.“


    „Klar, mach das. Und danach sollten wir uns um deine Verletzungen kümmern.“


    Ich ging ins Badezimmer und holte den Verbandskasten. Es schien alles Nötige darin vorhanden zu sein. Wir brauchten ohnehin vor allem Mullbinden und Jod.


    Ich klopfte an die Tür des Gästezimmers und trat ein, nachdem Devil geantwortet hatte. Es war ein seltsames Gefühl, ihn in diesen Sachen zu sehen. So viel Zeit war seither vergangen. So vieles war geschehen …


    Er setzte sich aufs Bett, während ich auf ihn zuging. Dann begann ich, die Wunde an seinem Arm zu verarzten. „Ich würde zu gern wissen, in was du da hineingeraten bist“, sagte ich.


    Die Verletzungen deuteten auf einen schweren Kampf hin. Nur gegen wen war er angetreten? Hatte es etwas mit seinem Onkel Averonn zu tun, der hinter dem Fiores-Kristall her war? Oder gar mit seinem Vater, der ebenfalls die Kraft des Steins nutzen wollte, um Devils Macht auf sich zu übertragen?


    „Würde mich auch interessieren. Allerdings scheint es nichts Gutes gewesen zu sein. Vielleicht kann ich mich darum nicht erinnern.“


    „Es war sicher nicht deine Schuld“, sagte ich wie selbstverständlich. Ich spürte, dass er mich mit einem seltsam intensiven Blick ansah.


    „Weshalb bist du dir da so sicher? Du kennst mich doch gar nicht richtig. Ich könnte in alles Mögliche verwickelt sein.“


    „Ich habe eben eine gute Menschenkenntnis“, antwortete ich ausweichend. „Du hast mit Sicherheit nichts verbrochen und bist auch kein schlechter Mensch.“


    Seine Augen weiteten sich, als er die Bestimmtheit in meiner Stimme hörte. „Ich hoffe, dass du recht hast.“


    „Klar hab ich das“, sagte ich und grinste. „Bei so etwas irre ich mich nie. So, fertig. Welche Wunde als Nächstes?“


    Er zog das Shirt aus, sodass ich ihm die Brust und die Schulter verbinden konnte. Ihn so vor mir zu sehen, rief erneut Erinnerungen in mir wach. Ich roch den Duft seiner Haut; er schien sich nicht verändert zu haben und ließ meinen Puls sofort schneller gehen. Vorsichtig und mit leicht zitternden Händen legte ich ihm die Mullbinde um. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, und war beinahe erleichtert, als ich endlich fertig war.


    „Danke, ich hoffe ich kann das irgendwann wieder gutmachen.“


    „Das musst du nicht.“


    Ich stand auf und sah auf die Uhr. Es war bereits kurz nach neun. Devil sah müde und erschöpft aus, was nach allem, was er durchgemacht haben musste, kein Wunder war.


    „Hast du Hunger? Ich kann uns schnell ein paar Brote machen, wenn du magst. Oder willst du lieber schlafen?“


    Er lächelte. „Wenn es in Ordnung ist, würde ich mich gern hinlegen. Ich bin ziemlich müde.“


    „Natürlich.“ Ich ging in Richtung Tür und wandte mich noch einmal nach ihm um. „Dann schlaf gut. Mein Zimmer ist gleich nebenan. Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.“


    „Danke. Das ist wirklich nett von dir. Gute Nacht.“


    


    


    Ich lag in meinem Bett und starrte die Wand an, hinter der nun Devil in unserem Gästezimmer schlief. Es fiel mir noch immer schwer zu glauben, dass er tatsächlich bei mir war. So viel war an diesem Tag geschehen, was würden die nächsten bringen?


    Eines war sicher: Was wir auch taten, wir mussten äußerst vorsichtig vorgehen. Ich dachte an die Anfälle zurück und spürte, wie sich mein Magen schmerzhaft zusammenzog. Was war das nur für ein Zauber, der versuchte, ihn von seinen Erinnerungen fernzuhalten? Und aus welchem Grund? Das war das Erste, was wir herausfinden mussten.


    Ich berührte mit der Hand die Wand. Er war mir so nah. Stets hatte ich gehofft, ihn irgendwann wiederzusehen, mit ihm reden und alles zwischen uns klären zu können. Nun war er hier, doch ich musste so tun, als wären wir einander vollkommen fremd. Es war schwer, doch blieb mir erst einmal nichts anderes übrig, wenn ich ihn vor den Schmerzen, die der Zauber auslöste, bewahren wollte. Trotz allem war ich froh und fühlte großes Glück. Er war bei mir und irgendwie würde es uns auch gelingen, seine Erinnerungen wiederzubeschaffen.


    


    


    Einzelne Sonnenstrahlen schienen in mein Zimmer und blendeten mich. Es war noch früh, doch draußen erklangen bereits die ersten Geräusche des Tages. Normalerweise war ich ein absoluter Langschläfer, aber in dieser Nacht hatte ich kaum ein Auge zugetan und war noch immer unruhig. Ich beschloss aufzustehen, machte mich fertig und ging hinunter in die Küche. Meine Mutter war von der Arbeit noch nicht zurück, würde aber sicher bald nach Hause kommen.


    Ich füllte ein Glas mit Wasser und nahm einen großen Schluck. Langsam setzte ich es wieder ab und wandte mich um. Ich war mir sicher, etwas gehört zu haben.


    Tatsächlich kam Devil in diesem Moment die Treppe herunter. Obwohl er noch immer in dieser anderen Gestalt war, merkte ich sofort, dass sich etwas verändert hatte. Sein Blick war vollkommen anders, er glühte und lag auf mir. Ohne ein einziges erklärendes Wort von ihm erkannte ich, dass seine Erinnerungen zurückgekehrt waren. Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich ihm entgegen und lauschte meinem bebenden Herzschlag. Zielstrebig kam er auf mich zu, berührte sacht meine Wange und strich mit seinem Finger darüber, bis er meine Lippen fand. In seinen Augen loderte ein Feuer, das ich von früher kannte und in dem sich all seine Gefühle spiegelten. Tränen stiegen mir in die Augen, als er mich fest an sich zog. Ich spürte seinen Atem in meinem Haar und auf meiner Haut, fühlte die Wärme seines Körpers. Langsam beugte er sich zu mir hinab und küsste mich. Es war ein unendlich zärtlicher und süßer Kuss, in dem ich all die Wehmut der vergangenen Monate spürte. Er hielt mich weiterhin fest, streichelte erst meinen Nacken, dann meinen Rücken. Ich spürte das tiefe Glück in mir und fühlte mich vollkommen …


     Langsam setzte ich mich in meinem Bett auf und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. Ich blickte zum Fenster hinaus und stellte fest, dass es tatsächlich Morgen war. Mein Herz hämmerte weiterhin hart gegen meine Brust, dieses Mal vor Schmerz. Warum nur hatte das ein Traum sein müssen? Wieso konnte das nicht die Wirklichkeit sein?


    Doch ich verwarf diesen Gedanken sofort. Ich sollte froh sein, dass er überhaupt hier war, dass es ihm gut ging und er vorerst in Sicherheit war. Natürlich tat es mir weh, dass er mich nicht mehr kannte, aber ich musste versuchen, damit umzugehen. Es war wichtig, dass wir herausfanden, wer ihm das angetan hatte und aus welchem Grund. Alles andere war zunächst nebensächlich. Irgendwann würde er sich erinnern und dann würde ich ihm endlich alles sagen können.


    Ich ging ins Badezimmer und zog mich anschließend an. Die Tür zum Gästezimmer war noch immer geschlossen. Es war ein anstrengender Tag gewesen, Devil sollte sich ausruhen und erholen können. Mit schnellen Schritten ging ich die Treppe hinunter und fand im Wohnzimmer meine Mutter vor, die gerade eine Tasse Tee trank.


    Als sie sich umwandte, sah sie mich überrascht an.„Nanu? Du bist aber früh auf. Ich wollte eigentlich nur noch was trinken und dann ins Bett gehen.“


    Ich blickte sie vorsichtig an und suchte nach den richtigen Worten. Wie sollte ich ihr von den letzten Ereignissen berichten?


    „Was ist denn los? Ist irgendetwas passiert? Du siehst so besorgt aus.“


    Sie nahm mich in den Arm und hielt mich fest. Als ich ihre Wärme spürte, konnte ich nicht anders. Ich kämpfte mit den Tränen, versuchte sie wegzublinzeln, während ich sie langsam ansah. „Er ist hier“, erklärte ich mit belegter Stimme.


    Sie schaute mich fragend an. „Wer ist hier?“


    „Devil.“


    Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie nach und nach den Sinn meiner Worte begriff. „Aber wie ist das möglich? Und warum? Wollte er dich sehen?“


    „Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Ich bin ihm gestern auf dem Heimweg begegnet. Er ist verletzt und hat sein Gedächtnis verloren. Ich bin mir sicher, dass ein Zauber schuld daran ist. Allerdings habe ich keine Ahnung, wer ihm diesen auferlegt hat und aus welchem Grund. Eines steht aber fest“, fuhr ich fort und sah sie mit festem Blick an. „Ich muss ihm helfen. Er kann nirgendwo anders hin und ist in großer Gefahr.“


    Ich berichtete ihr von den Findern, dem Spruch, mit dem ich seine Gestalt verändert hatte, und welche Lügen ich ihm aufgetischt hatte, nur um ihn vor der Wahrheit zu schützen.


    Sie strich mir beruhigend durchs Haar und lächelte sanft. „Ich fand ihn damals schon sehr nett, er hat ein gutes Herz. Es ist schwer vorstellbar, dass von ihm Gefahr ausgehen könnte. Meinetwegen kann er gern hierbleiben.“ Ihr Blick wurde nun ernster. „Ich frage mich nur, ob du das auch wirklich willst. Es wird sicher nicht leicht für dich. Auch du begibst dich in Gefahr.“ Sie seufzte. „Ich habe einfach Angst, dass du erneut verletzt wirst.“


    Ein trauriges Lächeln legte sich auf meine Lippen. Natürlich konnte das passieren. Auch wenn ich mir im Grunde sicher war, dass seine Worte damals nicht ernst gemeint gewesen waren – zumindest hatten sein Blick und seine Gesten ganz deutlich dafür gesprochen –, so war seither einige Zeit vergangen. Vielleicht hatte sich etwas in ihm verändert und seine Gefühle für mich waren nicht mehr dieselben …


    „Das spielt keine Rolle“, erwiderte ich. „Hauptsache, er kann sich erinnern und in seine Welt zurückkehren.“ Ganz gleich, was aus uns würde, er sollte in Sicherheit sein.


    Meine Mutter nickte. „Gut, wie gesagt, ich habe nichts dagegen, wenn er bleibt.“


    Erleichtert und dankbar fiel ich ihr um den Hals. Immerhin setzte auch sie sich damit einer großen Gefahr aus. Allerdings würde ich mit allen Mitteln zu verhindern versuchen, dass man Devil fand.


    „Ich werde euch noch schnell Frühstück machen und dann lege ich mich endlich hin. Es war wirklich anstrengend heute Nacht.“


    „Danke, Mama, das ist lieb. Ich sehe mal nach, ob er schon wach ist.“


    Ich eilte nach oben und näherte mich mit rasendem Pulsschlag dem Gästezimmer. Warum musste ich nur so nervös und aufgeregt sein? Ich atmete noch einmal tief durch und klopfte schließlich an. Keine Antwort. Ich versuchte es erneut und rief leise seinen Namen: „Dark? Bist du wach?“


    Wieder blieb alles still. Langsam schnürte sich Angst um mein Herz. Ich klopfte ein drittes Mal, nun lauter, und als ich wieder nichts vernahm, öffnete ich die Tür. Meine Augen suchten den Raum ab; ich spürte meine Hände zittern und mein Atem stockte. Der altbekannte Schmerz durchfuhr mich, riss an mir, während sich ein schwarzes, leeres Loch vor mir auftat. Nicht noch einmal! Das war zu viel! Das konnte ich nicht ertragen. Genau wie beim letzten Mal war er einfach verschwunden. Ohne ein Wort zu sagen, war er gegangen. Nur warum? Hatte er sein Gedächtnis zurückerlangt? War er einfach nach Incendium zurückgekehrt, ohne sich von mir zu verabschieden? Weshalb?


    Meine Beine, meine Arme, mein ganzer Körper: alles war taub und leer. Ich betrachtete das Bett, in dem er geschlafen, sah die Kleidung, die er getragen hatte. Ich hielt es nicht mehr aus und verließ das Zimmer.


    Ich wollte gerade die Treppe hinuntergehen, da öffnete sich die Badezimmertür und Devil trat geduscht und in frischen Klamotten heraus. Er sah meinen Gesichtsausdruck, schaute mich besorgt an und kam auf mich zu. Wie selbstverständlich berührte er mich am Arm und fragte: „Ist irgendetwas passiert? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.“


    Ich senkte den Blick und versuchte, mich zu sammeln und meinen Körper davon abzuhalten, mich in seine Arme zu werfen. Er war noch immer hier. Er hatte mich also nicht verlassen. Ich spürte seine sanfte Hand an meiner Wange und vernahm seine wundervolle Stimme: „Ich weiß nicht, wie gut wir miteinander befreundet waren, aber du sollst wissen, dass ich immer für dich da sein werde. Nicht nur, weil du mir hilfst.“ Er hielt kurz inne. „Alles um mich herum kommt mir fremd vor. Nur du scheinst mir seltsam vertraut. Als würden wir uns bereits seit Ewigkeiten kennen.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann in sanftem Ton fort: „Darum kannst du mir alles erzählen. Ich werde versuchen, dir zu helfen.“


    Ich biss mir auf die Lippen und schluckte die Tränen hinunter. Vorsichtig lächelte ich. „Danke, es ist alles gut. Ich hatte nur einen ziemlich seltsamen Traum, der mich etwas durcheinandergebracht hat.“


    Ich wusste nicht, ob er mir glaubte. Mit fester Stimme sagte ich: „Meine Mutter ist von der Arbeit zurück und macht gerade Frühstück. Möchtest du was essen?“


    „Ja, gern.“


    Zusammen gingen wir hinunter in die Küche, wo sie ihn voller Erstaunen ansah. Bisher kannte sie ihn nur in der Gestalt von Night, mit braunen Haaren und einem völlig anderen Gesicht. Es musste seltsam sein, nun einen dunkelblonden, vollkommen fremden Mann vor sich zu haben.


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Devil. „Und ich möchte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass ich vorübergehend hier wohnen darf.“


    Ich merkte ihr an, dass sie versuchte, ihn nicht länger anzustarren. Sie nahm seine Hand und erwiderte: „Das mache ich gern. Meine Tochter hat mir einiges über dich erzählt, und da du nun Hilfe brauchst …“ Sie unterbrach sich und deutete auf den gedeckten Tisch. „Setz dich. Ich hoffe, du hast Hunger.“


    Wir nahmen uns Brötchen sowie Aufschnitt und begannen zu essen.


    „Und du kannst dich wirklich an gar nichts mehr erinnern?“, fragte sie kurze Zeit später.


    „Nein, ich hatte gehofft, dass mir heute vielleicht ein paar Bruchteile einfallen würden, doch nichts.“


    „Wie ist es mit den Schmerzen?“, wollte ich wissen.


    „Sobald ich versuche, an irgendetwas zu denken, das mit meiner Vergangenheit zu tun hat, zum Beispiel an meine Familie, sind sie sofort wieder da.“


    „Wir finden schon einen Weg“, versprach ich und bemühte mich, zuversichtlich zu klingen. Sollte es sich bei diesem Spruch um einen dämonischen handeln, würden wir allerdings kaum etwas herausfinden können. Die wenigen, die in Necare bekannt waren, waren größtenteils unerforscht und wurden nur in Schriften erwähnt, die der normalen Bevölkerung nicht zugänglich waren. Vielleicht sollte ich doch meinen Vater besuchen und hoffen, dass sich eine Möglichkeit ergab, in seinen Unterlagen nachzusehen. Möglicherweise fand ich dort etwas.


    „Vielleicht kehrt das Gedächtnis auch nach und nach von ganz allein zurück“, sagte meine Mutter.


    Die Chance bestand, nur hatten wir nicht ewig Zeit. Zum einen fing die Schule bald wieder an, zum anderen wusste ich nicht, wie lange es dauern würde, bis er sich vollkommen an die menschliche Gestalt angepasst haben und damit seine Kräfte verlieren würde. So viele Probleme standen uns im Weg …


    Nach dem Frühstück gingen Devil und ich in mein Zimmer. Er sah sich interessiert um, während ich mich auf mein Bett setzte und ihn dabei beobachtete. Fiel ihm vielleicht ein, dass er schon einmal hier gewesen war? Es wäre zu schön, wenn man auf diese Weise seine Erinnerungen zurückrufen könnte, doch es war, als sähe er alles zum ersten Mal.


    „Du hast es wirklich schön hier“, erklärte er.


    Langsam trat er zu mir und setzte sich neben mich. Sein Blick wanderte an meinem Gesicht entlang und er betrachtete mich so eindringlich, dass mir heiß und kalt wurde. Es war, als suchte er nach etwas …


    „Erzähl mir von dir.“


    Ich schaute ihn verwundert an, doch er lächelte nur.„Immerhin darf ich bei dir wohnen und wir waren befreundet. Ich möchte mehr von dir wissen.“


    Was sollte ich ihm erzählen? „Also gut. Dass ich bei meiner Mutter lebe, weißt du ja bereits. Sie arbeitet als Krankenschwester. Ich gehe in Necare zur Schule und bin nur in den Ferien hier.“


    „Du bist also auf einem Internat?“


    „Ja, auf der Roldenburg“, fügte ich vorsichtig hinzu und hoffte, dass dies keine erneute Schmerzwelle bei ihm auslöste.


    „Und was ist mit deinem Vater? Leben deine Eltern getrennt?“


    „Sie haben sich scheiden lassen, als ich noch klein war.“ Ich berichtete von dem schwierigen Verhältnis zu ihm und dass wir jahrelang keinen Kontakt gehabt hatten. „Ich wusste zunächst nicht mal, dass ich zur Hälfte eine Hexe bin. Mein Vater hatte mir einen Platz an dieser Schule verschafft und ich stand vor der Entscheidung, ob ich Necare wirklich kennenlernen und mein altes Leben hinter mir lassen wollte.“ Ich dachte an die Zeit zurück. Es war eigentlich noch gar nicht so lange her, und doch war seitdem schon so viel geschehen. „Zu Beginn war es schwer, zumal ich keinerlei Zugriff auf meine Kräfte hatte. Aber zum Glück habe ich sehr schnell Freunde gefunden, die mir beigestanden haben.“


    Ich dachte dabei an Shadow, Thunder, Céleste, aber auch an Sky und Saphir. Nights Gesicht tauchte vor mir auf. Er war stets für mich da gewesen und hatte mir geholfen, meine Kräfte zu finden. Ich sah Devil an, doch es wirkte weiterhin, als hörte er diese Dinge zum ersten Mal.


    „Ich hatte gleich den Eindruck, dass du etwas Besonderes bist“, sagte er. In seinem Blick lag etwas Warmes, das mich erschauern ließ.


    „Wie meinst du das?“


    „Es ist beeindruckend, wie du all das gemeistert hast. Für eine Mischava ist es in Necare nicht einfach. Die meisten Leute scheinen sie zwar mit der Zeit zu akzeptieren, immerhin wird es von den Oberen so gefordert und mehr oder weniger vorgelebt. Trotzdem sind sie im Grunde nicht gern gesehen und es gibt einige, die sie das auch spüren lassen.“


    Ich dachte an mein Praktikum zurück und musste ihm zustimmen. Einige der Angestellten hatten mir zu Beginn deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht erwünscht war. Ich hatte immer angenommen, sie hätten sich mit der Zeit an mich gewöhnt, doch eine gewisse Distanz und Kälte war weiterhin geblieben.


    „Ich habe oft gedacht, mein Vater würde sich ebenfalls für mich schämen. Auch wenn er immer beteuert hat, dass es nicht so ist. Inzwischen glaube ich ihm sogar. Immerhin hat er mir das Praktikum bei den Radrym beschafft. Das hätte er wohl kaum getan, wenn ich ihm peinlich wäre.“


    „Du warst bei den Radrym?“


    Stimmt, das konnte er ja gar nicht wissen. „Ja, mein Vater arbeitet dort.“ Vorsichtig fuhr ich fort. „Er ist ein Venari. Das habe ich allerdings auch erst viel später und nur durch Zufall erfahren.“


    Ich berichtete ihm von dem Tag, der mein Leben so sehr verändert hatte.


    „Du hast es wirklich nicht leicht“, stellte er fest.


    „Es macht das Verhältnis zu ihm jedenfalls nicht unkomplizierter. Jeder kennt ihn, weiß um die Geschichten und die Kämpfe, an denen er teilgenommen hat“, erklärte ich.


    „Ich kann verstehen, dass du Angst hast, seinen Erwartungen und denen der anderen nicht gerecht zu werden.“


    Ich senkte den Blick und verkrampfte meine Hände ineinander. Es war genau wie früher, wenn ich mit Devil gesprochen hatte. Er hatte immer sofort gewusst, wie es in mir aussah, und nachvollziehen können, wie es mir ging. Und nun, obwohl er sich an nichts erinnern konnte, war es noch immer so. Ich war ein offenes Buch für ihn.


    Seine Augen versanken förmlich in meinen, als er fortfuhr: „Ich hoffe, du weißt, dass du diese Angst nicht haben musst. Auch wenn ich dich erst seit Kurzem kenne, eines weiß ich: Du bist richtig, so wie du bist, und solltest nicht versuchen, irgendwelchen Erwartungen zu entsprechen.“


    Seine Worte taten mir seltsam gut und ich nickte. „Danke, es bedeutet mir viel, dass du das sagst.“


    Wir schwiegen kurz, bis er mich erneut aufforderte weiterzuerzählen: „Wie sind deine Freunde? Und hat dir das Praktikum bei den Radrym gefallen?“


    Ich berichtete ihm auch davon und bemerkte gar nicht, wie die Zeit verflog. Wir redeten stundenlang, lachten und verstanden uns immer besser. Ich hatte ihm viel von mir und meinem Leben erzählt, er hatte allerdings nichts über sich berichten können. Ich ahnte, welch bedrückendes Gefühl das sein musste. Mir an seiner Stelle wäre es sicher schrecklich gegangen und ich hätte die Angst kaum ertragen.


    „Ich bin sicher, dass es sich um einen Zauber handelt, der deine Erinnerungen blockiert“, sagte ich schließlich.


    Er nickte. „Ja, das denke ich auch. Ich habe mir bereits den Kopf darüber zerbrochen, um was für einen Spruch es sich handeln könnte, warum er mir auferlegt wurde und wer das getan hat.“ Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und schien erneut Schmerzen zu haben.


    Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Dräng dich nicht so sehr. Ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist, aber wenn du weitergräbst, werden die Schmerzen nur schlimmer.“ Ich dachte an die Anfälle zurück. So etwas sollte auf keinen Fall noch einmal passieren. „Wir werden den Zauber finden und ihn brechen. Ich helfe dir dabei. Einige Bücher habe ich hier, dort können wir mit der Suche beginnen. Wenn wir darin nichts finden, werde ich meine Freundinnen um Hilfe bitten, in der Schulbibliothek nachschauen oder in den Schriften meines Vaters suchen.“


    Ein sanftes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er sah zwar nicht so aus, als hätte er allzu viel Hoffnung, aber immerhin war es eine Chance.


    


    


    Die Tage waren schnell vergangen. Inzwischen hatte ich mich beinahe daran gewöhnt, Devil immer um mich zu haben. Wir waren viel zusammen gewesen und hatten unzählige Bücher durchgesehen in der Hoffnung, etwas über diesen Zauber herauszubekommen. Alles, was wir jedoch gefunden hatten, waren Sprüche, mit denen man nur eine ganz bestimmte Erinnerung entfernen oder das Gedächtnis für einige Stunden vollkommen löschen konnte. Bei Letzterem sollte jedoch wirklich alles verloren gehen. All das, was erlernt war – zum Beispiel die Fähigkeit zu lesen, zu schreiben und zu sprechen –, war dann nicht mehr vorhanden. Uns beiden war klar, dass keiner dieser Zauber der gesuchte war.


    Mir war aufgefallen, dass Devil sich nur an jene Dinge nicht erinnern konnte, die mit seinem bisherigen Leben und mit Personen, die mit ihm in Verbindung standen, zu tun hatten. So war auch alles Persönliche und jede Erinnerung an sein Dasein in Incendium gelöscht worden. Sprüche, aber auch Informationen, die er in der Schule gelernt hatte, kannte er hingegen noch.


    Etwas anderes bereitete mir jedoch weitaus mehr Sorgen. Bald fing der Unterricht wieder an und was sollte dann mit ihm geschehen? Ich hatte mir bereits stundenlang den Kopf darüber zerbrochen, war jedoch bisher zu keinem Ergebnis gelangt. Devil hatte gesagt, er würde zurechtkommen und wäre uns schon lange genug zur Last gefallen. Ich konnte ihn aber nicht einfach so gehen lassen. Es wäre viel zu gefährlich gewesen, ihn ohne seine Erinnerungen herumirren zu lassen. Darum hatte ich überlegt, nach den Sommerferien nicht an die Roldenburg zurückzugehen, sondern vorerst bei ihm zu bleiben, bis er… Ja, bis wann eigentlich? Wie lange konnte es dauern, bis er wieder er selbst war? Doch wenn das die einzige Möglichkeit war, würde ich sie nutzen.


    Vor den nächsten Stunden graute es mir ebenfalls. Ich wollte zu Thunder gehen und sie um Bücher bitten. Außerdem war es nun an der Zeit, sie einzuweihen. Ich hatte es so lange wie möglich hinausgeschoben, da ich sie eigentlich nicht in diese Gefahr mit hineinziehen wollte.


    Doch nun brauchte ich weitere Literatur. Vielleicht hatte sie ja auch noch einen Einfall oder einen Ratschlag. Außerdem mussten meine Freundinnen Bescheid wissen, warum ich nicht an die Schule zurückkehren würde. Ich ging ins Wohnzimmer, wo Devil auf dem Sofa saß. Er hatte mehrere Bücher um sich gereiht und war gerade in eines vertieft, als ich zu ihm trat.


    „Ich gehe dann los“, erklärte ich.


    „Okay. Ich hoffe, deine Freundin hat noch eine Idee, die uns einen Schritt weiterbringt. Die hier“, er hielt einen der Bände hoch, den er gerade las, „bringen uns wohl nichts.“


    Es war besser, wenn er erst einmal hierblieb. Thunder würde die Nachricht sicher besser verkraften, wenn er nicht gleich vor ihr stünde. Zudem wollte ich weder ihn noch meine Freundin und deren Familie in Gefahr bringen.


    „Dann bis später“, verabschiedete ich mich, rief das Portal und trat langsam darauf zu. Er sah zu mir und lächelte, als ich hindurchging. Es war ein seltsames Gefühl, ihn allein zurückzulassen, und eine ungewisse Angst davor, ihn bei meiner Rückkehr nicht mehr vorzufinden, blieb bestehen.


    


    Ich landete direkt vor dem großen, alten, aber sehr einladend wirkenden Haus, in dem die Gronaus wohnten. An einigen Stellen blätterte die Farbe vom Holz, die Fensterrahmen hatten ebenfalls schon bessere Tage gesehen, doch mir hatte das Gebäude von Anfang an gefallen.


    Ich öffnete das Tor und betrat den verwilderten Garten. Hohe Gräser, bunte Blumen und die Äste der großen Buchen und Weiden wiegten sich im Wind. Ich ging auf die Haustür zu und klingelte. Es war gegen Abend, daher hoffte ich, dass Thunder von ihrem Ferienjob bereits zurück war.


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ihre Mutter mir öffnete. Sie war ein wenig mollig, hatte aber immer ein Lächeln auf dem Gesicht und war eine sehr nette und offene Frau. Als sie mich erblickte, strahlte sie sogleich.„Force, es freut mich, dich zu sehen!“ Sie nahm mich in ihre Arme und führte mich ins Haus. „Du willst sicher zu Thunder. Sie ist oben in ihrem Zimmer. Es gibt bald Abendbrot, möchtest du vielleicht mitessen?“


    „Nein danke. Ich wollte nur kurz etwas mit ihr besprechen, dann muss ich auch schon wieder los.“


    „Das ist schade, aber vielleicht bleibst du ja ein andermal.“


    „Ja, das mach ich sehr gern.“


    Ich ging die Treppe hinauf und bog in den Flur ein, in dem Thunders Zimmer lag. Ich klopfte und trat ein, nachdem sie geantwortet hatte. Sie lag auf ihrem Bett, aß Gummibärchen und blätterte in einer Zeitschrift. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie mich sah.„Was machst du denn hier? Geht es dir nicht gut? Ist irgendwas passiert?“


    Ihre Stimme klang besorgt. Sie stand auf und kam auf mich zu. Die ganze Zeit hatte ich darüber nachgedacht, wie ich ihr von alldem erzählen sollte, was mittlerweile geschehen war, und nun platzte es einfach aus mir heraus: „Devil ist bei mir zu Hause.“


    Sie starrte mich fassungslos und zunächst sprachlos an. „Wie … wie meinst du das? Ist er einfach bei dir aufgetaucht? Aus welchem Grund?“


    Ich berichtete ihr von unserem zufälligen Wiedersehen auf der Straße, seinem Gedächtnisverlust, dem Zauber, den wir unbedingt brechen mussten, und meinem Vorhaben, erst einmal nicht auf die Roldenburg zurückzukehren.


    „Das kannst du doch nicht machen!“, kreischte sie. „Ich kann ja verstehen, dass du keinen anderen Ausweg siehst, aber lass uns erst mal alles versuchen.“


    „Ich weiß nicht, was wir noch unternehmen könnten.“


    „Warum bist du nicht früher zu mir gekommen? Jetzt wird die Zeit wirklich knapp.“


    „Ich hatte gehofft, es allein zu schaffen und euch aus alldem heraushalten zu können.“


    Sie gab mir einen leichten Knuff mit dem Ellbogen. „Wie oft noch?! Versuch nicht, mich und die anderen ständig zu schonen. Wir sind deine Freunde und halten zu dir, egal was passiert.“ Sie setzte sich auf ihr Bett und schaute nachdenklich. „Ich hab leider auch keine Ahnung, was das für ein Spruch ist. Mir fällt spontan auch kein Buch ein, in dem wir etwas dazu finden könnten.“


    Wir schwiegen für einen Moment. Das hatte ich befürchtet. Doch augenblicklich hellte sich ihr Gesicht auf, sie sprang vom Bett und eilte zur Tür. „Ich hab da eine Idee!“


    Sie rannte auf den Flur und blieb für ein paar Minuten verschwunden. Ich fragte mich bereits, wo sie so lange steckte, als ich Schritte hörte. Kurz darauf stand sie in der Tür und hatte Archon im Schlepptau.


    „Nein, Thunder. Lass ihn aus dem Spiel!“


    Es mussten nicht noch mehr Leute in das alles hineingezogen werden. Außerdem sollte sie das von Devil nicht weitererzählen. Ich vertraute Archon zwar, aber ich war mir nicht sicher, wie er auf diese Nachricht reagieren und damit umgehen würde.


    „Zu spät“, antwortete sie und grinste breit. „Ich habe ihm bereits alles erzählt.“


    Mein Blick verfinsterte sich.


    „Er kann uns helfen“, erklärte sie und wandte sich an ihren Bruder. „Stimmt doch, oder?“


    Seit er den Raum betreten hatte, ruhten seine Augen ununterbrochen auf mir. Ich war jedoch nicht in der Lage, darin zu lesen. Was dachte er? Was ging in ihm vor?


    „Die Schule beginnt schon in einer Woche, es bleibt uns also nicht mehr viel Zeit. Da es fraglich ist, ob wir den Zauber bis dahin brechen können, sollten wir uns dringend einen Notfallplan einfallen lassen“, sagte er.


    „Das sehe ich genauso. Deshalb habe ich mir auch überlegt, vorerst nicht auf die Roldenburg zurückzukehren.“


    „Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn du eine Auszeit nimmst und die Schule unterbrichst. Früher oder später wird dein Vater das mitbekommen und damit hätten wir ein großes Problem.“ Er war ungewohnt ernst. Die Fröhlichkeit, die ihn sonst kennzeichnete, war wie weggeblasen und auf seinem Gesicht war kein Lächeln zu finden. Ich spürte seinen durchdringenden Blick, und auch wenn er nach außen ruhig wirkte, entging mir nicht, wie angespannt er war.


    „Ich habe dir versprochen, immer für dich da zu sein“, fuhr er fort. „Auch wenn es mir nicht leichtfällt, ihm zu helfen. Nicht weil er ein Dämon ist, sondern weil er dich so sehr verletzt hat.“


    Was sollte das bedeuten? Hatte er doch einen Plan?


    „Thunder hat mir erzählt, dass er dir in Incendium beigestanden hat und dabei fast sein Leben verloren hätte. Das muss man ihm zugutehalten. Ich mache das aber trotzdem vorrangig für dich.“


    Ich schaute gen Boden und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, fragte ich leise und sah ihn an. „Immerhin ist er der Occasus. Wenn herauskommt, dass du ihn irgendwie unterstützt hast, droht dir und uns allen der Tod.“


    „Ich fürchte, da hast du recht. Aber man sollte sich nicht nur blind an irgendwelche Gesetze halten, denn auch sie können falsch sein. Außerdem glaube ich nicht, dass uns tatsächlich eine Gefahr von Devil droht. Er hätte alles längst vernichten können, wenn er das gewollt hätte. Warum also sollte er so lange warten? Außerdem“, fuhr er langsam fort, „bedeuten du und die anderen ihm viel. Deshalb könnte er die Welt, in der ihr lebt, nie zerstören.“


    So sah ich das auch. Er würde uns niemals etwas antun und er war mit Sicherheit auch nicht in der Lage, unschuldige Menschen und Hexen zu töten.


    „Also, was wollen wir jetzt machen?“, hakte Thunder nach.


    „Ganz einfach, er muss mit euch an die Schule zurückkehren.“


    Wir starrten Archon an, als habe er den Verstand verloren.


    „Dort ist er am sichersten“, erklärte er weiter. „Niemand würde auf die Idee kommen, dass der Occasus ausgerechnet dorthin zurückkehrt. Und in seiner neuen Gestalt wird ihn auch niemand erkennen.“


    „Und wie soll das funktionieren? Wie du vielleicht vergessen hast, kann er sich an nichts erinnern. Und zudem existiert dieser Dark in Necare gar nicht“, wandte Thunder ein.


    „Das kann ich ändern.“ Endlich grinste er wieder und ich fühlte mich ein wenig erleichtert. „Ich habe euch doch von den Jungs im Erkennungsdienst der Regierung erzählt, mit denen ich mich angefreundet habe. Für die ist es ein Kinderspiel, eine neue Identität samt Hintergrund zu erstellen.“


    „Das würdest du tun?“ Hoffnung keimte in mir auf.


    „Ja, das verschafft uns erst mal ein wenig Zeit. Er ist außer Gefahr und wir können derweil versuchen, diesen Zauber zu finden.“


    „Und vielleicht kehrt sein Gedächtnis auch von allein zurück“, wandte Thunder ein.


    „Möglich wär’s“, bestätigte ihr Bruder. „Aber sicher sein können wir uns nicht. Die Sprüche, die ich kenne, sind bei Weitem nicht so ausgereift wie dieser hier. Sie sind jedenfalls nicht in der Lage, die Erinnerungen für immer zu löschen. Es ist also gut möglich, dass es bei diesem Zauber genauso ist. Nach allem, was Thunder mir erzählt hat, sollten wir aber sehr vorsichtig sein und nicht versuchen, seine Vergangenheit in ihm wachzurufen. Der Spruch scheint darauf ausgelegt, genau das unbedingt zu verhindern, und der Anfall zeigt deutlich, wie weit er dafür gehen würde. Devil kann froh sein, dass er bisher keine größeren Schäden davongetragen hat.“ Er hielt kurz inne und sein Blick wurde wieder ernster. „Ich kenne einen ähnlichen Zauber, mit dem man diese Anfälle bei einem Gegner auslösen kann. Sie gehen zwar nicht mit Nasenbluten und Kopfschmerzen einher, reichen aber aus, um schwere bleibende Verletzungen zu verursachen oder den Gegner letztendlich sogar zu töten.“


    So etwas hatte ich befürchtet. „Denkst du nicht, er könnte womöglich erneut eine dieser Attacken erleiden, wenn er an die Roldenburg zurückkehrt? Immerhin war er dort jahrelang zu Hause.“


    „Nein, das glaube ich nicht. Er hat ja auch dich, deine Mutter und eure Wohnung gesehen, ohne dass dabei irgendwas passiert ist. Außerdem haben wir gar keine andere Wahl, als dieses Risiko einzugehen.“


    „Eine Frage hätte ich noch“, meinte Thunder. „Wie willst du ihm einen Platz an der Schule besorgen?“


    „Das ist kein Problem. Die vom Erkennungsdienst verschaffen ihm einen nachverfolgbaren Hintergrund, sodass nichts auffliegt, falls doch jemand nachforschen sollte. Er kann anschließend ganz normal an der Aufnahmeprüfung teilnehmen und wird sicher bestehen.“


    „Und was willst du diesen Leuten sagen, damit sie uns helfen?“, fragte ich leise.


    Er lächelte. „Lass das nur meine Sorge sein. Ich weiß schon, wie ich sie dazu bekomme.“ Er schaute mich aufmunternd an. „Ich habe doch gesagt, dass sie für jeden Scheiß zu haben sind. Bei solchen Spielereien sind sie immer dabei. Und sie werden nie herausfinden, dass sie damit dem Occasus geholfen haben.“


    Ich hatte zwar noch immer Angst, aber nun gab es auch ehrliche Hoffnung. „Ich weiß nicht, wie ich dir je dafür danken kann.“


    Sein Blick wurde weich, nahm einen warmen Ausdruck an, und ich spürte die Ehrlichkeit in seinen Worten, als er erwiderte: „Du sollst einfach nur glücklich sein und lächeln können, mehr will ich gar nicht.“


    „Soll ich euch beide vielleicht lieber allein lassen?“, hörte ich Thunder mit neckendem Unterton fragen.


    „Also ich hätte nichts dagegen“, entgegnete ihr Bruder und zwinkerte mir zu.


    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Er kannte meine Gefühle …


    Doch da lachte er und die Stimmung lockerte sich sofort merklich. „Keine Sorge, das war nicht ernst gemeint. Mir ist klar, wie du empfindest. Ich will nur, dass es dir gut geht.“


    Ich nickte und konnte nun ebenfalls wieder lächeln.


    


    


    Ich saß mit Devil in meinem Zimmer und war unglaublich nervös und unruhig. Er hatte erneut mehrere Bücher vor sich, in denen er weiterhin nach dem Zauber suchte. Auch ich hatte versucht, einige Texte durchzugehen, konnte mich jedoch nicht konzentrieren.


    Fahrig schritt ich durch den Raum. Schon morgen begann das neue Schuljahr. Wo blieb Archon nur? War es ihm doch nicht gelungen, die neue Identität zu beschaffen?


    Seit meinem Besuch bei den Gronaus hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ich hatte mehrfach versucht, ihn zu erreichen, doch selbst bei seiner Familie war er seither nicht mehr gewesen. Thunder hatte mich zu beruhigen versucht, aber wie sollte man da gelassen bleiben? Morgen musste ich abreisen. Ohne Devil würde ich jedoch nicht gehen, das stand fest.


    Ich fühlte eine Hand an meinem Arm. Er stand neben mir und hielt mich fest. Auch wenn er nun vollkommen anders aussah, hatte sich an seinem Blick nichts verändert und ich erkannte darin noch immer den Mann, den ich liebte.


    Er schenkte mir ein sanftes Lächeln, sodass ich allmählich ruhiger wurde. Ich versuchte, dem Impuls zu widerstehen, mich an ihn zu lehnen, was mir in solch intimen Momenten noch schwerer fiel als sonst.


    Er streichelte beruhigend meinen Arm entlang, sodass mein Herz zu rasen anfing.


    „Er wird rechtzeitig kommen. Nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, glaube ich nicht, dass er dich jemals im Stich lassen würde.“


    Ich wusste im Grunde, dass er recht hatte, aber womöglich war Archon auch etwas zugestoßen. Dieser Gedanke machte mir am meisten Angst. Immerhin hatte er nichts Ungefährliches vor.


    „Na komm. Es wird alles gut gehen.“


    Er zog mich aufs Bett, wo ich erneut eines der Bücher in die Hand nahm. Er war dicht neben mir und wand es aus meinen Fingern.


    „Wir werden zusammen auf diese Schule gehen, also mach dir keine Sorgen. Es wird nichts schiefgehen.“


    Langsam nickte ich und schluckte schwer. Hoffentlich behielt er recht. Ich spürte dass er mich noch immer anschaute, und mir war, als würde meine Haut unter seinem Blick in Flammen aufgehen. Es war aufwühlend und ich versuchte, meine aufkeimenden Gefühle niederzukämpfen.


    In diesem Moment klingelte es. Na endlich! Ich rannte die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Devil, und riss hastig die Tür auf. Am liebsten wäre ich Archon um den Hals gefallen.


    „Da bist du ja! Ich hatte schon Angst, dir sei irgendetwas zugestoßen“, sagte ich.


    Er lächelte und trat ein. „Nein, keine Sorge. Es hat nur leider etwas länger gedauert als geplant. Aber jetzt habe ich alles, was wir brauchen.“


    Erst jetzt schien er Devil zu bemerken. „Du musst Dark sein“, wandte er sich an ihn und tat dabei so, als sähe er ihn zum ersten Mal.


    „Ja, das stimmt. Force hat mir erzählt, was du in der letzten Woche alles für mich getan hast. Danke, ich weiß das zu schätzen. Ich hoffe, ich kann mich irgendwann mal revanchieren.“


    „Schon gut, ich helfe gern.“


    Es war nicht zu übersehen, dass er dabei in meine Richtung schaute. Der Ausdruck in seinen Augen sprach Bände und war wohl auch Devil nicht entgangen.


    „Es hat jedenfalls alles problemlos geklappt“, fuhr er fort und holte Papiere und Unterlagen hervor. „Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Selbst wenn man dich überprüfen sollte, wird alles einer Untersuchung standhalten.“ Er reichte ihm die Sachen, die dieser dankend annahm.


    „Da du deinen Nachnamen nicht kanntest, habe ich dir einen ausgesucht. Ich hoffe, der hier ist okay?“


    Ich betrachtete die Papiere in Devils Hand. „Dark Collister. Klingt gut.“


    „Ein paar grobe Daten zu deinem Lebenslauf habe ich dir aufgeschrieben. Es liegt natürlich an dir, das noch weiter auszuschmücken.“


    Er nickte und blätterte die Unterlagen durch. „Ich werde mir später alles gründlich ansehen.“


    „Ich muss auch gleich wieder gehen. Ich war in letzter Zeit kaum zu Hause.“


    „Danke nochmal. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das je wieder gutmachen kann“, sagte ich.


    „Ach, nichts zu danken. Du weißt ja, warum ich das getan hab.“


    Ich nickte. Er wollte nur, dass es mir gut ging und ich glücklich war. Und das war ich. Immerhin konnten wir Devil nun helfen und ihn schützen.


    „Ich komme euch demnächst mal besuchen.“ Er nahm mich zum Abschied in den Arm. „Pass auf dich auf“, flüsterte er mir leise zu.


    „Werd ich machen.“


    Er ließ mich los, winkte noch einmal, rief das Portal und verschwand darin.


    


    


    „Du wirst mir fehlen“, sagte meine Mutter am nächsten Tag und drückte mich fest an sich. „Es war wirklich schön, dass du hier warst.“


    „Ja, fand ich auch. Ich werd dich sehr vermissen.“


    Sie ließ mich langsam los und schloss zu meiner Verwunderung auch Devil in ihre Arme. „Ich wünsche dir alles Gute, Dark. Pass auf dich auf.“


    „Ja, das werde ich. Und vielen Dank nochmal für alles. Ach so, das Geld für die Sachen bekommen Sie auf jeden Fall wieder.“


    Devil und ich waren vor ein paar Tagen zusammen in der Stadt gewesen und hatten Kleidung für ihn gekauft. Die wenigen Klamotten, die ich damals vor den Radrym hatte retten können, hätten am Internat nicht ausgereicht.


    „Hör bitte auf damit. Wir helfen dir gern.“ Sie ließ von ihm ab und lächelte. „Kümmer dich gut um meine Kleine.“


    „Mom!“, rief ich entsetzt.


    Er grinste. „Kein Problem, das mach ich gern.“


    Es war Zeit. Wir riefen die Portale, ich winkte meiner Mutter noch einmal zu und trat anschließend hindurch.


    Die bunten Farben erfassten mich und schon wurde ich umhergewirbelt, sah fremde Orte an mir vorbeiziehen und hielt schließlich auf die Roldenburg zu. Ich sprang hinaus und landete direkt in der Eingangshalle. Ein Geräusch neben mir verriet, dass Devil ebenfalls angekommen war. Bis hierhin hatten wir es also schon mal geschafft. Von nun an würden wir wieder gemeinsam zur Schule gehen. Es war ein seltsames Gefühl …


    Unruhig sah ich mich um. Wie am letzten Ferientag üblich, wimmelte es hier nur so von Schülern, die gerade ankamen, ihre Freunde begrüßten und sich zurückmeldeten. Noch immer waren es weit weniger als früher, doch die Angst war nicht mehr ganz so greifbar wie noch vor ein paar Monaten.


    „Hey!“, hörte ich eine Stimme neben mir und spürte zugleich, wie mich jemand mit dem Ellbogen anstieß. Ich lächelte erfreut, als ich Thunder erkannte, und drückte sie an mich.


    „Wie ich sehe, hat alles geklappt“, stellte sie fest und schaute in Devils Richtung.


    „Er muss noch ins Sekretariat, um zu sehen, ob auch alles mit der Anmeldung funktioniert hat“, erklärte ich.Eine letzte Hürde, dann hätten wir es wohl erst mal geschafft.


    Sie ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Hallo, mein Name ist Thunder. Ich bin die Schwester von Archon und mit Force befreundet.“


    Er erwiderte den Händedruck und lächelte. „Freut mich, dich kennenzulernen.“


    „Mich auch.“


    Ich war überrascht; sie machte das wirklich gut. Auch ihr merkte man nicht an, dass sie ihn kannte.


    In diesem Moment öffneten sich zwei weitere Portale und Shadow und Céleste traten daraus hervor.


    „Da sind die anderen!“, erklärte ich, als ich sie entdeckte, und winkte ihnen kurz zu.


    Die beiden lächelten und kamen in unsere Richtung. Zum Glück hatte Thunder sie längst eingeweiht. Dennoch waren ihre Blicke vorsichtig, als sie Devil begrüßten. Es fiel ihnen offensichtlich schwer, ihn in dieser fremden Person wiederzufinden.


    „Verflucht nett, dich kennenzulernen. Ich bin Shadow.“


    Als Nächstes trat Céleste zu ihm. Sie hatte alle Mühe, ihre Verwunderung zu überspielen, und schaute ihn mit großen Augen an. „Mein Name ist Céleste.“


    Vollkommen fassungslos stierte sie ihn an und konnte einfach nicht damit aufhören. Doch er lächelte nur und tat so, als fiele es ihm gar nicht auf.


    Während die drei ihn in ein Gespräch verwickelten, wurde meine Aufmerksamkeit von etwas anderem in Bann gezogen. Mittlerweile war Devil auch den umstehenden Schülern ins Auge gefallen, und ich konnte das aufgeregte Getuschel der Mädchen hören: „Der sieht ja richtig gut aus.“


    „Er muss neu sein.“


    „Voll süß.“


    „Wer das wohl ist?“


    Es konnte Ärger bedeuten, wenn er wie früher so umschwärmt wurde, als er noch in der Gestalt von Night an der Schule gewesen war. So, wie er aussah, war das aber wohl kaum zu vermeiden.


    Da hörte ich eine weitere Stimme, die mich aus meinen Überlegungen riss.


    „Hey, Süße!“


    Thunder ächzte und verdrehte die Augen. Es war Sky, der zusammen mit Saphir auf uns zukam.


    „Wie waren die Ferien? Du hast mich sicher sehr vermisst, oder?“


    „Glaub mir, ich hatte wirklich anderes zu tun, als mich mit solch unbedeutenden Sachen wie dir auseinanderzusetzen.“


    „Ach, jetzt komm schon. Du bist bestimmt froh, wieder hier zu sein. Du hast mir jedenfalls gefehlt.“ Seine Augen funkelten, wirkten offen und ehrlich, sodass er sie damit tatsächlich für einen Moment verwirrte.


    Sie senkte den Blick und schimpfte: „Lass den Scheiß, klar?“


    Ich musste lächeln. Das war doch immerhin schon mal ein Fortschritt. Verlegenheit war sicher besser als blanke Wut.


    Er grinste, doch dann bemerkte er Devil, runzelte erstaunt die Brauen und stutzte. Ich fühlte, wie sich mein Magen allmählich verknotete. Erkannte er ihn etwa?


    „Wer ist das denn?“, fragte er.


    „Mein Name ist Dark. Ich bin ein Freund von Force.“


    Sofort huschten Skys Augen zu mir und musterten mich. Er schwieg, doch in ihm begann es offenbar zu arbeiten. Es war, als sähe er tief in mich hinein, und schließlich schien er etwas zu erkennen. Seine Miene veränderte sich, wurde ernster …


    „Ist ein hübsches Gesicht eigentlich alles, was für euch zählt?“ Er sah uns an und seine Augen waren kalt. „Das ist echt das Letzte!“


    Wütend wandte er sich ab und stapfte davon. Saphir blieb zunächst schweigend stehen, folgte seinem Freund aber schließlich.


    „Verflucht, was war das denn?“, fragte Shadow verwundert.


    „Der ist wohl völlig übergeschnappt!“, brüllte Thunder. „Der hat sie doch echt nicht mehr alle!“


    Hatte er etwa bemerkt, dass ich Gefühle für Dark hatte? Falls ja, konnte er es nur falsch verstehen. Immerhin sah er in dieser Gestalt einen Fremden. Ich seufzte. Wenn das tatsächlich der Grund für seine Wut war, wäre dieses Missverständnis wohl vorerst leider nicht zu ändern.


    „Ist der Kerl mit euch befreundet?“, fragte Devil.


    Auch ihn verwunderte die Reaktion offenbar.


    „Nein, ganz und gar nicht!“, behauptete Thunder.


    „Doch, ist er“, gab ich zu und die anderen beiden nickten zustimmend.


    „Wir sollten uns langsam zurückmelden“, meinte Shadow kurz darauf.


    „Ja, du hast recht.“


    „Ich werde dann mal ins Sekretariat gehen“, wandte Devil ein.


    „Okay“, erwiderte ich und versuchte, meine Anspannung zu verbergen. Es war ein seltsames Gefühl. Die letzten Wochen waren wir ununterbrochen zusammen gewesen. Das hatte nun wohl ein Ende.


    „Sehen wir uns später?“, fragte er.


    „Klar, wenn bei dir gleich alles gut geht.“


    „Bestimmt. Bei der Aufnahmeprüfung hat es ja auch keine Probleme gegeben.“ Er setzte dieses schiefe Lächeln auf, das mich so sehr an früher erinnerte, und beruhigte mich damit ein wenig.

  


  
    Dämonische Bücher


    Wir saßen in der Aula und warteten auf die Begrüßungsansprache des Direktors. Immer wieder schaute ich mich im Saal um und versuchte, Devil in der Menge ausfindig zu machen.


    „Es wird schon alles gut gegangen sein“, wandte Thunder ein. „Archon hätte uns gesagt, wenn es bei der Anmeldung Probleme geben könnte.“


    Eine weitere Gruppe von Schülern betrat den Raum, ein paar Mädchen wandten ihre Köpfe in deren Richtung und fingen an zu tuscheln. Nach dem Grund dafür musste ich nicht lange suchen: Devil war unter ihnen. Er sah sich um und suchte offensichtlich nach jemandem. Schließlich erblickte er mich. Das Lächeln, das sich in diesem Moment auf sein Gesicht legte, war nahezu atemberaubend. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wie es aussah, war alles problemlos verlaufen. Da in meiner Nähe nichts mehr frei war, ließ er sich auf einen Platz weiter hinten nieder.


    Nun konnte ich mich beruhigt nach vorn wenden, um auf Herrn Seafar und den Beginn der Begrüßungsansprache zu warten. Diese war eine Neuerung und wurde erst seit dem Erscheinen des Occasus veranstaltet. Auf diese Weise sollte das Gemeinschaftsgefühl gestärkt und uns allen Mut zugesprochen werden.


    Mit schnellen Schritten betrat der Direktor die Bühne und stellte sich auf das Podium. Er wartete einige Sekunden, bis sich der Lärmpegel langsam gelegt hatte und die Zuhörer ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler, verehrtes Kollegium, ich heiße Sie alle herzlich willkommen zurück und wünsche uns allen ein erfolgreiches neues Schuljahr.“ Applaus brandete durch den Saal, der einige Sekunden anhielt. „Schwere Zeiten liegen hinter uns, doch auch wenn sich der Occasus bisher ruhig verhalten hat, schwebt unsere Welt und damit jede Hexe und jeder Hexer weiterhin in Gefahr. Darum ist es unabdingbar, dass wir hart an uns arbeiten und uns auf den großen Kampf vorbereiten. Der beste Weg hierfür ist eine fundierte Ausbildung, die Sie bei uns erhalten. Wir vermitteln Ihnen das nötige Wissen und lehren Sie entsprechende Zauber, sodass Sie im Notfall gewappnet sind.“ Er hielt kurz inne, ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen, um gleich darauf fortzufahren. „Mir ist klar, dass Sie alle Angst haben. Dennoch müssen Sie nun mutig vorangehen und zeigen, dass Sie zurecht an dieser Schule sind. Erfüllen Sie sich selbst, Ihre Eltern und uns alle mit Stolz. Noch haben wir Zeit, und die werden wir nutzen!“


    Erneut donnerte Applaus durch die Halle. Er schien die Schüler mit seiner Ansprache wirklich bewegt zu haben.


    „Es gibt für dieses Jahr einige Änderungen, die ich Ihnen gern noch mitteilen möchte.“ Er räusperte sich. „Ab sofort wird es eine Ausgangssperre geben. Nach zweiundzwanzig Uhr darf niemand mehr das Schulgelände verlassen. Zudem sollten Sie stets mindestens zu zweit sein, wenn Sie in die Stadt oder anderweitig ausgehen möchten. Falls Sie ein Wochenende zu Hause verbringen wollen, ist dies nur noch mit ausdrücklicher Erlaubnis gestattet. Hierfür wenden Sie sich bitte an das Sekretariat und stellen einen Antrag. Bitte denken Sie daran, dies frühzeitig zu tun.“


    Er sah beiseite und wartete, bis ein Mann neben ihn trat. Es war Herr Laurent, der Lehrer, der mich damals in Morbus abgeholt hatte.


    „Des Weiteren gibt es nun einen Vertrauenslehrer. Aufgrund der Ereignisse im vergangenen Jahr sind die Schulleitung und der Beirat darin übereingekommen, dass dieser Posten neu eingeführt wird. Somit stehen Sie Ihren Ängsten und Sorgen ab sofort nicht mehr länger allein gegenüber, sondern haben einen kompetenten Ansprechpartner, der Ihnen beistehen und Sie unterstützen wird.“ Er blickte den großen, schlanken Mann mit den dunklen Haaren an, der mit einem freundlichen Lächeln in die Menge blickte. „Sie alle kennen Herrn Laurent sicherlich. Bisher hat er überwiegend als Botschafter der Schule gearbeitet und zusätzlich die Theater-AG geleitet. Doch von nun an wird er die Stelle des Vertrauenslehrers übernehmen.“


    Ich hatte mich in meinem ersten Jahr an der Schule sehr gewundert, dass man ihn nur so selten sah. Das lag aber daran, dass er als Botschafter oft unterwegs war. Zu seinen Aufgaben zählte es unter anderem, sich um Lehrmaterialien zu kümmern und neue Schüler zu empfangen beziehungsweise abzuholen. Er nahm an den Konferenzen der Eliteschulen teil, plante mit ihnen gemeinsame Projekte und half bei deren Durchführung. Er hatte also reichlich zu tun und war daher meistens nur wenige Tage in der Woche an der Roldenburg. Doch dies würde sich wohl in Zukunft ändern.


    Nun trat er ans Mikrofon. „Ich freue mich sehr über diese neue Position und die damit verbundenen Aufgaben. Es ist äußerst wichtig, dass Sie alle den Ernst der momentanen Lage erkennen, doch Sie sollen den Druck und die Ängste nicht allein tragen müssen. Wenn Sie also irgendwelche Probleme haben oder einfach jemanden zum Reden brauchen, wenden Sie sich an mich. Ich werde Ihnen zur Seite stehen. Sie finden mich im Zimmer 620, die Sprechzeiten entnehmen Sie bitte den Aushängen. Für Notfälle bin ich immer erreichbar, geben Sie einfach im Sekretariat Bescheid und ich werde sofort benachrichtigt.“ Er hielt kurz inne und lächelte. „Ich hoffe, dass wir gemeinsam einen Weg finden werden, diese schwierige Zeit durchzustehen.“ Damit wandte er sich ab und wir applaudierten.


    „Es ist wirklich eine gute Idee, einen Vertrauenslehrer einzuführen“, sagte Céleste.


    „Ja, Herr Laurent kam mir auch immer verdammt nett vor“, stimmte Shadow zu.


    „Er wird in nächster Zeit sicher viel zu tun haben“, wandte Thunder ein. „Die meisten haben noch immer ziemliche Angst.“


    Der Direktor trat zurück ans Podium und fuhr mit seiner Ansprache fort. „Damit wären fürs Erste alle Neuerungen angesprochen. Nun wünsche ich Ihnen und uns allen ein gutes, erfolgreiches Schuljahr!“


    Unter tosendem Applaus verließ er langsam die Bühne, und die Versammlung war damit beendet.


    Alle Schüler strömten nun gleichzeitig zum Ausgang, weshalb wir nur sehr langsam vorankamen.


    Ich hielt derweil nach Devil Ausschau. Ich wollte ihn fragen, wie es mit der Anmeldung gelaufen war und ob sie vielleicht doch irgendwelche unangenehmen Fragen gestellt hatten.


    „Ich sehe ihn nicht“, sagte Thunder, die sich ebenfalls nach ihm umschaute. „Hey, hört auf damit, klar?!“, brüllte sie und rempelte einen Jungen an, der sie gestoßen hatte. „Ist ja nicht auszuhalten.“


    „Vielleicht ist er schon draußen“, mutmaßte Shadow. Es dauerte ein paar Minuten, bis auch wir es endlich aus der Aula geschafft hatten.


    Als sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich erschrocken zusammen. Ich wandte mich um und erblickte Devil.


    „Sorry, ich habe dich in der Menge nicht gefunden, da dachte ich, es sei besser, hier zu warten“, erklärte er.


    „Wir gehen schon mal vor“, sagte Thunder mit einem vielsagenden Lächeln und zog die anderen beiden mit sich.


    „Wie wars im Sekretariat?“, fragte ich.


    „Gut, es gab keine Probleme. Sie haben alles angenommen und keine Fragen gestellt.“


    Ich war ehrlich erleichtert. Archon und seine Freunde hatten ganze Arbeit geleistet.


    „Warst du schon auf deinem Zimmer?“


    Er nickte. „Meine Mitbewohner habe ich auch schon kennengelernt. Fast Cornley und Tenshi Matuse. Sie scheinen ganz nett zu sein.“


    Ich war überrascht, dass er sich ausgerechnet mit Fast ein Zimmer teilen sollte. Er spielte ebenfalls bei den Invincible Wolves, weshalb sie sich gut gekannt hatten. Ich musterte ihn und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass er sich an irgendetwas erinnerte, doch er wirkte vollkommen normal.


    „Ja, ich kenne Fast. Er spielt Iceless in einer unserer Schulmannschaften.“ Erneut suchte ich nach einer Reaktion, doch sie blieb aus.


    „Er hat mir davon erzählt. Sie sollen recht gut sein.“


    Er konnte sich wirklich nicht erinnern … nicht einmal an seine alte Mannschaft. Aber was hatte ich erwartet, nachdem er selbst bei Sky vollkommen ruhig geblieben war?


    „Hast du vor, es auch mal zu versuchen? Vielleicht nehmen sie dich ja auf?“


    „Nein“, gab er lachend zu. „Ich glaube nicht, dass das etwas für mich ist. Ich denke, ich brauche erst mal etwas Zeit, um mich hier einzugewöhnen. Es ist gar nicht so einfach, wenn man sich an nichts erinnern kann und ständig irgendwelche Dinge gefragt wird, zu denen man sich eine Geschichte ausdenken muss.“


    Ich verstand nur zu gut, was er meinte.


    „Ich muss dann langsam los“, sagte er. „Mir fehlen ein paar Bücher, die ich noch besorgen muss. Wir sehen uns aber sicher spätestens beim Abendessen.“ Er lächelte zum Abschied und eilte davon.


    Ich war froh, dass er offenbar nicht vorhatte, sich von mir zu distanzieren.


    


    


    „Seien Sie bitte sehr vorsichtig und denken Sie daran, keine zu schnellen Bewegungen zu machen“, mahnte uns Frau Martinez. Unsere Lehrerin in Pflanzenkunde war eine relativ mollige Frau, hatte jedoch ein sehr hübsches und freundliches Gesicht.


    Jeder von uns hatte eine Larigna-Faranes vor sich, eine lilafarbene Pflanze mit wundervoller Blüte, die ein glühendes Licht ausstrahlte. Vor ihren vielen Luftwurzeln musste man sich allerdings in Acht nehmen. Bewegte man sich zu schnell, rasten sie blitzschnell hervor und umwickelten einen. Das konnte sehr schmerzhaft und auch gefährlich werden, da die Pflanze dazu in der Lage war, jedermann ohne Probleme zu zerquetschen. Wir sollten den Saft aus ihren dicken Blättern sammeln, wozu wir zunächst einen zwar kleinen, doch diffizilen Schnitt ausführen mussten. Die ganze Klasse war hochkonzentriert, weshalb es außergewöhnlich still im Raum war.


    Ich hielt das scharfe Messer in der Hand und überlegte, an welches Blatt ich am einfachsten herankäme. Mein Blick war etwas verschwommen von den Tränen, die mir seit ein paar Minuten ständig in die Augen traten. Ich wischte sie mit dem Handrücken fort und fühlte sogleich, dass ich niesen musste.


    Schnell wandte ich mich um und versuchte stillzustehen, was einfach unmöglich war. Ich nieste und die Wurzeln der Larigna sausten nach vorn.


    Blitzschnell erfassten sie mich, wickelten sich um meine Beine und krochen immer weiter an mir hinauf. Sie legten sich um meine Handgelenke und schnappten sich die Füße.


    „Bleiben Sie ganz ruhig“, hörte ich Frau Martinez. „Entspannen Sie sich. Sie dürfen sich auf keinen Fall bewegen, sonst wird die Pflanze sie immer stärker umschlingen und noch fester zudrücken.“


    Das waren ja tolle Aussichten! Wie sollte man sich dabei entspannen?! Es tat verdammt weh und ich spürte, wie die Wurzeln sich stetig fester um mich legten. Ich bemühte mich, die Anweisung der Lehrerin zu befolgen und nicht gegen die Larigna anzukämpfen.


    „Versuchen Sie, ganz schlaff zu werden.“


    Es kostete mich Überwindung, doch ich ließ meine Arme sinken, atmete nun ganz flach und nahm jegliche Kraft aus meinen Muskeln. Tatsächlich ließ der Druck langsam nach, die Wurzeln entfernten sich von mir und zogen sich in die Pflanze zurück.


    Ich atmete tief durch und spürte, wie mir noch immer die Nase lief. Auch meine Augen juckten schrecklich. Ich konnte kaum mehr etwas sehen. Sie brannten und es wurde immer schlimmer.


    „Kommen Sie mal zu mir“, forderte mich die Lehrerin auf. Sie blickte mich prüfend an. „Wie es aussieht, sind Sie gegen die Pflanze allergisch.“ Sie seufzte. „So kann ich Sie unmöglich weiterarbeiten lassen. Wir werden uns für Sie wohl etwas anderes überlegen müssen. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich Sie schriftlich abfrage.“


    Ich nickte, auch wenn das gar nicht gut klang. Immerhin bedeutete dies, dass ich eine Klausur mehr hatte, für die ich würde lernen müssen.


    „Gehen Sie jetzt erst einmal auf die Krankenstation und lassen Sie sich etwas gegen die Symptome geben.“


    


    


    Die Schulärztin hatte mir zum Glück ein paar Tabletten geben können, sodass das Jucken und Schniefen allmählich aufhörte. Warum musste ich ausgerechnet gegen dieses Mistding allergisch sein?! Ich hatte ohnehin genug für Prüfungen zu lernen und die von Frau Martinez hatten es immer besonders in sich.


    Es klingelte zur nächsten Pause und die Schüler strömten in die Gänge. Als Nächstes hatte ich Grundlagen der Magie. Ich hoffte, dass man mir die allergische Reaktion nicht mehr allzu deutlich ansah, und machte mich auf den Weg.


    Ich war noch nicht sehr weit gekommen, da kam mir Duke entgegen und winkte mir freudig zu. Seine Augen verdunkelten sich jedoch schlagartig, als er mich näher betrachtete. „Was ist denn mit dir passiert? Hast du etwa geweint?“ In seinem Gesicht las ich ehrliche Anteilnahme und Sorge. Na toll, man sah es also doch noch …


    „Nein“, erklärte ich. „Wir hatten Pflanzenkunde und ich bin offenbar allergisch gegen Larigna-Faranes.“


    „Das klingt ziemlich unangenehm.“


    Viel unangenehmer war mir momentan, wie intensiv er mich musterte …


    „Gehst du jetzt wieder in den Unterricht?“


    „Ja, wir haben Grundlagen der Magie.“


    „Dann begleite ich dich ein Stück“, schlug er vor.


    Es war noch immer seltsam, so vertraut mit ihm umzugehen. Ich hatte nicht vergessen, wie ambivalent er war und wie schnell seine Stimmung umschlagen konnte. Allmählich sollte ich wirklich meine Bemühungen verstärken und herausfinden, ob er etwas über meine Kräfte wusste. Nur war mir weiterhin nicht klar, wie ich das anstellen sollte.


    „Hattest du schöne Ferien?“, wollte er wissen.


    „Im Großen und Ganzen ja. Meine Freundinnen waren zu Besuch und wir haben viel zusammen unternommen. Und wie war es bei dir?“


    „Ach, nicht so besonders. Die Schule ist mir da fast schon lieber“, antwortete er und lächelte breit. „Ich bin jedenfalls froh, dass wir die Vergangenheit endlich hinter uns gelassen haben. Ich bin gern mit dir zusammen. Und wir haben ja auch viele Gemeinsamkeiten.“


    Ich sah ihn überrascht an. Gemeinsamkeiten?! Wir?!


    Er lachte. „Na ja, wir haben beide kein gutes Verhältnis zu unseren Vätern und versuchen trotzdem, ihre Anerkennung zu gewinnen. Außerdem hattest du es an der Schule zu Beginn nicht leicht. Mir geht es heute genauso.“


    Ich runzelte erstaunt eine Braue.


    „Früher hatte ich viele Freunde, doch nach und nach ist mir klar geworden, dass ich ihnen schon immer vollkommen gleichgültig war. Alles, was sie interessierte, waren der Titel, die Macht und das Geld meiner Familie. Sie hatten sich von der Freundschaft zu mir etwas erhofft. Es war schwer, damit umzugehen. Das war auch der Grund, warum ich mich mit Snake und den anderen abgegeben habe. Bei ihnen wusste ich wenigstens, woran ich war.“


    Ich senkte den Blick und schwieg. So offen war er mir gegenüber noch nie gewesen und ich empfand so etwas wie Mitleid. Ich hatte selbst erlebt, wie schrecklich sein Vater war und wie hart er mit seinem Sohn umging. Dennoch … Duke hätte Night und mich in Moorsleben mit seinem unüberlegten Handeln beim Angriff durch die Golga-Käfer beinahe umgebracht. Und nun wollte er wieder mit mir befreundet sein, die Vergangenheit hinter sich lassen. Doch war das überhaupt möglich? Wollte ich das auch? Ich sprach doch nur aus einem Grund mit ihm …


    Wir bogen in den nächsten Gang und wären dabei fast in eine Gruppe von Mädchen hineingelaufen, die munter durcheinanderredeten. Als ich zwischen all den anderen Devil erkannte, blieb ich schlagartig stehen. Obwohl wir weiterhin Kontakt hatten und uns fast täglich sahen, schlug mein Herz jedes Mal höher, wenn ich ihm begegnete.


    „Wer ist das denn?“, fragte Duke, der ihn nun ebenfalls entdeckt hatte. Seine Miene verriet mir, dass er bereits jetzt wenig von ihm hielt. „Sieht so aus, als hätten sie einen Ersatz für Night gefunden.“ Seine Stimme wurde eine Nuance kälter und die Verachtung darin war nicht zu überhören.


    „Nein danke, das ist wirklich nicht nötig“, hörte ich Devil einem der Mädchen antworten. Erst jetzt erkannte ich, dass es Ice war; direkt neben ihr stand Cat. Lediglich Stella fehlte, um die Clique von damals zu vervollständigen, doch wie es aussah, waren die drei weiterhin zerstritten.


    „Aber ich würde es gern machen. Du kennst dich hier sicher noch nicht so gut aus, oder?“


    „Ich komm schon klar.“


    In diesem Moment wandte er sich von ihr ab und sah nach vorn.


    Ein Blitzschlag durchzuckte mich, als sich unsere Augen trafen. Etwas Weiches, Sanftes legte sich in seinen Blick und er lächelte auf schier atemberaubende Weise. Erneut sprach Ice ihn an, doch er verabschiedete sich von ihr und den anderen mit den Worten: „Sorry, aber ich muss jetzt los“, und ließ sie verdutzt stehen.


    Sie schauten ihm nach und verzogen die Gesichter, als sie sahen, wie er auf mich zukam, schwiegen jedoch und gingen anschließend.


    „Hey, wie geht’s dir? Vor ein paar Minuten habe ich Thunder getroffen“, erzählte er. „Sie hat mir von dem Zwischenfall in Pflanzenkunde berichtet.“


    Hatte sie das ausgerechnet vor ihm ausplaudern müssen?! Der Vorfall war mir ohnehin so unangenehm!


    „Geht es dir wieder besser? Man sieht es zumindest kaum mehr.“


    Ich nickte langsam. „Die Ärztin hat mir ein paar Tabletten gegeben, und dann haben die Symptome auch gleich nachgelassen.“


    „Thunder sagte, eure Lehrerin habe nun vor, dich schriftlich zu prüfen, weil sie dich aufgrund der Allergie nicht mehr in die Nähe der Pflanze lassen könne.“


    „Ja, das freut mich ganz besonders“, erwiderte ich voller Ironie. „Es stehen in nächster Zeit bestimmt ohnehin viele Klausuren an und jetzt darf ich noch für eine weitere lernen. Ich habe letztes Jahr schon ziemlich hinterhergehangen und komm in einigen Fächern nur noch schwer zurecht.“


    Devil wollte gerade etwas erwidern, als sich Duke plötzlich in unser Gespräch einmischte: „Ich kann dir gern helfen. In den meisten Sachen bin ich recht gut.“


    Ich hatte völlig vergessen, dass er auch noch da war. Vorsichtig sah ich zu Devil. Hoffentlich dachte er jetzt nichts Falsches. „Danke, aber das ist wirklich nicht nötig. Ich versuche erst mal, mit meinen Freundinnen zu lernen.“


    „Wie du willst. Aber sag Bescheid, wenn du doch Hilfe brauchst.“ Er musterte seinen Gegenüber abschätzig und sagte: „Musst du nicht langsam los? Die Mädchen warten sicher auf dich.“


    „Ach, keine Sorge, die warten bestimmt gern auch noch etwas länger“, erwiderte der in sarkastischem Tonfall.


    „Bild dir bloß nichts darauf ein. Sie mögen zwar auf dein hübsches Gesicht stehen, aber zum Glück gibt es andere, die dahinterschauen.“ Dabei sah er mich an und lächelte. „Es gibt Wichtigeres, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Devil schwieg, doch sein Blick wirkte belustigt.


    „Force, ich glaub, du solltest auch langsam weiter. Der Unterricht fängt gleich an“, meinte Duke.


    „Ich hab ganz vergessen, dass ich noch zu meinem Spind muss“, log ich. „Du kannst also ruhig schon vorgehen.“ Ich war mir nicht sicher, ob er die Lüge so einfach schlucken würde …


    „Gut, wir sehen uns dann später.“ Er grinste, doch sein Lächeln verschwand schlagartig, als er noch ein letztes Mal zu Devil schaute. Dann wandte er sich von uns ab und eilte den Gang entlang.


    Devil blickte ihm amüsiert hinterher. „Was ist das denn für ein seltsamer Typ?“


    „Das ist Duke“, erklärte ich seufzend.


    „Ihr scheint euch gut zu kennen.“


    Ich verzog das Gesicht und setzte zu einer Erklärung an: „Wir hatten im letzten Jahr nach einem großen Streit kaum mehr Kontakt zueinander. Aber nun meint er, wir sollten die Sache hinter uns lassen. Ich habe erlebt, wie er sein kann, wenn man sich gegen ihn stellt. Darum versuche ich Abstand zu halten, aber trotzdem freundlich zu bleiben. Nur gelingt mir das mit dem Abstand wohl nicht allzu gut.“ Ächzend fügte ich hinzu: „Er war schon immer kompliziert.“


    „Sieht ganz so aus. Mich scheint er jedenfalls nicht besonders leiden zu können.“


    Ich grinste. „Glaub mir, das spricht nur für dich.“


    Er lachte leise, wundervoll und so vertraut …


    


    


    „Ich bin echt aufgeregt“, sagte Thunder, als wir vor der Verbotenen Abteilung standen, die wir ab diesem Jahr endlich auch benutzen durften.


    „Und ich bin verdammt gespannt, was für Bücher dort alles aufbewahrt werden“, meinte Shadow.


    „Ja, hoffentlich finden wir etwas über diesen Gedächtniszauber heraus“, erwiderte Céleste.


    „Ich will auf jeden Fall noch mal wegen der Trugaras nachschlagen. Seit dem Angriff geht mir das Ganze nicht mehr aus dem Kopf“, sagte Shadow.


    „Dann wollen wir mal“, wisperte Thunder und schritt zu der dunklen Holztür, die mit etlichen Symbolen versehen war. Sie streckte ihre Hand aus und berührte nach und nach mehrere Zeichen, bis die Tür sich schließlich öffnete. Den Code, um den es sich dabei handelte und der einem den Zutritt ermöglichte, hatte uns Herr Hubbe erst in diesem Schuljahr verraten. Den jüngeren Jahrgängen war der Zugang untersagt.


    Voller Spannung betraten wir den großen, dunklen Raum, der von etlichen Kerzen und einem imposanten Kronleuchter erhellt wurde. Ein staubiger, leicht muffiger Geruch schlug uns entgegen, der vermutlich von all den alten Schriften ausging. Die Abteilung war kreisförmig angelegt und an den Wänden standen hohe, vollgestellte Bücherregale. Über uns befand sich eine Galerie, die mit einem mahagonifarbenen Geländer abgesichert war. Auch dort reihten sich die schweren Regale dicht aneinander.


    „Wow, das ist ja der Wahnsinn!“, sagte Thunder ehrfurchtsvoll, während sie sich staunend umsah.


    Der Boden war mit einem weichen roten Teppich ausgelegt, der geradezu strahlte und auf dem kein Körnchen Staub oder Dreck zu sehen war. Unter der Galerie waren große Tische aus dunklem Holz aufgestellt, an die man sich zum Lesen setzen konnte. Auch einige Ohrensessel mit weichen Polstern standen zur Verfügung, die einen sehr gemütlichen Eindruck machten.


    „Das sind echt verdammt viele Bücher“, meinte Shadow, ging sogleich auf eines der Regale zu und nahm einen Folianten mit zerfleddertem schwarzem Ledereinband heraus.


    Schlagartig kam ein kühler Luftzug auf und ließ den Kronleuchter schwanken, sodass das Licht über die Wände tanzte. Seltsame Geräusche drangen zu uns; ich hörte dumpfe Schritte, als würde sich uns etwas Unsichtbares nähern.


    „Stell das lieber wieder weg“, flüsterte Céleste und sah sich ängstlich um.


    Shadow tat wie geheißen, und kaum war das Buch wieder an seinem Platz, verebbten der Wind und die Laute.


    „Wir sollten wirklich vorsichtig sein“, sagte Céleste. „Hier sind viele mächtige Schriften, die großen Schaden anrichten können.“


    Thunder prustete verächtlich. „Wenn man uns nicht zutrauen würde, damit umgehen zu können, hätten wir keinen Zutritt. Wir sind mittlerweile stark genug, um damit fertigzuwerden.“ Sie blieb in der Mitte des Zimmers stehen. „Also, wo sollen wir mit unserer Suche anfangen?“


    „Am besten geht ihr dort rüber“, schlug Shadow vor, die sich bereits einen ersten Überblick verschafft hatte. „Da stehen Texte, die Angriffszauber enthalten, um Gegner zu verwirren. Vielleicht findet ihr da etwas. Force und ich nehmen uns diese Regalreihe hier vor. Da geht es um körperliche Schäden, die von Sprüchen verursacht wurden.“


    Wir nickten und machten uns an die Arbeit. Ich besah mir die vielen Bücher und nahm schließlich eines heraus. Es war groß und lag ziemlich schwer in meinen Händen. Das Blau des Einbandes war verblasst, die Ecken abgenutzt und die Schrift des Titels kaum mehr lesbar.


    „Aranda Furakalis destaya al Obsana“, rekonstruierte ich die Worte, die mir allerdings rein gar nichts sagten. Ich ging zu dem Tisch, an dem Shadow bereits saß und ein paar lose Schriftstücke durchging.


    Dort schlug ich das Buch auf und betrachtete die schön geschwungene Handschrift. Die Worte waren mir allesamt fremd und so wusste ich nicht, was sie bedeuteten. Ich blätterte ein paar Seiten weiter und plötzlich begannen sie, sich wie von selbst zu bewegen.


    Die Buchstaben leuchteten und glühten zunächst in goldenen, dann in roten Tönen. Sie tanzten vor meinen Augen, wirbelten durch meinen Verstand und formten sich zu Wörtern und Sätzen, die ich verstehen konnte. Tief in meinem Kopf vernahm ich eine dunkle Stimme. Sie war rau, fremd und gehörte eindeutig nicht zu einem Menschen. Kleine Härchen stellten sich in meinem Nacken auf und ich schauderte.


    „Wir wissen, wonach du suchst“, wisperte es in meinem Schädel. „Wir können dir helfen.“


    Ich spürte den Widerhall der Wörter durch meinen Körper jagen, gegen die Knochen prallen. Dabei ließen sie jeden meiner Nerven vibrieren.


    „Du willst es doch unbedingt wissen ... Du musst es wissen“, sagte die Stimme weiter.


    Ich nickte wie in Trance und lauschte den nächsten Sätzen.


    „Es wird dich einen kleinen Preis kosten, doch was du dafür erfahren wirst, ist viel wertvoller.“


    Mein Herz donnerte hart gegen meinen Brustkorb. Sie konnten mir helfen! Ich würde erfahren, was mit Devil geschehen war, vielleicht sogar den Zauber brechen können.


    „Gib uns dein Blut! Dann erfährst du alles, was du wissen willst.“


    Ich war gebannt von den Worten, konnte mich der Aufforderung nicht entziehen und streckte den Arm nach vorn. Vorsichtig legte ich sie auf die aufgeschlagene Seite und ächzte auf, als tentakelartige Gebilde daraus hervorschossen und in meine Hand jagten. Ich spürte, wie sie mein Blut saugten, konnte fühlen, wie die Kälte immer tiefer in meinen Körper eindrang. Es war ein grauenhaftes Gefühl, so dunkel, eisig und … falsch.


    Ich wollte meinen Arm wegziehen, doch da rasten Bilder, Wörter, Sätze in so großer Menge durch meinen Kopf, dass ich glaubte, er müsste jeden Augenblick explodieren. Ich hörte die Stimme; sie war nun kein Wispern mehr, sondern laut. Sie schrie geradezu und schien meinen Kopf sprengen zu wollen: „Ein Dämon kann in dieser Gestalt nicht lange überleben! Du wirst ihn damit töten! Er wird immer schwächer werden, all seine Kraft und schließlich den Verstand verlieren.“ Die Stimme lachte schrill und der Hall dröhnte in meinen Ohren. „Selbst wir wissen nicht, welcher Zauber auf ihm liegt, aber er ist alt. Viel älter, als wir es sind.“


    Mein Körper begann zu zittern, ich konnte die Worte und die vielen Bilder kaum mehr ertragen. Sie rasten so schnell an mir vorbei, dass ich nicht in der Lage war, etwas zu erkennen; es waren nur schnelle farbige Lichtblitze, die an mir vorbeizuckten und mein Innerstes sprengten.


    „Eines können wir dir jedoch sagen: Er versucht, sich gegen den Zauber zu wehren, und seine Macht ist groß genug, um diesen zu schwächen und schließlich zu brechen. Langsam werden die Erinnerungen zurückkehren. Doch wird er sie überhaupt ertragen können, wenn er nicht in der Lage ist, das große Ganze zu erkennen, sondern nur Ausschnitte sieht?“


    Das kalte Lachen hallte durch meinen Körper, schraubte sich immer höher und höher. Meine Augen verdrehten sich, und ich bekam keine Luft mehr.


    In diesem Moment gelang es mir, meine Hand zu befreien. Ich riss sie von dem Buch los, und es gab ein schmatzendes Geräusch, als die Tentakeln von mir abließen und sich zurückzogen.


    Als ich aufschaute, standen die anderen drei um mich herum und sahen mich voller Entsetzen an.


    „Du hättest das nicht tun dürfen“, mahnte Céleste mich. „Man braucht einiges an Erfahrung, um mit dieser Art von Schriften umgehen zu können. Ansonsten machen sie mit einem, was sie wollen.“


    Ich wusste, was sie meinte. In manche Bücher waren Dämonen gebannt, die ihr Wissen an den Leser weitergeben mussten. Allerdings kostete dies einen Preis, denn die Kreaturen mussten am Leben erhalten werden.


    „Du bist kreidebleich“, stellte Thunder fest. „Setz dich erst einmal hin.“


    Ich spürte, wie sie mich in den Stuhl drückte und erwartungsvoll ansah.


    „Hast du wenigstens irgendwas erfahren können?“


    „Ein wenig“, murmelte ich. Meine Stimme klang fremd und fern. „Der Zauber, der auf Devil liegt, scheint sehr alt zu sein. Das Buch sagte …“ Ich schluckte schwer und spürte noch immer den Nachhall dieser grauenhaften Stimme in mir. „Es hat gesagt, dass die Erinnerungen langsam zurückkehren werden.“


    „Das klingt doch nach einer guten Nachricht“, räumte Thunder ein.


    Ich war mir da nicht so sicher. Das Buch hatte recht. Es musste erschreckend für ihn sein, sollte er sich ohne Vorwarnung an irgendwelche Dämonen oder gar an seinen grausamen Vater erinnern, ohne zu wissen, in welchem Zusammenhang oder Verhältnis sie zu ihm standen. Eine weitere Mahnung tanzte durch meinen Kopf. Ein Dämon kann in dieser Gestalt nicht lange überleben! Du wirst ihn damit töten! Er wird immer schwächer werden, all seine Kraft und schließlich den Verstand verlieren.


    So ähnlich hatte mir damals Devil davon berichtet. Wie viel Zeit blieb uns, bis er all seine dämonischen Kräfte verlor?


    „Verdammt, was ist los?“, fragte Shadow und riss mich aus meinen Gedanken.


    „Es hat mich gewarnt“, fuhr ich fort und erzählte ihnen von meinen Sorgen.


    Einige Sekunden lang schwiegen alle.


    Es war Thunder, die als Erste wieder das Wort ergriff.„Jetzt mach dir darüber keine Gedanken. Es klingt schlimm, das stimmt schon, aber wir können momentan nichts tun. Die Erinnerungen kehren sicher zurück, bevor er all seine Kräfte verloren hat. Wir werden ihm dabei helfen. Das Wichtigste ist ohnehin, dass er vor den Radrym geschützt ist.“


    „Danke, dass ihr ihm beistehen wollt.“


    Shadow zuckte mit den Schultern. „Ist doch selbstverständlich, er hat uns ja auch schon verflucht oft geholfen. Er kann also gar nicht so übel sein.“ Sie lächelte aufmunternd und fuhr fort: „Na kommt, lasst uns weitersuchen.“


    Sogleich wandte sie sich einem neuen Regal zu und ging die Texte darin durch. Auch wir anderen machten uns wieder an die Arbeit.


    Es gab so viele Bücher – wie sollten wir da je fündig werden? Die meisten waren zudem in einer fremden Sprache verfasst, sodass ich keine Ahnung hatte, welches Thema sie überhaupt behandelten. Nach meinem letzten Versuch war ich jedenfalls vorsichtig und nahm nur ab und zu mal eines heraus, das mir ungefährlich erschien.


    „Hey, was ist los?“, hörte ich Thunder rufen.


    Ich blickte mich um und sah sie neben Céleste stehen. Diese saß stocksteif an einem Tisch, vor sich ein Buch aufgeschlagen, und starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere. Thunder schüttelte sie und redete auf sie ein, doch ohne Erfolg. Sie war nicht ansprechbar.


    Da öffnete sich Célestes Mund, ihre Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und sie begann, in einer eigentümlichen Sprache zu reden. Die Worte kamen so schnell, dass man sie kaum verstehen konnte.


    Auch wir anderen eilten zu ihr, versuchten zu ihr durchzudringen, doch es half nichts.


    Da entriss ich ihr den Band und schlug ihn zu.


    Augenblicklich brach sie zusammen, sank in die Knie und fasste sich an den Kopf.


    „Das war ja heftig“, murmelte sie. Mit großen Augen schaute sie uns an. „Es war, als wäre der gesamte Inhalt des Textes in mich übergegangen, als hätte ich ihn einmal komplett durchgelesen. Dieses Gefühl ist unfassbar… so viel Wissen, das plötzlich in einem steckt.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Und um was ging es?“, fragte Thunder.


    Céleste dachte nach, brauchte offenbar ein paar Sekunden, um die vielen Informationen, die sie noch in Erinnerung hatte, zu ordnen. „Der Zauber, der auf Devil liegt, stammt nicht aus dieser Welt. Er ist dämonischer Natur. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er sehr aufwendig und benötigt viel Kraft. Es nützt jedenfalls nichts, wenn wir hier weiter nach einem Gegenspruch suchen, denn den werden wir nicht finden.“


    „Wir können doch aber nicht einfach so aufgeben“, wandte ich ein.


    „Das werden wir auch nicht“, meinte Shadow. „Wenn wir ihn nicht aufheben können, müssen wir eben nach etwas suchen, womit wir ihm auf andere Art helfen können. Vielleicht finden wir etwas, um den Zauber abzumildern.“


    „Da sollten wir aber wirklich vorsichtig sein“, gab Thunder zu bedenken. „Nicht, dass wir alles noch schlimmer machen oder so einen Anfall auslösen.“


    „Zunächst müssen wir überhaupt irgendetwas finden“, erwiderte Shadow und widmete sich erneut den Regalen.


    


    Erst am Abend verließen wir die Verbotene Abteilung. Wir waren allesamt erschöpft und ausgelaugt, aber leider nicht weiter fündig geworden.


    Unentwegt fragte ich mich, wie viel Zeit wohl noch blieb, bis Devil seine Kraft verlieren würde. Vielleicht konnten wir wenigstens das in Erfahrung bringen. Es würde uns zumindest ein gutes Stück weiterhelfen und eventuell mehr Zeit verschaffen.


    

  


  
    



    Ich beobachtete, wie Force mit ihren Freundinnen in Richtung Cafeteria ging. Sie sah müde aus, war in Gedanken versunken und bemerkte mich daher nicht. Noch immer ahnte sie nichts von der Gefahr, die sie umgab. Sie war bereits so nahe und nun, da sie Force auf den Fersen war, gab es kein Entkommen mehr.


    Meine Fäuste spannten sich an. Ich sehnte den Tag herbei, an dem sie endlich von hier fortgebracht werden würde. Sie hatte hier nichts zu suchen, gehörte nicht zu uns und schon gar nicht zu ihm!


    Es ließ mich jedes Mal aufs Neue rasend vor Wut werden, wenn ich sie zusammen sah. Sie schienen sich äußerst gut zu verstehen, was ich kaum ertragen konnte.


    Ich hielt mich jedoch zurück, denn ich wollte sie nicht durch mein Verhalten aufschrecken. Sie sollte sich weiterhin in Sicherheit fühlen. Nicht mehr lange, sagte ich mir immer wieder, nicht mehr lange …


    


    


    

  


  
    Das Geständnis


    Es läutete zur nächsten Stunde und ich fluchte innerlich. Ich war verdammt spät dran. Mit voller Wucht warf ich die Spindtür zu, stopfte schnell die Bücher in meine Tasche und rannte los. Gleich hatten wir Mathematische Magie und das Klassenzimmer befand sich ein ganzes Stück von hier entfernt.


    In diesem Jahr war mein Stundenplan ganz besonders ungünstig. Ständig musste ich von einem Ende der Schule zum anderen hetzen. Ich bog um die Ecke, als es mit einem Mal polterte. Mist, meine Bücher! In der Eile hatte ich den Rucksack nicht richtig geschlossen, und nun lagen alle über den Flurboden verstreut.


    Schnell bückte ich mich, um sie aufzusammeln. Nun würde ich garantiert zu spät kommen. Ich wollte gerade nach dem Mathebuch greifen, als mir eine Hand zuvorkam. Erstaunt hob ich den Kopf und schaute in das lächelnde Gesicht vor mir. Herr Laurent.


    Er reichte mir das Buch. „Sie scheinen es ja ganz schön eilig zu haben.“ Während er mich nun genauer betrachtete, runzelte er nachdenklich die Stirn. „Ich kenne Sie.“ Er überlegte einen Moment, dann hellte sich sein Gesicht merklich auf. „Ja, ich erinnere mich. Sie sind Force Franken.“


    Ich nickte, nahm das Mathebuch entgegen und steckte es zurück in meine Tasche.


    „Es freut mich, Sie wiederzusehen. Aufgrund meiner bisherigen Aufgaben war ich in den letzten Jahren leider nicht allzu oft an der Schule und habe die Schüler immer sehr schnell aus den Augen verloren. Sie sind mir jedoch im Gedächtnis geblieben.“


    Das wunderte mich nicht. Damals hatte ich als Einzige an der Roldenburg keine Kräfte gehabt. Später war auch noch herausgekommen, dass mein Vater ein Venari war. Zudem war ich eine Mischava. Natürlich vergaß man so jemanden nicht allzu schnell.


    „Sie scheinen sich wieder gut eingelebt zu haben. Das freut mich sehr. Damals hatte ich wirklich ein wenig Sorge um Sie. Als ich Sie nach Ihrem Aufenthalt in Incendium gesehen habe, da wirkten Sie sehr mitgenommen und durcheinander, was auch vollkommen verständlich ist.“ Er unterbrach sich und lächelte mich warmherzig an. „Aber es geht Ihnen offenbar besser. Das ist schön.“


    Es war nett, diese Worte zu hören, auch wenn ich kaum glauben konnte, dass er sich tatsächlich Gedanken um mich gemacht hatte. Doch in seinen Augen lag offene Ehrlichkeit. Er würde die Arbeit als Vertrauenslehrer sicherlich gut machen, wenn ihm die Schüler so am Herzen lagen.


    „Entschuldigen Sie bitte, ich halte Sie auf, dabei haben Sie es eilig.“


    „Kein Problem, es hat mich sehr gefreut, Sie wiederzusehen“, antwortete ich und erhob mich.


    „Mich ebenfalls.“ Damit verabschiedete er sich von mir, und ich eilte mit schnellen Schritten davon.


    


    


    „Und denken Sie daran, dass die Klausur in drei Wochen stattfindet. Darin werden auch die Vektorenrechnungen drankommen, mit denen wir uns bis dahin beschäftigen“, sagte Frau Toyama, unsere Lehrerin in Mathematischer Magie.


    Ich seufzte innerlich. Während ich in Incendium gewesen war, hatte ich in der Schule natürlich viel verpasst. Es war mir zwar gelungen, einiges nachzuholen, doch ich hinkte noch immer ordentlich hinterher, was man an meinem letzten Zeugnis deutlich hatte sehen können. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, es dieses Jahr besser zu machen, doch es schien eher schlimmer zu werden. Als wäre alles verschwunden, was ich mir vor den Ferien so mühevoll eingehämmert hatte. Es wäre wirklich besser gewesen, ich hätte die freie Zeit genutzt und mehr gelernt.


    Als es endlich zur Pause läutete, verließ ich eilig die Klasse, um mich mit meinen Freundinnen zu treffen. Sie waren weiterhin in einem anderen Mathekurs, was diese Stunden nicht unbedingt besser machte. Ich würde sie bitten, wieder mit mir zusammen zu lernen, vielleicht hatte ich so eine Chance, diesen Mist endlich in meinen Kopf zu bekommen. An der großen Treppe in der Eingangshalle warteten die drei bereits auf mich.


    „Und wie war’s bei euch?“, fragte ich, während wir uns auf den Weg zur nächsten Stunde machten.


    „Verflucht öde“, antwortete Shadow.


    „Mir graut es ganz schön vor der kommenden Klausur“, gab Céleste zu.


    „Ihr schreibt auch?“, hakte ich nach.


    „Ja, in fünf Wochen.“


    „Hast du das etwa schon nachgerechnet?“, knurrte Thunder. „Mir war es lieber, als ich noch nicht genau wusste, wie viel Zeit uns bis dahin bleibt.“


    „Kommt ihr mit dem Zeug auch nicht klar?“, wollte ich wissen.


    „Nicht so richtig“, gab Shadow zu.


    „Mathe ist einfach absolut unnötig, die reinste Zeitverschwendung. Und viel zu kompliziert“, meinte Thunder.


    Céleste seufzte: „Wir haben aber nun mal keine andere Wahl, als uns hinzusetzen und zu lernen. Irgendwie schaffen wir das schon.“


    Was mich betraf, hatte ich da so meine Zweifel. Bei den anderen war es wenigstens nur Mathematische Magie, womit sie nicht zurechtkamen. Bei mir hingegen betraf das momentan so gut wie alle Fächer …


    


    


    Müde fiel ich in dieser Nacht ins Bett, konnte aber trotzdem nicht sofort einschlafen. Dazu schwirrte mir noch immer viel zu sehr der Kopf vom vielen Lernen. Bis in den Abend hinein hatten wir über den Büchern und Aufgaben gesessen, wobei ich nicht das Gefühl hatte, dass es bei mir sonderlich viel gebracht hatte. Während ich weiterhin an die kommenden Klausuren dachte, fielen mir langsam die Augen zu.


    


    Ein langer Gang erstreckte sich vor mir, der kälter nicht hätte sein können. Ich fröstelte und spürte, wie ich zu zittern begann. Dieser Ort war mir vollkommen fremd. Ich wusste nicht, wo ich mich befand oder wie ich hierhergekommen war. Zu beiden Seiten lagen schwere Eisentüren, die verschlossen waren. An den steinernen Wänden hingen schmucklose, verschmutzte Lampen, die ein wenig Licht spendeten.


    Vorsichtig setzte ich mich in Bewegung, während mein Herz vor Anspannung gegen die Rippen klopfte. Ein entsetzlicher Gestank hing in der Luft, sodass ich mir schützend den Ärmel vor die Nase hielt. Was war das nur für ein Geruch? Irgendwie faulig, modrig und leicht süßlich.


    Ich ging weiter, doch der Korridor wollte kein Ende nehmen. Da hörte ich ein seltsames Geräusch. Ein Rasseln, wie von Ketten. Danach ein Schlurfen, als würde etwas über den Boden gezogen werden.


    Ein irres Lachen schallte durch die Gemäuer und ließ mich zusammenzucken. Es schraubte sich immer höher und höher und entlud sich schließlich in einem markerschütternden Schrei.


    Ich hörte Schritte mehrerer Personen und das Quietschen einer Tür, doch ich sah nichts. Mit weit aufgerissenen Augen blickte ich mich um, konnte aber nichts erkennen.


    Etwas wurde über den Boden gezerrt, die Geräusche entfernten sich langsam und auch das Kreischen und Schreien wurde leiser. Was war das nur? Ich zitterte am ganzen Leib, meine Beine waren weich und alles in mir spannte sich an, bereit zu fliehen.


    „Hilf uns!“, wisperte eine Stimme dicht neben mir. Nein, es war nicht eine, es waren mehrere, die sich zu einer einzigen verbanden.


    Ich fuhr herum, doch niemand stand hinter mir.


    „Sie holen uns. Wir, die stumm, ohne Sinn und Verstand sind … die Gebrochenen, die Verlorenen …“


    Ich konnte vor Angst kaum mehr atmen. Diese Stimme war überall, hallte durch das kalte Gebäude und klang so grauenhaft, dass ich am liebsten wegrennen wollte. Doch meine Beine gehorchten mir nicht. Sie waren wie festgewachsen und hielten mich an Ort und Stelle.


    „Einer nach dem anderen wird von ihnen geholt und verschwindet. Das Grauen hat längst begonnen und wir sind ein Teil davon. Töte uns! Bitte töte uns!“


    Mit einem Mal flogen um mich herum alle Eisentüren auf, Ketten rasselten und ich sah in den Zellen Gefangene. Sie waren verdreckt, kaum mehr als menschliche Wesen zu erkennen. Sie alle legten sich in ihre Fesseln, versuchten, zu mir zu gelangen, stierten mich mit ihren weit aufgerissenen Augen an und schrien so laut, dass mein Kopf zu zerspringen drohte.


    Ich hielt mir die Ohren zu und versuchte, ihre Schreie aus meinem Schädel zu bekommen. Ich wusste nun, wo ich war: Ich befand mich in Baras, dem Gefängnis, in dem man die schlimmsten Verbrecher Necares unterbrachte.


    „Sie holen uns!“, hörte ich sie ein letztes Mal.


    


    Entsetzt riss ich die Augen auf und mein Puls raste. Vorsichtig sah ich mich um. Alles war in Ordnung, ich befand mich in meinem Zimmer. Thunder und die anderen lagen ruhig in ihren Betten und schliefen fest.


    Es war nur ein Traum gewesen … ein dämlicher Albtraum. So etwas hatte ich in letzter Zeit ja öfter.


    Mehrmals atmete ich tief durch, bis der Schrecken langsam von mir abfiel. Dann schaltete ich meine Nachttischlampe an und zog eines meiner Schulbücher hervor. Schlafen würde ich sowieso nicht mehr können und lernen musste ich ohnehin.


    


    


    „Mann, bin ich müde“, gähnte Thunder. „Warum kann der Tag nicht schon zu Ende sein?“


    „Den Unterricht haben wir immerhin schon mal geschafft“, versuchte Céleste sie aufzumuntern. „Jetzt machen wir die Hausaufgaben, lernen noch ein bisschen und dann sind wir fertig.“


    „Tolle Aussichten“, jammerte sie. „Vielleicht habe ich ja Glück und werde kurzfristig krank.“


    „Als ob das besser wäre“, wandte Shadow ein. „Dann hängst du mit dem verdammten Stoff erst recht hinterher.“


    „Was ist da denn los?“, fragte Thunder und blickte interessiert nach vorn, wo sich eine kleine Schüleransammlung drängelte, um den Streit zweier Mitschüler zu beobachten.


    Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Es waren Devil und Sky, und sie schienen ziemlich wütend aufeinander zu sein.


    „Geh mir endlich aus den Augen!“, brüllte Letzterer und ballte voller Zorn die Fäuste. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er war offensichtlich kurz davor, sich auf Devil zu stürzen.


    „Versuch es lieber erst gar nicht“, erwiderte der mit kaltem Blick, und seine Augen funkelten gefährlich.


    „Halt endlich die Klappe, sonst stopf ich sie dir!“, schrie Sky und ging auf ihn los, doch da war Saphir bereits zur Stelle und hielt ihn fest. Sky war rasend vor Wut und versuchte, sich von seinem Freund loszumachen.


    „Jetzt beruhig dich endlich! Ich kann dich ja verstehen, aber das hat doch keinen Sinn“, sagte Saphir.


    „Hör lieber auf deinen Freund“, drohte Devil, wandte sich ab und ließ ihn stehen. Bevor er in den nächsten Flur bog, drehte er sich noch einmal um: „Eine Warnung noch: Versuch so etwas nie wieder, sonst wirst du mich kennenlernen.“


    Sky kam endlich von seinem Kumpel frei. Sein Blick brannte vor Wut, doch er eilte Devil nicht hinterher, sondern schritt in die entgegengesetzte Richtung davon und kam dabei auch an uns vorbei. Es war unmöglich, ihn nicht anzustarren. Was war nur passiert?


    „Na los, geh schon!“, schrie er mich an. „Du willst doch sicher hinter ihm her und hören, was passiert ist, oder?! Glaubst du, ich sehe nicht, was zwischen euch beiden ist?!“ Sein Gesicht verzog sich vor Zorn und Ekel. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin.“


    Ich schaute ihm fassungslos nach, wie er davonstürmte, und Wut keimte in mir auf. War er nun vollkommen übergeschnappt? Was sollte dieser Mist? Ich sah, wie er in einem Korridor verschwand, und rannte ihm nach.


    „Hey, warte!“, rief ich.


    Er wandte sich um und blieb stehen.


    Ich eilte auf ihn zu und baute mich vor ihm auf. „Du hast sie wohl nicht mehr alle! Mir solch einen Mist ins Gesicht zu sagen und dich so aufzuführen! Du bist enttäuscht von mir? Was soll ich da erst sagen?!“


    Seine Wut schien langsam zu verrauchen, doch sein Blick blieb kalt und distanziert. „Ich kann mich mit diesem Scheißkerl so oft anlegen, wie ich will. Und wenn ich deinem Süßen sein hübsches Gesicht zerschlagen will, ist das meine Sache.“


    Mein Süßer? Ich starrte ihn ungläubig an. Er hatte es also tatsächlich bemerkt …


    „Ich hätte niemals gedacht, dass du genau wie all die anderen hier bist“, fuhr er fort. Seine Augen schnitten sich in meine und ich wich einen Schritt zurück.


    „Er muss nur gut aussehen, das ist alles, dann rennst auch du ihm hinterher.“ Seine Stimme veränderte sich und ich nahm den Schmerz darin wahr. „Ich dachte, Devil wäre dir wichtig. Nach allem, was ihr durchgemacht habt, was er für dich riskiert und getan hat. Weißt du eigentlich, wie viel du ihm immer bedeutet hast, wie sehr er dich geliebt hat? Aber du … du lässt ihn einfach eiskalt fallen, sobald ein Ersatz auftaucht.“


    Ich war sprachlos, konnte ihn nur anstarren.


    Er setzte ein gequältes Lächeln auf und ächzte: „Ich muss natürlich zugeben, dass Dark ein ziemlich guter Ersatz ist. Immerhin ist er Devil in vielen Dingen so ähnlich. Seine Bewegungen, die Gestik, die Mimik, selbst seine Art zu sprechen …“ Er schüttelte den Kopf und sah mich an. Sein Blick flammte erneut auf und der Hass kehrte zurück. „Darum kann ich ihn nicht ertragen. All das erinnert mich an ihn. Sie alle scharwenzeln um diesen Dark herum, tun so, als habe Night nie existiert, als hätten sie bis vor Kurzem nicht dasselbe bei ihm getan. Ich ertrage das nicht, ertrage ihn nicht. Immer wenn ich ihn sehe, will ich ihm am liebsten das Gesicht zertrümmern, damit ich nicht ständig daran erinnert werde, wer mein bester Freund ist und wie sehr ich ihn vermisse.“


    Der Schmerz stand nun offen in seinem Gesicht. Wie hatte ich ihm die Wahrheit nur verschweigen können? Er litt nicht weniger unter der Situation als ich.


    „Du bist so ein Idiot“, murmelte ich leise und lehnte mich gegen die Wand. Er wollte offenbar etwas erwidern, doch ich ließ ihn nicht dazu kommen. „Es gibt einen Grund, warum Dark ihm so sehr ähnelt.“ Ich sah ihn entschuldigend an. „Sie sind ein und dieselbe Person.“


    Er schaute mich an, als habe ich den Verstand verloren, doch allmählich begann er zu verstehen, dass ich es ernst meinte. „Was?! Aber wie …? Warum hat er nichts gesagt? Warum hast du nichts gesagt? Was macht er hier überhaupt?“


    „Er konnte nichts sagen, weil er sich an nichts erinnern kann“, antwortete ich und weihte ihn in all die Geschehnisse der letzten Wochen ein.


    „Ein alter dämonischer Zauber liegt also auf ihm“, resümierte er nachdenklich. „Ich hoffe, dass wir demjenigen nie begegnen werden, der dafür verantwortlich ist. Er muss sehr mächtig sein und hat mit Sicherheit nichts Gutes im Sinn.“


    „Wir haben keine andere Wahl, als abzuwarten, bis er sich von selbst erinnert. Allerdings hoffe ich, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, den Zauber abzumildern oder dafür zu sorgen, dass er diese Anfälle nicht mehr erleidet.“


    „Ich werde euch helfen und ebenfalls recherchieren“, erklärte Sky. Er blickte mich beschämt an. „Es tut mir ehrlich leid. All das, was ich gesagt habe …“


    „Schon gut, du konntest es ja nicht wissen. Ich hätte es dir viel früher sagen müssen. Es ist meine Schuld, dass es dir so schlecht gegangen ist. Das tut mir ehrlich leid.“


    Er kam auf mich zu und schloss mich in seine Arme. Er blieb ganz still, sagte kein Wort und machte sich erst nach einer Weile wieder von mir los.


    „Zusammen schaffen wir das.“ Er trat einen Schritt zurück und lächelte verlegen. „Zunächst werde ich mich aber wohl bei Dark entschuldigen müssen. Es ist irgendwie echt eigenartig, ihn in dieser anderen Gestalt zu sehen. Aber zugleich ist er einem auch seltsam vertraut.“


    „Ich weiß, was du meinst“, gab ich zu.


    Allerdings war Sky neben mir der Einzige, der so empfand. Für alle anderen war er ein Fremder; sie stellten keinerlei Verbindung zu Devil her, was zugegebenermaßen auch besser so war.


    „Gut, dann arbeite ich mal an meiner Entschuldigung und hoffe, dass ich es irgendwie hinbekomme, diesen Kerl von meinen Qualitäten zu überzeugen, damit wir doch noch Freunde werden“, sagte er lächelnd.


    „Da wirst du sicher keine Probleme haben.“ Dessen war ich mir sicher, denn seiner Art konnte sich keiner lange entziehen. Wenn er es damals schon geschafft hatte, Night als Freund zu gewinnen, würde es ihm mit Sicherheit ein weiteres Mal gelingen. Schließlich hatte Devil bis dahin immer versucht, niemanden an sich herankommen zu lassen, damit keiner erfuhr, wer er in Wahrheit war. Ich war jedenfalls froh, dass Sky nun Bescheid wusste und die beiden sich wieder vertragen würden.


    „Was meinst du, sollen wir langsam zu den anderen zurückgehen?“


    Ich nickte und wollte mich gerade in Bewegung setzen, als er meine rechte Schulter berührte. „Du hast da was“, sagte er und versuchte, den schwarzen Schmutzfleck wegzuwischen, der hinten an meinem Pullover klebte.


    „Mist“, zischte ich und sah mich um. Es musste passiert sein, als ich mich an die Wand gelehnt hatte. Und tatsächlich entdeckte ich dort so etwas wie Ruß.


    „Wird schon wieder sauber werden.“


    „Das hoffe ich.“


    Noch immer wischte ich an dem Fleck herum, doch er wollte einfach nicht verblassen. Er fühlte sich auch recht eigenartig an. Es sah zwar aus wie Staub, doch die Konsistenz war eher zäh und dick. Es war wieder typisch, dass ausgerechnet ich mich einsaute …


    


    


    „Du hast es Sky also gesagt?“, fragte Thunder.


    Wir saßen im Klassenzimmer für Grundlagen der Magie und warteten auf das Erscheinen von Herrn Smith.


    „Das hätte ich schon viel früher tun müssen“, gab ich zu.


    „Er wird Devil ganz sicher nicht verraten“, sagte Céleste, „und ich finde auch, dass es so besser ist.“


    „Ich bin ja mal gespannt, wann er sich entschuldigen wird“, meinte Thunder mit einem schadenfrohen Grinsen.


    „Ich hoffe verdammt nochmal, dass sie sich wieder anfreunden. Wäre dann fast so wie in alten Zeiten“, wandte Shadow ein.


    Das wünschte ich mir auch, doch war uns wohl allen klar, dass es nie mehr wie früher werden würde. Devil erinnerte sich an nichts und würde uns irgendwann wieder verlassen müssen. Daran wollte ich gar nicht erst denken. Ich fürchtete den Tag und wusste nicht, wie ich dann reagieren würde. Konnte ich ihn erneut einfach gehen lassen? Aber was für eine Wahl hatte ich?


    In diesem Moment und damit gerade rechtzeitig zum Stundenbeginn betrat Herr Smith mit schnellen Schritten den Raum. Er trug eine etwa fußballgroße Kugel sowie eine Anatomiepuppe bei sich. Das runde Gebilde stellte er vorsichtig auf das Pult, die Figur neben sich. Die Kugel mit ihren wabernden lila Farben wirkte wie aus einem Science-Fiction-Film. Immer wieder schoben sie sich in dem Gebilde umher, veränderten sich, glühten, leuchteten und strahlten.


    „Wir werden heute verschiedene Zauber analysieren. Aus diesem Grund habe ich diese Imationssphäre mitgebracht. Ich spanne noch ein Netz um Sie herum und baue alles auf.“


    Strahlendes Licht legte sich über uns und verblasste. Mittlerweile wusste ich, dass es dazu diente, uns vor Magie zu schützen, die bei Versuchen, aber auch bei Kämpfen wie zum Beispiel in Dämonologie und Accores schon mal unkontrolliert umherrasten.


    Der Lehrer stellte die Puppe in die Mitte des Zimmers und holte die Kugel, die er kurz davor auf den Boden legte. Er entfernte sich und wandte sich der Klasse zu, während das runde Gebilde ganz langsam in die Höhe schwebte.


    Plötzlich begannen grelle Blitze darin zu zucken und Geräusche wie von Stromschlägen waren zu vernehmen.


    „Die Imationssphäre wird nun einige Zauber ausführen. Ich möchte, dass Sie sich diese genau anschauen und mir sagen, um welche es sich dabei handelt und welchen Gegenspruch man anwenden muss.“


    Im nächsten Moment glühte die Kugel rot auf und der erste Zauber schoss als greller, fast weißer Blitz daraus hervor. Sie traf die Puppe, die daraufhin zu zittern anfing und langsam zerfloss. Die Augen rutschten am Kopf herab, dann die Nase, der Mund. Schließlich löste sich die Haut auf, bis nur noch ein Knochengerüst übrig blieb. Haut, Organe und Gewebe lagen als schleimige hellrote Pfütze auf dem Boden.


    Céleste hob sofort den Arm; sie wurde aufgerufen und erklärte: „Das war ein Hatuna-Zauber. Er ist in der Lage, alles außer Knochen aufzulösen. Um sich davor zu schützen, ruft man entweder einen Schutzschild oder man wehrt ihn mit dem Kirell-Spruch ab.“


    Herr Smith nickte. „So ist es. Ich würde dazu raten, den Schutzschild zu verwenden; der Kirell benötigt etwas mehr Kraft, wirft dabei den Hatuna zwar auf den Gegner zurück, braucht aber etwas Zeit, bis man ihn beschworen hat. Man sollte also wirklich schnell sein.“


    Ich beobachtete, wie die Anatomiepuppe sich langsam wieder aufbaute. Organe, Fleisch, Sehnen, Muskeln, alles kehrte zurück, als würde es in Sekundenschnelle nachwachsen.


    „Sehen wir uns also den nächsten Zauber an.“


    Die Sphäre flackerte erneut und ihre Farbe begann sich zu verändern. Sie glühte grün auf und schoss ein helles türkisfarbenes Licht auf die Puppe. Dieses Mal war der Zauber jedoch nicht strahlenförmig wie zuvor, sondern eine runde, blitzende Kugel.


    Kaum war die Figur getroffen, schloss sich eine Eisschicht um sie, die immer dicker und größer wurde, bis die Puppe letztendlich in einem Block komplett eingeschlossen war. Einige Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah, doch plötzlich glommen grüne Flammen innerhalb des Eisgefängnisses auf und fraßen sich an der Figur empor. Ihre Haut wurde schwarz und blätterte in großen Stücken auf den Boden; das Fleisch, die Eingeweide, alles wurde so schnell verbrannt, dass nach nur wenigen Sekunden nicht einmal mehr die Knochen übrig waren, sondern alles zu Asche zerfiel.


    „Wer weiß, um welchen Zauber es sich hierbei handelt?“, fragte der Lehrer und sah uns erwartungsvoll an.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Cane, ein brünetter Junge, meldete: „Ich glaube, es ist der Bantalis-Zauber und man wendet einen Zatin dagegen an.“


    „Nicht schlecht, Cane. Es war wirklich ein Bantalis, allerdings sollte man auf keinen Fall versuchen, sich mit einem Zatin zur Wehr zu setzen. Sie müssen sofort eine Feuerwand heraufbeschwören, sie vor sich setzen und so den Spruch abwehren. Am besten eignen sich dafür der Jaltra und der Cisalit.“


    Oh Mann, so viele Zauber … und von den meisten hatte ich noch nie etwas gehört. Ich hatte weder eine Vorstellung davon, wie aufwendig sie waren, noch davon, wofür genau man sie benutzte. Trotzdem bemühte ich mich mitzuschreiben, um die Sprüche später noch mal nachzuschlagen, denn für die nächste Prüfung würde ich sie sicher kennen müssen.


    Ich blickte zu meinen Freundinnen, die dem Unterricht konzentriert folgten. Besonders Thunder war anzusehen, wie gut ihr diese Stunde gefiel. Es wunderte mich nicht, denn alles, was sie in Kämpfen benutzen konnte, interessierte sie ganz besonders.


    Die Kugel führte weitere Zauber aus, auch Shadow und Thunder meldeten sich einige Male zu Wort und gaben Antworten. Gegen Ende der Stunde war ich zumindest insofern erleichtert, dass ich mir immerhin ein paar davon hatte merken können.


    


    „Die Stunde war ja wohl mal richtig genial“, schwärmte Thunder, nachdem wir das Klassenzimmer verlassen hatten. „Ich hoffe, wir lernen auch bald, wie wir all diese Zauber anwenden können.“


     „Wenn du denkst, sie würden uns solch starke Sprüche beibringen, hast du dich aber gewaltig geschnitten. Wir werden höchstens die zur Verteidigung üben“, wandte Shadow ein.


    „Der Unterricht ist mittlerweile ziemlich verändert worden, vielleicht lernen wir ja doch schon jetzt einige stärkere Sachen und nicht erst in ein paar Jahren.“


    „Sei aber nicht enttäuscht, wenn daraus nichts wird“, erwiderte Shadow.


    In diesem Moment überkam mich ein eigenartiges Gefühl, das ich nicht recht deuten konnte. Ich fühlte mich beobachtet, als würde sich ein kaltes Brennen in meinen Rücken bohren. Langsam wandte ich mich um, doch all die Schüler, die bei uns standen oder an uns vorbeigingen, sahen nicht mal in meine Richtung. Noch einmal ließ ich meinen Blick schweifen und das Gefühl ließ nach.


    „Oh, was will der denn?“, fragte Thunder und riss mich damit aus meinen Überlegungen. Duke bog gerade um die Ecke und winkte.


    „Meint der etwa uns?“, fragte Shadow irritiert.


    Er kam auf uns zu und lächelte breit, als er schließlich stehen blieb. „Hey, wie geht’s?“, fragte er mich.


    Die anderen grinsten schief und schauten mich neckend an. Natürlich hatte ich ihnen erzählt, dass er sich mit mir hatte vertragen wollen. Dass das aber beinhaltete, dass er ständig hinter mir herlief, hatten sie wohl nicht geahnt.


    „Ganz gut so weit“, antwortete ich.


    „Hast du über mein Angebot nachgedacht?“


    Thunder sah ihn verwundert an, dann wanderte ihr Blick zu mir. Mann, war mir das unangenehm!


    „Ja, hab ich. Es ist echt nett, dass du mir helfen willst, aber ich werde es lieber erst mal allein versuchen. Außerdem hab ich ja noch meine Freundinnen“, erwiderte ich.


    Er wirkte ein wenig enttäuscht. „Schade, ich hätte dir gern geholfen.“ Seine Augen funkelten und erinnerten mich ein wenig an meine ersten Tage an der Roldenburg. Damals hatte er mich genauso angesehen …


    „Na ja, wer weiß, vielleicht überlegst du es dir ja doch noch anders. Mein Angebot steht jedenfalls.“


    „Angebot?“, hörte ich eine Stimme hinter mir fragen und zuckte erschrocken zusammen. Es war Risu. Musste sie sich immer so anschleichen?! Sie hatte die Stirn gerunzelt und musterte uns argwöhnisch.


    Duke verdrehte bei ihrem Anblick die Augen und sagte: „Das geht dich nichts an. Misch dich nicht ständig in fremde Gespräche ein.“ Seine Stimme hatte einen kalten, schneidenden Ton angenommen, doch das kümmerte sie offenbar nicht.


    „Über was habt ihr denn nun gesprochen?“, drängte sie weiter.


    „Ignorier sie einfach“, wandte er sich an mich und sein Gesicht wurde wieder sanfter. „Also, wie gesagt, ich würde mich wirklich freuen, wenn du es dir doch noch anders überlegen solltest.“ Er lächelte freundlich und fuhr fort: „So, ich muss dann jetzt auch mal weiter, die nächste Stunde beginnt gleich.“ Damit wandte er sich um, winkte mir noch einmal zu und eilte davon.


    Risu schaute ihm verwundert hinterher und schien mit sich zu ringen, ob sie ihm nachlaufen oder bei uns bleiben sollte, entschied sich dann aber für Letzteres. „Nun sag schon, ihr habt doch irgendwas vor, oder? Was ist das für ein Angebot, das er dir gemacht hat?“


    Wir gingen weiter und ignorierten sie, doch sie folgte uns ungefragt. Offenbar hatte sie nicht vor, uns in Frieden zu lassen, bevor sie nicht eine Antwort bekam.


    „Also gut, in der Hoffnung, dass du danach endlich Ruhe gibst: Er will uns seine alten Aufzeichnungen und Klausuren in Mathematischer Magie geben“, log Shadow.


    Das Mädchen wirkte erleichtert und strahlte uns mit einem überheblichen Grinsen an. „Ihr kommt also im Unterricht nicht mit? Kann ich ehrlich gesagt nicht ganz verstehen. Gerade Mathematische Magie ist doch so verständlich und einfach … Na ja, jeder hat wohl seine Schwächen.“ Warum sah sie nun ausgerechnet mich dabei an? „Wie dem auch sei, ich muss langsam weiter. Bis bald!“


    „Mann, die geht mir so was von auf die Nerven!“, schimpfte Thunder, während sie ihr nachsah. Kurz darauf wandte sie sich mit einem breiten Grinsen an mich: „Und was ist das überhaupt mit Duke? Steht er etwa wieder auf dich?“


    Ich seufzte. „Keine Ahnung, aber ich hoffe inständig, dass es nicht so ist. Bislang hat er immer nur gesagt, er wolle mit mir befreundet sein.“


    

  


  
    Die Herausforderung


    „Wollen wir in die Bibliothek gehen, um unsere Hausaufgaben zu machen?“, fragte Céleste.


    Wir kamen gerade vom Mittagessen und hatten noch jede Menge zu tun. Für Trankkunde mussten wir ein Protokoll samt Versuchsaufbau, -ablauf und zu erwartenden Ergebnissen verfassen. Das allein würde schon einige Stunden in Anspruch nehmen. Für Literatur sollten wir eine Gedichtinterpretation schreiben und für Astralphysik hatten wir zudem eine ganze Reihe von Rechnungen zu lösen. Ich ahnte bereits jetzt, dass ein langer Tag vor mir lag.


    „Ja, dort haben wir wenigstens die Möglichkeit, das eine oder andere gleich nachzuschlagen“, meinte Shadow.


    „Dann holen wir mal unsere Bücher“, seufzte Thunder. Sie hatte mindestens ebenso wenig Lust wie ich. „Treffen wir uns gleich wieder hier?“, fragte sie mich.


    „Klar, bis gleich“, sagte ich und eilte den Korridor entlang zu meinem Spind.


    Auf den Fluren war nicht besonders viel los, die meisten waren noch beim Mittagessen oder verbrachten ihre Pause in den Aufenthaltsräumen. Letzteres wäre mir ebenfalls ganz lieb gewesen, doch wir hatten ohnehin kaum Zeit und mussten uns daher ranhalten. Ich seufzte. Momentan war es ziemlich anstrengend und ich hatte mehrfach das Gefühl, dass ich die kommenden Prüfungen mit keinem allzu guten Ergebnis bestehen würde, wenn überhaupt. Ich musste dringend mehr lernen, nur leider war das nicht so einfach. Ständig beschäftigten mich andere Dinge, die sich vor allem um Devil drehten. Ich machte mir Sorgen um ihn und suchte verzweifelt nach einer Lösung. Irgendwie musste er sein Gedächtnis doch zurückerhalten können. Gab es denn wirklich nichts, um ihn dabei zu unterstützen?


    Ich öffnete meinen Spind, holte Hefte und Bücher heraus, schloss ihn wieder und wollte weitergehen, als mir an der Wand ein dunkler Fleck ins Auge fiel. Auch wenn die Schule im Allgemeinen recht sauber war, so fand man natürlich dennoch hier und da etwas Schmutz. Warum also zog gerade dieser meine Aufmerksamkeit so auf sich?


    Ich ging näher heran. Er hatte einen Durchmesser von etwa fünf Zentimetern und es schien sich um schwarzen Ruß zu handeln. War es dasselbe Zeug, das ich neulich an meiner Schulter gehabt hatte? Ich berührte es vorsichtig mit dem Zeigefinger und zerrieb es mit meinem Daumen. Obwohl es trocken und staubig aussah, fühlte es sich feucht und schleimig an. Es musste eindeutig das Gleiche sein. Ich überlegte weiter, was mich daran so stutzig machte, als mein Blick auf die Uhr an der Wand fiel. Mist, die anderen warteten auf mich und ich trödelte hier herum! Schnell wandte ich mich ab und rannte den Korridor entlang zum vereinbarten Treffpunkt. Wie erwartet, war ich die Letzte.


    „Na endlich“, sagte Thunder. „Du hast ja echt lange gebraucht“ Sie grinste breit. „Bist du etwa Duke in die Arme gelaufen?“


    „Nein, ich habe mein Astralphysikbuch nur nicht gleich gefunden“, log ich. Ich konnte schließlich unmöglich sagen, dass ich von einem Schmutzfleck derart gefesselt gewesen war, dass ich darüber die Zeit vergessen hatte.


    Zusammen machten wir uns auf den Weg zur Bibliothek.


    „Du solltest mal meinen Schrank sehen“, meinte Thunder grinsend. „Ich habe ein perfektes System, damit findet man alles.“


    „Von wegen! In deinem Spind herrscht das reinste Chaos und es sieht aus wie auf einer verdammten Müllkippe“, erwiderte Shadow.


    „Das stimmt nicht, es hat alles seine Ordnung. Ich komme jedenfalls bestens damit klar.“


    Als wir die Bücherei erreichten, wurde die Tür vor uns geöffnet und eine kleine Gruppe trat heraus.


    „Ich hab wirklich noch einiges zu tun“, erklärte Devil, der von drei Mädchen flankiert und mit großen Augen verträumt angestarrt wurde.


    „Wir könnten doch mal was zusammen unternehmen?“, schlug eine vor.


    Er wollte eben zu einer Antwort ansetzen, als Saphir und Sky auf ihn zukamen.


    „Kann ich mal mit dir sprechen?“, fragte Letzterer ihn. „Allein“, fügte er an die Mädchen gewandt hinzu, deren Augen sich daraufhin schlagartig verfinsterten.


    „Wag es ja nicht, noch einmal so wie neulich mit Dark zu sprechen!“


    „Ja, ich hoffe er verpasst dir das nächste Mal eine, das hättest du nämlich wirklich verdient.“


    „Verzieht euch endlich!“, fuhr der sie an.


    Nur widerwillig folgten sie seiner Aufforderung und verabschiedeten sich.


    „Wir sehen dich dann später“, sagte die eine grinsend, bevor sie mit den anderen beiden davoneilte.


    „Also, dafür müsste ich dir ja fast dankbar sein. Ohne deine Hilfe wäre ich die wohl nicht so schnell losgeworden“, meinte Devil.


    Ich hatte so eine Ahnung, was Sky auf dem Herzen lag, doch er schien nicht recht zu wissen, wie er beginnen sollte. Mit festem Blick streckte er seinem ehemals bestem Freund schließlich die Hand entgegen. „Mein Verhalten von neulich tut mir leid, ehrlich. Ich hab mich total bescheuert benommen. Du hast mich an jemanden erinnert und da ist es mit mir durchgegangen. Es wäre toll, wenn wir noch mal von vorn anfangen könnten.“


    Devil blickte ihn verwundert an, schlug dann aber in Skys Hand ein. „Gut, in Ordnung. Ist schon vergessen.“


    Ein breites Grinsen legte sich auf dessen Gesicht. „Mann, das freut mich. Es war ein echt dämlicher Streit. Vielleicht können wir ja mal was zusammen unternehmen und das alles hinter uns lassen.“


    Es war offensichtlich, dass Devil mit diesem plötzlichen Sinneswandel noch nicht so recht etwas anzufangen wusste, doch er nickte. „Klar, warum nicht.“


    „Hast du es also endlich geschafft, dich bei ihm zu entschuldigen?“, fragte Thunder grinsend, während wir auf die drei zugingen.


    Sky kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Es musste sein, ich hab mich wirklich dumm verhalten.“


    „Normalerweise würde ich dich darauf hinweisen, dass du das noch immer tust“, wandte sie ein, „aber es ist gut, dass ihr euch vertragen habt. Vielleicht ist bei dir ja doch nicht alles hoffnungslos verloren.“


    Wir alle schauten sie erstaunt an. So etwas aus ihrem Mund? Würden die beiden sich doch endlich annähern?


    Er grinste breit. „Du bist einfach zu süß. Mir in aller Öffentlichkeit ein Liebesgeständnis zu machen.“


    Dabei legte er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie fest an sich, worauf sie sich sofort zu wehren begann. „Wie bitte?! Hast du was an den Ohren?! Du bist wohl völlig irre?!“


    „In deiner Sprache bedeutet das eindeutig ,Ich liebe dich‘. Schön, dass du endlich damit rauskommst.“


    Sie stieß ihn rüde von sich. „Wenn ich jemals wieder den Verstand verlieren und dir gegenüber etwas Nettes sagen sollte, dann schlag mich bitte jemand k. o.!“


    Sky lächelte breit und wollte etwas erwidern, doch Saphir packte ihn schnell am Arm. „Du bist echt ein Idiot, da kann ich ihr leider nur zustimmen. Los, lass uns gehen, bevor du alles noch schlimmer machst.“


    „Hey, was soll das denn heißen?!“


    Aber sein Kumpel zog ihn weiter mit sich.


    „Der Typ ist schon irgendwie seltsam“, meinte Devil, während er ihm verwundert hinterhersah.


    „Ja, aber er ist wirklich nett.“


    „Er scheint dich zumindest sehr zu mögen“, sagte er an Thunder gewandt, die daraufhin schlagartig rot wurde.


    „Man sollte nie zu viel in sein dämliches Geschwätz hineininterpretieren“, erwiderte sie leise, doch mit einem Ausdruck in den Augen, der ein wenig auf ihre wahren Gefühle schließen ließ. „Und was ist mit dir?“, fragte sie Devil. „Hast du mit den Mädchen zusammen gelernt oder was war das?“


    Ich sah sie mahnend an. Musste sie ihn so aushorchen? Auch wenn ich mich natürlich selbst fragte, wer sie waren und was sie mit ihm zu schaffen hatten.


    Er setzte dieses atemberaubende schiefe Lächeln auf und antwortete: „Ich war eigentlich in der Bibliothek, um zu lernen. Irgendwann sind diese Mädchen aufgetaucht und haben mich mit Fragen bombardiert. Als sie nicht mehr gehen wollten, hab ich beschlossen, die Flucht zu ergreifen.“


    „Und was hast du jetzt vor?“, fragte sie weiter.


    „Ich werd es wohl auf meinem Zimmer versuchen. Das ist zwar auch nicht der geeignetste Ort, aber was solls. Und ihr wollt Hausaufgaben machen?“


    „Ja, wir haben leider jede Menge auf. Dafür brauchen wir bestimmt ein paar Stunden“, erklärte ich.


    „Dann drück ich euch die Daumen, dass es vielleicht doch etwas schneller geht als gedacht. Spaß kann man da ja kaum wünschen. Wir sehen uns sicher kurz beim Abendessen.“


    Ich nickte, während er mich mit seinen unergründlich blauen Augen ansah. Ich spürte ein Kribbeln in mir, das sich langsam in meinem ganzen Körper ausbreitete. Er lächelte, wandte sich langsam um und ging.


    „Es ist schon verdammt seltsam“, begann Shadow, während sie ihm hinterherschaute. „Er sieht so vollkommen anders aus und trotzdem findet man Devil in ihm wieder, wenn man davon weiß.“


    „Na, kommt schon. Genug herumgetrödelt. Lasst uns endlich diese dämlichen Hausaufgaben hinter uns bringen“, sagte Thunder und öffnete mit einem energischen Schwung die Tür zur Bibliothek.


    


    


    „Mann, bin ich müde“, sagte ich und streckte mich erschöpft. Die letzten Tage waren wirklich anstrengend gewesen, doch eine Besserung war bisher nicht in Sicht.


    „Gnat gibt uns sicher wieder jede Menge Hausaufgaben auf“, fuhr Thunder fort. Wir hatten gleich die nächste Stunde bei ihm und waren auf dem Weg zum Klassenzimmer. „Ich hasse diesen Kerl.“


    Damit stand sie nicht allein da. Er war unberechenbar, ohne jedes Mitgefühl und leicht sadistisch. Hinzu kam, dass ich im letzten Jahr in einem seiner Geheimverstecke verbotene Substanzen gefunden und aus Versehen eines der Fläschchen mitgenommen hatte. Sein Verdacht war damals sehr schnell auf mich gefallen. Er war daraufhin mithilfe eines Zaubers in meinen Verstand eingedrungen und hatte so herauszufinden versucht, wo ich das Fläschchen versteckt hielt.


    Mittlerweile schien er sich zwar keine Sorgen mehr darüber zu machen, dass ich versuchen könnte, ihn zu erpressen, doch er war weiterhin vorsichtig und musterte mich hin und wieder argwöhnisch. Davon abgesehen verhielt er sich weitestgehend normal, zumindest für seine Verhältnisse.


    Ich ließ mich auf meinen Platz sinken und schaute mich im Klassenzimmer um. Ich fühlte mich wie immer ziemlich unwohl, denn der Raum war dunkel, miefig und feucht. Überall standen hohe Regale mit Glasgefäßen, die mit Teilen von Dämonen gefüllt waren. Ein Paar Glupschaugen, die mit tiefroten Adern durchzogen waren, stierten mich ununterbrochen an. Irgendwann war dieser Blick kaum mehr zu ertragen.


    Es klingelte und pünktlich auf die Sekunde erschien Herr Gnat. Er wirkte auf den ersten Blick nicht sonderlich verrückt, doch es dauerte meistens nur Minuten, bis die ersten Anzeichen zutage traten.


    Mit schnellen Schritten stellte er sich hinter das Pult, schob mit einem lauten Geräusch den Stuhl zurück und setzte sich. Er faltete die Hände vor der Brust und schaute von einem Schüler zum anderen.


    Plötzlich ruckte sein Kopf empor, er sprang auf, stieß den Stuhl zurück, sodass wir alle erschrocken zusammenzuckten, und sagte: „Wir werden heute eine praktische Übung machen.“


    Ich ächzte innerlich, denn das bedeutete, dass wieder einer von uns gegen einen Dämon antreten musste. Der Rest der Klasse hatte dem Kampf zuzusehen und anschließend die Fehler zu analysieren. Keiner nahm gern daran teil, doch leider hatte man keine Wahl.


    Der Lehrer ging auf und ab, wobei seine lauten Schritte durch den Raum hallten. Dann blieb er abrupt stehen, legte den Kopf schief und musterte uns. Nun donnerte seine Stimme durch das Klassenzimmer: „Frau Franken, wären Sie bitte so freundlich?“


    Ein kaltes Lächeln legte sich auf seine Lippen, während ich aufstand, schweren Herzens nach vorn ging und derweil bereits überlegte, wer mein Gegner sein könnte. Welche Dämonen hatten wir in letzter Zeit durchgenommen?


    „Ich spanne noch das Netz, und dann kann es gleich losgehen“, freute er sich mit hoher, beinahe piepsiger Stimme. Nachdem die Klasse durch Zauber geschützt war, malte er mit einem Stück Kreide einen weißen Kreis auf den Boden und zeichnete mehrere Bögen hinein, die den äußeren Ring immer wieder berührten. Diese Schnittstellen wiederum versah er mit seltsam geschwungenen Symbolen. Schließlich stellte er sich links daneben und vollführte mehrere schnelle Fingerzeichen, woraufhin sich eine blaue Lichtsäule um ihn herum aufbaute und den Raum in kaltem Licht erstrahlen ließ. Er blickte mich an und sagte: „Na dann los!“


    Augenblicklich erschien ein Dämon in der Mitte des Kreises. Er war nur etwa einen Meter groß, saß in kauernder Haltung vor uns und starrte mit kalt glühenden Augen auf uns Schüler. Aus seinem spitzen Maul troff Geifer, und ich konnte die langen Hauer erkennen, mit denen er sicher allzu leicht Knochen durchtrennte. Sein Körper war mit hellbraunem Fell bedeckt, das stellenweise vor Dreck starrte. An seinem Kopf war das Haar lang, dunkel und borstig. Die Arme und Beine wirkten wie die eines Menschen, nur waren sie sehniger und jeder Muskelstrang trat deutlich hervor.


    Herr Gnat schritt zurück und verwischte mit seinem Fuß eine der Linien des Kreises, sodass der Dämon nicht mehr länger in diesem gefangen war. Mit ein paar schnellen Bewegungen huschte dieser aus der Zeichnung heraus und war im nächsten Moment verschwunden.


    Ich schaute mich vorsichtig um, wobei mein Puls raste und Adrenalin durch meinen Körper pumpte. Wo war dieses Vieh nur? Meine Augen suchten den Raum ab; in meinem Kopf arbeitete es. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je von solch einer Kreatur gehört zu haben.


    Als plötzlich einige meiner Mitschüler aufschrien, wandte ich mich erschrocken um und sah, wie mein Gegner von der Decke stürzte und genau auf mich zuhielt. Das Maul war weit geöffnet und Speichel flog durch die Luft.


    Ich warf mich zur Seite und entging nur knapp den scharfen Krallen.


    Als Nächstes rief ich den Tempestas-Zauber, woraufhin der Dämon von einem heftigen Windstoß erfasst und weggeschleudert wurde. Allerdings kam er sehr schnell wieder auf die Beine, befreite sich mit einem schnellen Sprung aus dem Orkan und war erneut verschwunden. Doch dieses Mal nur für wenige Sekunden.


    Ich vernahm ein Geräusch hinter mir, drehte mich um, als auch schon scharfe Krallen auf mich niederfuhren. Ich konnte ihnen gerade noch ausweichen, spürte aber, wie sie einen kleinen Teil meines Hosenbeins erwischten und dieses sauber durchschnitten. Ich landete wenige Meter weiter hinten auf dem Boden, atmete schwer vor Schreck und versuchte, so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen.


    In diesem Augenblick begannen die Haare des Geschöpfs zu wachsen. Sie wurden immer länger und länger und rasten anschließend auf mich zu. Die dicken, schwarzen Borsten des Dämons griffen nach meinen Beinen, um mich zu ihm zu ziehen.


    Ich roch den widerlichen Gestank und spürte das schmierige Fett, das an den Haaren haftete. Ich hob die Hand, um einen Zauber zu wirken, als sich das Maul der Kreatur öffnete. Etwas begann sich im Rachen der Gestalt zu formen. Eine helle Feuerkugel. Da endlich wusste ich, was ich hier vor mir hatte: einen Jatesischen Feuerkrigg. Wäre mir das nur früher eingefallen! Nun war es reichlich spät, um den empfohlenen Abwehrzauber einzusetzen.


    Immer näher zogen mich die Borsten des Dämons zu sich, und im nächsten Augenblick spie er die Flammenkugel aus, die sogleich auf mich zuraste.


    Ich rief den Dextra, den ich im vergangenen Jahr aus dem Buch „Angriffs- und Abwehrzauber der zweiten Stufe“ gelernt hatte, und meine rechte Hand wurde von einem blauen Licht umhüllt. Hoffentlich ging das gut! Ich streckte die Hand aus und fing die Kugel damit auf. Sie drohte, meinen Arm zurückzuwerfen, doch ich hielt mit aller Kraft dagegen.


    Langsam ließ der Druck nach und ich stieß sie von mir. Der brennende Ball raste nun blitzschnell auf den Feuerkrigg zurück, der damit ganz offensichtlich nicht gerechnet hatte und getroffen wurde. Die Flammen hüllten ihn augenblicklich ein, und mit einem lauten Knall explodierte die Kreatur. Es blieb nichts zurück außer Asche, die langsam gen Boden rieselte.


    Nun fiel all die Anspannung der letzten Minuten von mir ab und ich sackte förmlich zusammen. Meine Hand zitterte vor Anstrengung, doch ich hatte es geschafft. Ich atmete ein paar Mal tief durch, bis ich Herrn Gnats Stimme vernahm. Sie war kalt, schneidend und verhieß nichts Gutes: „Sie haben ihn zwar besiegt, doch nur, weil Sie unverschämtes Glück hatten. Einen Dextra-Zauber zu benutzen“, er zischte verächtlich. „Was für eine Energieverschwendung. Einen zweiten Spruch hätten Sie sicher nicht mehr wirken können. Sie scheinen in meinem Unterricht wirklich nichts gelernt zu haben. Das könnte Ihnen irgendwann einmal zum Verhängnis werden.“ Er blickte mich mit einem beinahe angewiderten Ausdruck an. „Stehen Sie auf und setzen Sie sich. Wir werden Ihren Kampf oder was auch immer Sie da veranstaltet haben, nun analysieren.“


    Ich schluckte meine aufkeimende Wut hinunter, funkelte ihn finster an und ging zu meinem Platz zurück, während Herr Gnat, ein schadenfrohes Lächeln auf seinen dünnen Lippen tragend, vor der Tafel auf und ab schritt.


    „Was war der erste Fehler, den Frau Franken begangen hat?“ Seine Augen wanderten über die Schüler und blieben bei einem Mädchen hängen. „Frau Coswig?“


    Shining war ein schlankes, sehr ruhiges Mädchen mit langen schwarzen Haaren und grünblauen Augen. Sie schrak auf, als sie ihren Namen vernahm, und stammelte: „Ähm … sie … sie hat den Tempestas-Zauber benutzt. Ein Kardaria wäre aber effektiver gewesen.“ Es klang eher wie eine Frage als nach einer Feststellung.


    „Verschwinden Sie“, wisperte der Lehrer leise. Seine Augen quollen hervor, die Ader an seiner Stirn schwoll an und sein Gesicht färbte sich rot, als er zu schreien anfing: „Wenn Sie glauben, in meinem Unterricht nicht aufpassen zu müssen, brauchen Sie erst gar nicht daran teilzunehmen! Raus mit Ihnen!“


    Shining sprang auf und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Herr Gnat folgte ihr mit seinen flackernden Augen und beruhigte sich erst wieder, als die Tür hinter ihr zugefallen war.


    „So, nun noch einmal. Welches war der erste Fehler von Frau Franken?“ Wieder suchte er nach einem Schüler und rief schließlich Arcus auf, einen recht großen Jungen mit breiten Schultern und blondem Haar. „Herr Brooks?“


    „Der erste Fehler, ähm …“ Er schaute mich kurz verunsichert an, schenkte mir fast so etwas wie einen entschuldigenden Blick. „Sie hat den Feuerkrigg nicht finden können.“


    Der Lehrer strahlte übers ganze Gesicht und nickte ununterbrochen. „Genau, sehr gut. Was hätte sie anders machen müssen?“


    „Einen Fallara-Zauber anwenden?“


    „Ist das eine Frage oder Ihre Antwort?“, schnauzte er in scharfem Ton.


    „Die Antwort“, erwiderte Arcus unsicher.


    Herrn Gnats Gesichtszüge entspannten sich wieder. „Richtig. Ein Fallara-Zauber. Hätte Frau Franken besser aufgepasst, wäre auch ihr dieser Umstand bekannt gewesen. Offensichtlich zieht sie es jedoch vor, sich voller Unwissenheit in einen Kampf zu stürzen. Wo das hinführen kann, wissen wir ja. Man kann Ihnen wirklich keine Weitsicht oder gar taktisches Vorgehen nachsagen. Aber was soll man von einer wie Ihnen auch erwarten?“


    Er blitzte mich voller Abscheu an und ich ballte die Fäuste. Immer wieder ließ er mich nur zu gern spüren, dass er mich an dieser Schule nicht haben wollte. Als Mischava war ich in seinen Augen nichts wert.


    „So, und nun zum nächsten Fehlschritt, den Ihre Mitschülerin getan hat.“


    


    


    „Dieser dämliche Gnat hat sie doch nicht mehr alle“, knurrte Thunder wütend vor sich hin. Wir saßen im Geschichtsraum und warteten auf den Beginn der Stunde.


    „Sollte nicht ich diejenige sein, die sich darüber aufregt?“, fragte ich. Natürlich hatte ich mich ziemlich über seine Worte geärgert, doch genau darum wollte ich das Ganze auch am liebsten so schnell wie möglich vergessen.


    „Du hast das richtig gut gemacht und der Kerl zieht nur über dich her. Wie so einer jemals Lehrer werden konnte, ist mir ein Rätsel“, fuhr sie fort.


    „Wahrscheinlich befriedigt er so seine sadistische Ader“, entgegnete Shadow trocken und brachte mich zum Schmunzeln.


    „Auf jeden Fall ist er ein Idiot“, erwiderte Thunder.


    „Er hat zwar keine angenehme Persönlichkeit“, wandte Céleste ein, „aber immerhin kennt er sich in seinem Fach sehr gut aus und hat wirklich Ahnung von Dämonen.“


    „Kein Wunder, wenn man sich mit ihnen einlässt und Geschäfte macht“, murrte Thunder und spielte damit auf seine Sammlung von verbotenen Substanzen an.


    „Wir wissen doch gar nicht, ob er wirklich mit denen in Kontakt steht.“


    „Und nimm du nicht immer selbst die abartigsten Leute in Schutz. Stets versuchst du, an ihnen etwas Gutes zu finden. Das ist echt nicht auszuhalten.“


    Der Streit wäre sicher noch weitergegangen, wäre in diesem Augenblick nicht Herr Koslow erschienen. Der kleine ältere Mann trat hinter das Pult, schlug sein Buch auf und hob in monotoner Stimme zu einem neuen Vortrag an: „In der letzten Stunde haben wir ausführlich über die Machtverhältnisse im Jahre 1756 gesprochen. Damals brach ein Krieg zwischen zwei großen Königshäusern, den Ravennen und den Litarka, aus. Sie haben erfahren, welche Punkte letztendlich der Auslöser für diesen fünfzig Jahre andauernden Krieg waren, der zahllose Opfer zur Folge hatte. Heute möchte ich mit Ihnen die politischen Hintergründe näher betrachten.“


    Er wandte sich der Tafel zu und begann damit, ein Schaubild aufzumalen, das mit der Zeit immer größer und detailreicher wurde.


    Ich schrieb mit, doch fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Die Geschichtsstunden waren immer so schrecklich ermüdend. Sogar Céleste unterdrückte gerade ein Gähnen. Während sie die Zeichnungen an der Tafel möglichst genau in ihr Heft übertrug, notierte sich Shadow lediglich einzelne Stichpunkte. Thunder hingegen hatte es ganz aufgegeben. Sie hatte den Kopf gelangweilt mit dem Ellbogen abgestützt und sah mit leerem Blick nach vorn.


    Herr Koslow griff nun zu einem roten Kreidestück und malte eines der aufgezeichneten Kästchen damit aus.„Dies war von großer Bedeutung. Die Ravennen nutzten die momentane Lage ihrer Feinde aus und …“ Er zeichnete mehrere wilde Linien an die Tafel. Ich fixierte die dicken roten Striche, die immer deutlicher aus dem Schaubild hervortraten. Das Rot wurde intensiver, leuchtender und die Geräusche um mich herum verblassten, bis ich nichts mehr außer dieser stechenden Farbe erkennen konnte …


    


    Im nächsten Moment fand ich mich an einem mir fremden Ort wieder. Der Himmel war hell und klar und die Bäume bewegten sich sanft im Wind. Plötzlich tauchten schemenhafte Gestalten auf. Zunächst wirkten sie verschwommen, fast durchscheinend, doch dann erkannte man ihre Konturen deutlicher. Es wurden immer mehr. Sie waren schwarz, dunkel und wuchsen zu riesenhaften Schatten. Gleichzeitig zogen Wolken auf und verdeckten die Sonne, sodass sich eine eisige Kälte über mich legte. Die Gestalten kamen näher, wurden stetig bedrohlicher. Die Gefahr war nun beinahe greifbar. Etwas würde geschehen …


    Da erhob sich eine leuchtend helle Lichtsäule direkt vor mir und färbte den Himmel tiefrot. So weit man blicken konnte, war er nun von diesem Licht eingebettet, und wie aus dem Nichts tauchte plötzlich jemand neben mir auf. Devil. Er war strahlend schön, doch angespannt. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen. Er hatte wieder seine dämonische Gestalt angenommen und seine Augen brannten sich in mich hinein. Er schien etwas zu sagen, denn seine Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang daraus hervor. Ein rotes Licht raste aus dem Himmel herab, ergriff ihn, umhüllte ihn … Mein Herz raste vor Angst, und Trauer schnürte mir den Brustkorb zu. Tränen stiegen mir in die Augen, doch war mir nicht klar, weshalb. Alles, was zählte, war, schnellstmöglich zu ihm zu gelangen, doch ich wusste, dass es zu spät und alles längst verloren war. Ich würde ihn nie wiedersehen …


    


    Als ich zu mir zurückfand, starrte ich noch immer an die Tafel und mein Blut pulsierte unruhig in meinen Adern. Vorsichtig legte ich meine zitternden Hände in den Schoß und versuchte, mich zu beruhigen. Langsam schaute ich mich um. Hatte irgendwer beobachtet, was gerade mit mir geschehen war? Doch die meisten blickten weiterhin in Richtung Tafel oder beschäftigten sich mit anderen Dingen. Selbst Thunder, die direkt neben mir saß, hatte offenbar nichts mitbekommen. Nein, ich musste mir diesbezüglich wohl keine Gedanken machen.


    Ich konnte nicht genau sagen, was diese Vision im Einzelnen bedeutete, doch in einem war ich mir absolut sicher: Devil würde sich schon bald zurückverwandeln und dann würde etwas Grauenhaftes geschehen und uns für immer entzweien.


    


    Auch in der Mittagspause ließ mich die Vision nicht los. Gedankenversunken schob ich die Nudeln auf meinem Teller umher.


    „Was ist los?“, fragte Thunder, während sie mit der Gabel ein Brokkoliröschen aufspießte. „Du bist die ganze Zeit so seltsam still.“


    Was sollte ich ihr sagen? Ich ging das Gesehene zum wiederholten Mal in Gedanken durch. Wie konnte ich das alles am besten beschreiben? Man musste es selbst vor Augen gehabt haben. Zudem wollte ich eigentlich gar nicht darüber sprechen, es tat zu sehr weh. Vielleicht, wenn ich Genaueres wusste, doch momentan ging es einfach nicht …


    „Ach, ich mache mir nur Sorgen wegen der ganzen Prüfungen. Schon nächste Woche schreiben wir Trankkunde und Geschichte. Und bald darauf sind Mathematische Magie und Astralphysik dran“, antwortete ich und seufzte.


    „Ich weiß, was du meinst“, ächzte sie. „Dieses Jahr hat sich das Lernpensum wirklich noch mal um einiges erhöht. Vor allem Mathematische Magie ist echt schwer geworden.“


    „Vielleicht sollten wir jemandem aus unserem Kurs fragen, der besser mitkommt, und ihn bitten, mit uns zu lernen“, schlug Céleste vor.


    „Du spinnst wohl“, fuhr Thunder sie an. „Die paar Schüler, die das Zeug verstehen, kannst du an einer Hand abzählen. Und mit keinem von denen würde ich freiwillig meine Zeit verbringen.“


    „Na, was ist los bei euch? Ihr seht nicht gerade glücklich aus.“


    Ich drehte mich um und erkannte Sky und Saphir, die jeweils ein volles Tablett in der Hand hielten und sich nun zu uns setzten.


    „Wir machen uns nur ein bisschen Sorgen wegen der kommenden Prüfungen“, beantwortet Céleste Skys Frage.


    „Kann ich gut verstehen. Wegen des Occasus sind etliche Zusatzinhalte in den Lehrplan eingefügt worden“, meinte Saphir.


    „Wir haben auch echt viel zu tun“, fügte Sky hinzu. „Früher konnten wir mit Night zusammen lernen. Er war ja immer gut in der Schule, und wenn uns mal was nicht klar war, haben wir einfach ihn gefragt, aber jetzt ...“ Ein leicht wehmütiger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. „Er hat es jedenfalls auch nicht leicht“, fuhr er fort.


    Saphir nickte. „Er hat so seine Probleme, in Ruhe zu lernen. Als er noch bei uns auf dem Zimmer gewohnt hat, sind auch ständig irgendwelche Mädchen aufgetaucht, aber wir haben sie abgewimmelt. Fast und Tenshi freuen sich allerdings eher darüber und lassen sie rein. Trotzdem scheint Devil recht gut im Unterricht mitzukommen.“


    Als hätte er geahnt, dass wir von ihm sprachen, betrat er in diesem Augenblick die Cafeteria. Ich beobachtete ihn, wie er seinen Blick langsam durch den Raum gleiten ließ, bis er schließlich an mir hängenblieb. Er lächelte und kam auf uns zu.


    Auch Sky bemerkte ihn und begann plötzlich zu grinsen. „Mann, das ist die Idee! Wir könnten doch alle zusammen lernen. Ein bisschen kann ich euch auch noch helfen und den Rest fragt ihr einfach ihn.“ Er sah kurz zu ihm hinüber. „Wir kommen mit unserem Lernpensum dann sicher besser klar und sind alle zusammen.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Na, was sagt ihr dazu?“


    „Und wo soll sich diese kleine Lerngruppe treffen?“, fragte Thunder wenig begeistert.


    „Wir könnten zu uns gehen“, schlug Saphir vor, woraufhin sie und auch Céleste ihn mit großen Augen anstarrten.


    „Was denn? Es ist zwar nicht allzu aufgeräumt bei uns, aber das wird schon gehen“, meinte Sky grinsend.


    „Ihr wisst doch, dass es für Mädchen verboten ist, sich im Jungentrakt aufzuhalten. Und umgekehrt übrigens genauso“, wandte Céleste ein, der es immer unangenehm war, Regeln zu brechen.


    „Hey, um was geht’s?“, fragte Devil, der inzwischen an unserem Tisch angelangt war.


    Sky sah ihn mit strahlendem Gesicht an. „Wir überlegen gerade, so etwas wie eine Lerngruppe zu gründen. Du wärst natürlich mit dabei.“


    Er runzelte die Stirn. „Planst du die Leute eigentlich immer für irgendwas ein, ohne sie vorher zu fragen?“


    „Ja, so ist er. Aber das wirst du auch noch mitkriegen“, sagte Saphir grinsend.


    „Auf mich müsst ihr dabei jedenfalls verzichten“, unterbrach Thunder die beiden. „Ich werd ganz bestimmt nicht in euer Miefzimmer gehen, vergesst es!“


    „Ich habe ehrlich gesagt auch kein gutes Gefühl dabei“, wandte Céleste ein.


    „Warum machen wir es dann fürs Erste nicht bei uns?“, brachte Shadow vor. „Céleste, falls wir erwischt werden, halten wir dich da einfach raus und sagen, du hättest damit nichts zu tun, dass die Jungs bei uns sind. Und du, Thunder, hättest auch keinen Grund mehr zu meckern. Ich denke jedenfalls, es würde verdammt viel bringen, wenn wir zusammen lernen könnten.“


    „Ja, das seh ich auch so. Und du“, wandte sich Sky an Devil, „hättest auch endlich deine Ruhe und kämst besser voran.“


    Ich hoffte sehr, dass er zustimmen würde. Wir sahen uns zwar öfter, aber immer nur für kurze Zeit. Es wäre schön, länger mit ihm zusammen sein zu können. Mal ganz davon abgesehen, dass er uns bei dem Unterrichtsstoff tatsächlich helfen konnte.


    Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Von mir aus. Ich hab nichts dagegen.“


    „Mann, das wird spitze. Wie in alten Zeiten“, jubelte Sky und legte den Arm um seinen ehemals besten Freund.


    Der sah ihn jedoch verwundert an. „Wie meinst du das?“


    Dieser Idiot! Konnte er nicht versuchen, sich einigermaßen normal zu verhalten?!


    „Ich meine, dass Saphir und ich früher auch in einer Lerngruppe waren.“


    „Bist du eigentlich immer so merkwürdig?“, fragte Devil, gab sich mit dieser Erklärung aber offenbar zufrieden.


    „Also, wann treffen wir uns?“, wollte Shadow wissen.


    Wir diskutierten eine Weile und einigten uns schließlich auf den Freitagabend.


    „Das wird richtig klasse!“, verkündete Sky.


    „Da hab ich so meine Zweifel“, knurrte Thunder, die diesem Vorhaben noch immer nicht allzu viel abgewinnen konnte.


    „Nicht so pessimistisch, Süße“, sagte er und zwinkerte ihr zu. Bevor sie jedoch dazu kam, etwas zu erwidern, wandte er sich bereits wieder Devil zu. „Komm, jetzt lass uns erst mal was essen gehen.“ Er legte den Arm kumpelhaft um dessen Schultern und zog ihn mit sich. Der wirkte alles andere als begeistert, folgte ihm aber.


    „Sie scheinen sich tatsächlich vertragen zu haben“, meinte Céleste.


    Da musste ich ihr recht geben. Sie wirkten fast so wie früher. Lächelnd sah ich Devil hinterher, bis die Erinnerung an meine letzte Vision mich einholte und ich besorgt die Stirn runzelte. Was würde nur mit ihm geschehen?


    


    

  


  
    Unerwünschter Besuch


    „Jetzt räum endlich deinen verdammten Scheiß weg!“, brüllte Shadow Thunder an, doch die dachte gar nicht daran. Sie lag auf ihrem Bett, um sich Hefte, Bücher, Stifte und Klamotten verteilt. Auf dem Boden sah es nicht besser aus.


    „Die Jungs werden jeden Moment auftauchen und bei dir sieht es aus wie auf einer verfluchten Müllkippe. Erst beschwerst du dich, du wollest nicht zu Sky und Saphir, weil es dir dort zu unordentlich sei, und nun versinkst du hier selbst im Dreck.“


    „Mir doch egal.“


    „Heilige Finsternis, dann mach doch, was du willst. Soll er doch sehen, in wen er sich da verliebt hat.“


    Thunder streckte ihr die Zunge raus und warf eine zerknüllte Papierkugel nach ihr.


    Ich blickte in meine Ecke des Zimmers und entschloss mich, nun doch die Sachen vom Nachttisch zu räumen. Ich legte die Halskette, Taschentücher und das Buch in die Schublade. Dabei fielen mir einige meiner Geburtstagsgeschenke ins Auge. Letzten Samstag hatte ich mit meinen Freundinnen gefeiert. Wir waren in die Stadt gegangen, hatten einen tollen Tag verbracht und uns am Abend noch einen Kinofilm angesehen. Nun sah ich auf die kleine Murmel, die Thunder mir geschenkt hatte und die angeblich die Zukunft voraussagen konnte. Man musste sie schütteln und hinter dem milchigen Glas erschien schließlich ein Satz wie „Du wirst heute eine erfreuliche Überraschung erleben“. Es war ein witziges Geschenk, funktionierte aber natürlich nicht, sondern war mehr wie eine Art Glückskeks. Dennoch hatte ich mich sehr darüber gefreut.


    Meine Mutter hatte mir einige Bücher und Geld geschickt, und Céleste war so lieb gewesen, mir eine ihrer leckeren Torten zu backen, die wieder mal unvergleichlich gut geschmeckt hatte. Von Shadow hatte ich ein Buch mit Zaubersprüchen bekommen, von denen ich bei nächster Gelegenheit sicher einige ausprobieren würde.


    Ich nahm die Geburtstagskarte meines Vaters aus der Schublade. Seine Glückwünsche hatten eher förmlich als herzlich geklungen. Daneben lag sein Geschenk: ein Buch über die Geschichte der Venari. Einmal hatte ich bislang hineingesehen. Alles andere als spannend, aber wenigstens dachte Ventus mittlerweile an mich. Von Devil hatte ich natürlich nichts bekommen, schließlich konnte er sich nicht an meinen Geburtstag erinnern.


    Es klopfte an der Tür und die Jungs traten ein.


    Sky schaute sich um und grinste, als er Thunder entdeckte: „Bei dir sieht’s ja aus wie bei mir. Ich wusste doch, dass wir gut zusammenpassen.“


    „Ihr beide zwei Wochen allein auf einem Zimmer und man würde euch unter all dem Müll nicht mehr wiederfinden“, erwiderte Saphir trocken.


    „Ich hatte dir gesagt, du sollst aufräumen“, knurrte Shadow die Freundin an.


    „Glaubst du, dieses dumme Geschwätz interessiert mich? Außerdem sind sie zum Lernen hier und nicht, um die Inneneinrichtung zu begutachten.“


    „Wollen wir gleich anfangen?“, fragte Céleste.


    Sie hatte zuvor unsere Schreibtische zusammengeschoben, sodass wir alle daran Platz nehmen konnten.Ich nahm mir einen Stuhl und ließ mich nieder. Zu meiner großen Freude setzte sich Devil neben mich.


    „Okay, was wollen wir uns zuerst anschauen? Mathematische Magie? Oder Astralphysik?“, fragte er.


    Ehe ich dazu kam, ihm eine Antwort zu geben, mischte sich Sky ein. Er saß mittlerweile auf Thunders Bett und musterte ihre Bücher, die noch immer darauf verstreut lagen. „Müsst ihr in einer Prüfung Dämonen klassifizieren oder was habt ihr mit dem ganzen Zeug vor?“


    „Sag mal, spinnst du? Runter von meinem Bett, aber sofort!“, brüllte sie.


    Er ignorierte ihre Aufforderung und hielt uns noch immer eines der Bücher entgegen.


    Shadow suchte weiterhin nach näheren Informationen über den Trugaras, denn dieser Angriff ließ sie einfach nicht los. Sie und ich sahen einander an. Als sie nickte, erklärte ich: „Wir sind in den Sommerferien von einigen seltsamen Wesen in Morbus angegriffen worden.“


    „Die Radrym haben den Kampfplatz untersucht und sind der Auffassung, wir wären einem verdammten Trugbild aufgesessen“, fuhr sie fort und erzählte den Jungs nun die ganze Geschichte.


    „Das ist ja heftig“, gab Sky zu. „So was höre ich zum ersten Mal. Ich meine, hin und wieder gibt es durchaus auch in der Menschenwelt dämonische Angriffe, aber üblicherweise sind es eher kleinere, schwächere Arten. Ein Trugaras ist echt ein anderes Kaliber.“


    „Keine Sorge, niemand erwartet einen hilfreichen Beitrag von dir“, knurrte Thunder.


    Er setzte sich zu uns an den Tisch und überhörte ihren Kommentar.


    „Es ist schon sehr merkwürdig, dass dieser Dämon ausgerechnet in eurer Nähe erschienen ist. Ein bisschen zu groß, dieser Zufall“, wandte Devil nachdenklich ein.


    Ähnliches war mir auch schon durch den Kopf gegangen.


    „Na ja, die Radrym scheinen sich ja sicher zu sein … Ich kann trotzdem mal ein paar Texte durchgehen, wenn euch das hilft“, bot Sky an.


    „Dann kann ja nichts mehr schiefgehen“, murmelte Thunder in sarkastischem Tonfall. Heute wirkte sie ganz besonders gereizt.


    „Können wir dann endlich anfangen?“, fragte Céleste ungeduldig.


    Sky nickte und sah zu Thunder, die neben ihm saß.


    „Also, wobei soll ich dir helfen?“


    „Du? Du kannst mir bei gar nichts helfen.“


    „Jetzt stell dich nicht so an. Den Stoff kann ich noch ziemlich gut, also nun zeig schon.“


    Während die beiden sich weiterhin kabbelten, wurde ich mir Devils Nähe immer bewusster und eine angenehme Unruhe erfasste mich.


    „Wollen wir erst mal mit Mathematischer Magie anfangen?“, fragte er und rutschte dabei dichter zu mir, um in meine Unterlagen sehen zu können. Ich spürte die Wärme, die von ihm ausging, roch seinen süßen, berauschenden Duft, der einfach mit nichts zu vergleichen war.


    „Okay, diese Aufgabe hier“, begann er und deutete mit seinen Fingern auf eine Rechnung. „Ist dir das Prinzip klar? Oder sollen wir einen Schritt zurückgehen?“


    Sein Atem kitzelte auf meiner Haut und ich erschauerte unter diesem sanften Hauch.


    „Also, ich hatte bereits hier meine Probleme“, wandte Céleste ein.


    Shadow nickte bestätigend. „Ich hab die Aufgabe zwar einigermaßen hinbekommen, aber nicht wirklich verstanden.“


    „Es ist im Grunde so, dass diese Punkte hier“, er deutete auf die Zeichnung im Buch, „an eine andere Stelle verschoben werden. Die Pfeile beschreiben, dass sie alle dieselbe Verschiebung haben.“


    Es fiel mir schwer, seinen Ausführungen zu folgen, wenn in mir ständig die Erinnerungen an früher auftauchten. Ich lauschte seiner Stimme, die weich wie Samt war, bekam vom Inhalt seiner Worte jedoch kaum etwas mit.


    „Willst du es mal versuchen?“, hörte ich ihn fragen und verstand zunächst nicht, wovon er sprach. Ein zärtliches, engelhaftes Lächeln legte sich auf seine Lippen.


    „Du sollst die Aufgabe lösen“, sprang Céleste erklärend ein und wandte sich erneut ihrem Blatt zu.


    „Oh … ähm, klar.“


    Ich spürte, wie die Hitze in meine Wangen stieg, und bemühte mich, irgendetwas zu Papier zu bringen.


    „Sollen wir uns währenddessen an der Illinas-Gleichung versuchen?“, fragte Sky Saphir und Devil.


    „Klar, schauen wir mal, wie weit wir kommen“, antwortete Letzterer und begann mit schön geschwungener Schrift Zahlenreihen aufzuschreiben.


    Diese Aufgabe war wirklich verdammt schwer, besonders da ich Devils Erklärungen zuvor nicht wirklich zugehört hatte. Immer wieder sah ich ihn von der Seite an. Er lächelte und betrachtete mich mit diesem sanften, aber zugleich eindringlichen Blick.


    „Okay, ich glaub, ich hab’s!“, verkündete Céleste stolz.


    Er überprüfte die Rechnung und nickte. „Ja, das Ergebnis stimmt. Warten wir, bis die anderen auch so weit sind, dann versuchen wir die nächste.“


    „Gut, ich mach währenddessen noch eine.“


    „Streberin“, knurrte Thunder leise. Sie sah ebenfalls so aus, als käme sie mit der Gleichung nicht zurande.


    Ich bemühte mich wirklich, dieses Zahlengewirr irgendwie zu verstehen, schrieb und rechnete, doch kam schließlich nicht mehr weiter. „Kannst du mir noch mal erklären, was ich als Nächstes machen muss?“


    Er starrte mit leerem Blick auf sein Blatt, wirkte vollkommen in sich versunken und reagierte nicht.


    „Dark?“


    Erst jetzt schrak er auf und wandte sich mir zu. „Sorry, Force, was hast du gesagt? Ich war kurz in Gedanken.“Er beugte sich erneut zu mir und besah sich die Stelle, auf die ich zeigte.


    Der Anblick eben war seltsam gewesen. Ich konnte nicht genau sagen, was mich daran so hatte stutzen lassen, doch Devil war mir eigenartig fremd vorgekommen. Lag es daran, dass er über die Aufgabe nachgedacht hatte?


    


    Zwei Stunden später waren wir mit dem Lernen fertig. Die Jungs verabschiedeten sich und wollten gerade zur Tür hinaus, als Devil sich noch einmal zu mir umwandte.„Mir fällt ein, dass ich dich ja eigentlich noch etwas fragen wollte.“ Er machte eine kurze Pause und sagte dann: „Hast du Lust, mit mir zusammen auf den Schattenball zu gehen?“


    Mein Herz stand still und für einen Moment wusste ich nichts zu sagen. Jedes Jahr hatte ich mir gewünscht, mit ihm dorthin gehen zu können, und nun bat er mich tatsächlich darum.


    Thunder stieß mich in die Seite und riss mich aus meiner Erstarrung.


    „Klar!“, antwortete ich eine Spur zu laut. „Ja, sehr gern“, fuhr ich in leiserem Tonfall fort.


    „Das ist schön. Ich freu mich darauf“, erwiderte er und schenkte mir dieses schiefe Lächeln, das ich so sehr mochte.


    „Na, Thunder, wie wär’s, wenn wir auch zusammen hingingen?“, fragte Sky.


    „Vergiss es“, knurrte sie.


    Er seufzte, hatte aber offenbar mit dieser Antwort gerechnet. „Gut, aber dann lasst uns wenigstens alle zusammen am Waldlauf teilnehmen. Das wird bestimmt lustig.“


    Ich war noch immer von Devils Augen gefangen, die mich unentwegt betrachteten.


    „Du machst doch auch mit?“, wollte Sky von ihm wissen.


    „Hatte ich zumindest vor.“


    „Und was ist mit euch?“


    „Wir sind dabei“, stimmte ich zu.


    Nachdem die Jungs gegangen waren, beschwerte sich Thunder bei mir. „Warum hast du nur Ja gesagt? Der Waldlauf hat immer so viel Spaß gemacht und nun müssen wir mit denen dorthin.“


    „Ach komm, so schlimm wird es schon nicht werden“, schaltete sich Shadow ein.


    „Ja, das wird bestimmt lustig“, stimmte Céleste zu.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, knurrte Thunder. „Es reicht doch, dass wir mit ihnen zusammen lernen mussten.“


    „Und es war durchaus effektiv“, freute sich Céleste.


    „Ja, Devil kann verdammt gut erklären“, bestätigte Shadow.


    Thunder ließ sich erschöpft auf ihr Bett fallen und jammerte weiter: „Also ich bin einfach nur müde und froh, dass es vorbei ist. Mir brummt der Schädel, und wenn ich an dieses Schattenfest denke, wird mir schlecht. Ich will nur noch schlafen.“


    „Wenn wir so weitermachen, dürften wir die nächsten Klausuren und Prüfungen gut schaffen“, meinte Céleste.


    Ja, falls ich mich die nächsten Male davon abhalten konnte, ständig von vergangenen Zeiten zu träumen, würden die Stunden sicher auch mir weiterhelfen.


    Ich machte mich fürs Bett fertig und kuschelte mich erschöpft unter die Decke. Es war zwar ein anstrengender, doch auch sehr schöner Tag gewesen. Ich dachte an Devil und schlief mit seinem Bild in meinem Kopf langsam ein.


    


    


    „Diese Mistpflanzen haben es ganz schön in sich“, schimpfte Thunder. Die letzte Schulstunde des Tages hatten wir gerade hinter uns gebracht. Pflanzenkunde war momentan auch nicht gerade mein Lieblingsfach. Wir beschäftigten uns im Unterricht noch immer mit der Larigna-Faranes, und so musste ich weiterhin im Nebenzimmer sitzen und schriftliche Aufgaben lösen.


    „Wenigstens ist es für heute überstanden“, sagte Shadow.


    „Sollen wir gleich mit den Hausaufgaben anfangen?“, fragte Céleste.


    „Muss das sein? Können wir uns nicht erst mal ein bisschen ausruhen? Es ist so schönes Wetter und für diese Jahreszeit richtig mild.“


    „Okay, aber nicht zu lange. Wir müssen heute wirklich noch lernen.“


    „Ja, ja, sei nicht immer so steif und langweilig. Eine Pause wird uns sicher guttun.“


    Auf dem Weg in den Schulpark begegneten wir Herrn Laurent, der mit einem freundlichen, strahlenden Lächeln auf uns zukam.


    „Frau Franken, gut, dass ich Sie treffe“, begrüßte er mich. „Sie haben Besuch. Er wartet in der Eingangshalle auf Sie. Ich bin ihm eben begegnet, als er im Sekretariat war, um sich anzumelden und sich nach Ihnen zu erkundigen. Sie werden sicherlich gleich ausgerufen.“


    „Besuch?“, fragte ich überrascht. Mein Vater meldete sich normalerweise nie irgendwo an und meine Mutter schaute hier, mit einer Ausnahme im letzten Schuljahr, sowieso nicht vorbei.


    „Ja, ein junger Mann. Er hat sogar Blumen dabei. Wirklich hübsch.“ Er lächelte vielsagend. „Nun ja, ich muss langsam weiter. Ich wünsche Ihnen beiden viel Spaß.“ Er zwinkerte mir noch einmal verschwörerisch zu und eilte davon.


    „Hast du einen neuen Verehrer?“, fragte Thunder verwundert.


    „Red doch nicht so einen Quatsch. Keine Ahnung, wer das sein soll.“


    „Wir können mitkommen, wenn du möchtest“, bot sie an.


    „Was? Nein, lass ihr doch ein bisschen Privatsphäre“, mischte sich Céleste ein.


    „Force kommt schon klar“, sagte Shadow. „Und wenn du uns brauchst, weißt du ja, wo du uns findest.“


    In diesem Moment hörte ich auch schon die Durchsage des Sekretariats in meinem Kopf. Ich sollte meinen Besucher in der Eingangshalle empfangen. „Gut, ich muss dann wohl. Bis später!“, rief ich den anderen zu und eilte los.


    Ich hatte nicht die geringste Idee, um wen es sich bei diesem Besuch handeln konnte. Welche jungen Männer kannte ich schon? Und wer würde extra hierher kommen? Vielleicht Archon? Aber auch er meldete sich üblicherweise nicht an und brachte mir erst recht keine Blumen mit.


    In der Eingangshalle angekommen, sah ich mich suchend um, entdeckte aber zunächst nur ein paar Schüler aus meiner Klassenstufe, die ich allerdings nicht näher kannte.


    Doch da war noch jemand. Dort hinten, an der Wand bei den Vitrinen, stand ein junger Mann und besah sich die Pokale. Er hatte mir den Rücken zugewandt, sodass ich ihn nicht erkennen konnte. War er es?


    Ich ging auf ihn zu und sah, dass er tatsächlich einen Blumenstrauß in der Hand hielt. Als hätte er meine Gegenwart gespürt, wandte er sich augenblicklich um und ich schrak innerlich zusammen. Das konnte nicht wahr sein! Was machte Repere hier? Ausgerechnet er?


    Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht und er streckte mir den Strauß entgegen. „Es freut mich, dich zu sehen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich dich duze, aber wir kennen uns ja nun schon eine ganze Weile ...“ Er zuckte verlegen mit den Schultern. „Du bist sicherlich überrascht, dass ich dich besuchen komme, doch ich hatte ja bereits angekündet, dass ich das vorhabe.“


    Wortlos nahm ich die Blumen entgegen und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Inzwischen waren alle in der Halle auf uns aufmerksam geworden und beobachteten uns. Ich spürte die vielen Augenpaare auf mir und musste dem Impuls widerstehen, ihm den Strauß in die Hand zu drücken und auf dem Absatz kehrtzumachen.


    „Ich habe mir gerade eure Sammlung an Pokalen angesehen. Wirklich beeindruckend, auch wenn sie natürlich nicht an die meiner alten Schule heranreicht.“


    Natürlich nicht …


    Er musterte mich und sein Blick brannte wie Säure auf meiner Haut. „Es ist so, dass ich nicht nur hier bin, weil ich dich sehen wollte. Ich möchte etwas mit dir besprechen. Wollen wir vielleicht in die Cafeteria gehen? Ich lade dich zu einem Kaffee ein.“


    Ich nickte vorsichtig, irgendwie hatte ich gar kein gutes Gefühl bei der Sache.


    „Gut, lass uns gehen.“ Er streckte mir seine Hand entgegen und ich starrte ihn fragend an. Als mir langsam klar wurde, was er wollte, versuchte ich, möglichst viel Abstand zwischen uns zu halten. Er sollte diesen Gedanken schnellstens wieder verwerfen.


    „Ein sehr hübsches und gut erhaltenes Gebäude“, hörte ich ihn sagen. Ihn schien meine Reaktion nicht zu kümmern. „Aus welchem Jahrhundert stammt es?“


    „Keine Ahnung.“


    „Oh, so etwas sollte man aber wissen. Du willst dich doch nicht in Verlegenheit bringen lassen. Stell dir mal vor, dir hätte jemand anderes diese Frage gestellt. Das wäre unter Umständen doch sehr peinlich geworden.“


    Peinlicher als jetzt ging es wohl kaum …


    „Mir ist es ziemlich egal, wie alt das Haus ist“, gab ich kurz angebunden zurück, doch er hörte mir gar nicht zu, sondern schaute nachdenklich gen Decke und sinnierte: „Möglicherweise 17. Jahrhundert, wobei die Giebel eher für das 16. sprechen. Na …“ Er schnalzte mit der Zunge und grinste mich an. „Ich tippe auf 1650. Stuck und mehrfarbiger Sandstein wurden vor allem in der Rénache-Epoche benutzt und wir wissen ja alle, dass diese ihren Höhepunkt in der Mitte des 17. Jahrhunderts hatte.“


    Erwartete er jetzt etwa Begeisterung oder gar Zuspruch von mir? Da konnte er aber lange warten. Stattdessen wandte ich mich von ihm ab und hielt zielstrebig auf die Cafeteria zu. Immer wieder schaute ich mich um und betete innerlich, dass mich niemand mit diesem Vollidioten zusammen sah. Heilfroh betrat ich den Speisesaal und setzte mich an einen Tisch in Türnähe, sodass ich notfalls jederzeit die Flucht ergreifen konnte.


    „Möchtest du einen Kaffee? Ich hole dir gern einen“, bot er an und wollte schon davoneilen.


    „Nein“, brachte ich schnell hervor. „Wirklich nicht, ist schon okay.“ Ich wollte diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen.


    „Gut, wie du willst.“ Er setzte sich, schwieg für einige Sekunden und sah mich dabei an.


    Ich hielt es unter seinem Blick kaum aus. Was wollte er nur von mir? Konnte er nicht endlich mit der Sprache herausrücken und wieder gehen? Warum hatte ich ihn nicht gleich weggeschickt?!


    „Nun ja, wie du dir sicherlich denken kannst, möchte ich über uns beide sprechen.“


    Ich runzelte erstaunt die Stirn. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Und überhaupt, was meinte er bitte schön mit „über uns beide“?


    „Um Missverständnissen vorzubeugen, sollte ich vorweg vielleicht besser sagen, dass ich keinerlei romantische Gefühle für dich hege.“


    Was für ein Pech. Am besten stürzte ich mich gleich aus dem dritten Stock …


    „Solche Dinge haben in meinem Leben einfach keinen Platz und halten mich nur von meiner Karriere ab. Ich konzentriere mich voll und ganz auf meine Arbeit und möchte so schnell wie möglich vorankommen.“ Er machte eine kurze Pause und senkte die Augen. „Dennoch empfinde ich große Sympathie für dich. Mehr als für jede Frau vor dir.“


    Das klang gar nicht gut. Ich rutschte voller Unbehagen auf meinem Stuhl umher.


    „Ich habe bereits mit deinem Vater gesprochen. Er würde eine Verbindung zwischen uns sehr begrüßen und auch für dich hätte ein solches Arrangement etliche Vorteile. Na ja, und zugegebenermaßen hätte ich auch etwas davon, immerhin wäre ich mit der Tochter des Venari Ventus Carter zusammen.“ Bei dieser Vorstellung leuchteten seine Augen vor Erregung auf, während sich mir hingegen beinahe der Magen umdrehte.


    „Soll das etwa heißen, du bist hier, um mir vorzuschlagen, dass wir ein Paar werden?! Du liebst mich zwar nicht, hegst jedoch gewisse Sympathien und vor allem würde es dir beim Aufstieg auf der Karriereleiter helfen, weil ich die Tochter eines Venari bin?“


    „Du darfst das nicht falsch verstehen. Du hättest natürlich auch einiges davon. Ich bin sehr angesehen und werde in ein paar Jahren bestimmt einen hohen Posten bekleiden.“


    Ohne ein erklärendes Wort stand ich auf und eilte aus der Kantine.


    „Wo willst du denn hin?“, rief er mir nach. Ich hörte zwar, wie er mir folgte, doch ich blieb nicht stehen.


    Im Flur holte er mich schließlich ein, packte meinen Arm und fragte: „Was soll das? So ein Benehmen ist doch wirklich kindisch!“


    „Besser kindisch, als mit so einem unverschämten Vorschlag anzukommen! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das auch nur in Erwägung ziehe!“


    Ich wollte weitergehen, doch er hielt mich gepackt und zog mich erneut zu sich.


    Sein Gesichtsausdruck wurde kalt und hart. „Du solltest dir die Sache noch mal sehr gut überlegen“, sagte er in ruhigem, aber drohendem Tonfall. Ich erschrak, als ich den Klang seiner Stimme vernahm. „Du vergisst wohl, dass du eine Mischava bist. Du magst es vielleicht noch nicht allzu deutlich zu spüren bekommen haben, immerhin befindest du dich an einer Schule in einem geschützten Raum. Aber glaub mir, selbst wenn sich hier alle offen und freundlich dir gegenüber verhalten, so werden sie letzten Endes doch immer nur einen Hexenhalbling in dir sehen. Du kannst froh sein, wenn ich dich nehme. Die Gründe sollten dabei keine Rolle spielen. Nimm mein Angebot lieber an und werde meine Freundin. Noch so eine Chance wirst du nämlich nicht bekommen.“


    Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Ich starrte ihn fassungslos an und brachte kein Wort heraus.


    „Nimm deine Pfoten von ihr!“, hörte ich eine Stimme hinter mir, und gleich darauf befreite mich jemand aus Reperes Griff und zog mich hinter sich. Es war Duke, der sich nun schützend vor mir aufbaute.


    „Ich weiß ja nicht, wer du bist, aber was fällt dir ein, ihr solches Zeug einzureden?! Es gibt etliche, die sich glücklich schätzen würden, sie als Freundin zu haben. Und dabei ist es vollkommen egal, was oder wer sie nun ist. Ich rate dir nur eins: Verzieh dich lieber und komm ihr nicht noch mal zu nahe, sonst wirst du mich kennenlernen!“


    „Was erlaubst du dir eigentlich, so mit einem Mitglied der Radrym zu sprechen?!“


    „Mein Name ist Graf Duke von Steinau. Du hast sicherlich schon von meiner Familie gehört. Mir bedeutet Force sehr viel und ich werde darum nicht einfach tatenlos daneben stehen, wenn sie von einem Idioten wie dir angegriffen wird. Also verzieh dich endlich!“


    Repere sah sein Gegenüber überrascht an und schluckte die Worte, die ihm vermutlich auf der Zunge lagen, schließlich hinunter. Er blickte noch ein letztes Mal wütend zu mir und eilte dann ohne ein weiteres Wort davon.


    Ich ließ mich erschöpft gegen die Wand sinken und versuchte, die Worte aus meinem Kopf zu bekommen, die mir dieser Kerl nur wenige Sekunden zuvor entgegengeworfen hatte.


    „Nimm dir das bitte nicht zu Herzen. Der Typ wollte dich nur verletzen und dazu drängen, auf sein Angebot einzugehen. Ich kenne so was nur zu gut“, erklärte Duke mit einem Seufzen. „Sobald herauskommt, dass man einer reichen oder einflussreichen Familie entstammt, versuchen manche mit allen Mitteln, sich daraus einen Vorteil zu verschaffen. Nicht selten probieren sie, durch Einschüchterung an ihr Ziel zu gelangen, und überspannen dabei den Bogen.“


    „Du meinst also, dass er unrecht hat?“, fragte ich.


    Er sah mir tief in die Augen und auf seinen Lippen lag ein ehrliches Lächeln. Dann strich er mir sanft über die Wange und sagte: „So wie du bist, bist du perfekt. Jeder, der dich als Freundin haben darf, sollte sich geehrt fühlen. Es wird immer wieder solche Spinner geben, die versuchen, dir aufgrund der Tatsache, dass du eine Mischava bist, das Leben schwerzumachen. Aber du bist stark und gehst deinen Weg. Du hast Freunde, die stets zu dir halten, und wirst noch andere Leute finden, die erkennen, wie großartig du bist.“


    „Danke, das ist nett von dir.“ Seine Worte machten mich irgendwie verlegen, freuten mich aber auch. Es wunderte mich nur, dass sie ausgerechnet von Duke kamen. Ich schaute ihn vorsichtig an. Hatte er sich wirklich so sehr verändert?


    „Geht es wieder besser?“, unterbrach er meine Überlegungen.


    „Ja. Danke, dass du mir geholfen hast“


    „Soll ich dich noch ein Stück begleiten?“


    „Nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich gehe am besten nach draußen und suche die anderen. Aber vielen Dank nochmal.“


    Er nickte. „Das habe ich gern gemacht. Und meine Worte waren ernst gemeint.“ Seine Augen funkelten und er lächelte, als er kurz darauf um die nächste Ecke verschwand.


    In diesem Augenblick nahm ich rechts neben mir eine Bewegung wahr. Ich sah wieder einen dieser schwarzen Flecken an der Wand und war mir sicher – auch wenn das im Grunde unmöglich war –, dass er es gewesen war, der sich eben bewegt hatte. Ich beobachtete ihn noch eine Weile, doch er blieb starr an derselben Stelle. Was war das nur für Zeug? Ich schüttelte den Kopf. Schmutz, der sich bewegte – das war einfach absurd. Ich musste beinahe über mich selbst schmunzeln …


    


    

  


  
    Mondschein


    Es war der Tag des Schattenfestes und wie in den letzten Jahren, so sahen wir auch heute einen Dokumentarfilm.


    Ich bemühte mich, dem Sprecher zu folgen, der gerade in äußerst aufgeregtem Tonfall die Synthese eines Quartera-Steins kommentierte. Dabei geschah im Grunde nicht viel. Unter einen Glasbehälter, in den etliche Schläuche ragten, wurden unterschiedliche Gase gelassen, die nur als grauer Dunst zu erkennen waren. An dem Stein selbst hatte sich seit mindestens zwanzig Minuten nichts getan.


    Ich unterdrückte ein Gähnen und versuchte, an erfreulichere Dinge zu denken. Direkt nach der Stunde würden wir uns mit Devil, Sky und Saphir zum Waldlauf treffen. Letztes Jahr war ich als Helfer eingeteilt gewesen, weshalb ich selbst nicht hatte teilnehmen können. Umso mehr freute ich mich darauf. Es würde sicher schön werden und mich auf andere Gedanken bringen.


    Auch wenn Duke mir gegen Repere beigestanden hatte, nagten seine Worte noch immer an mir. Als ich den anderen von diesem Vorfall erzählt hatte, wäre Thunder dem Kerl am liebsten hinterhergelaufen, um ihn noch in die Hände zu bekommen. Es half mir sehr, dass sie so zu mir standen, und machte deutlich, was sie von dieser Sache hielten.


    Ich starrte weiterhin auf den Bildschirm. Der Stein begann nun endlich, sich zu verändern, doch sah auch das alles andere als spektakulär aus. War er zunächst weiß und stellenweise kristallklar gewesen, verfärbte er sich nun gräulich.


    „Mann, ist das ätzend“, murmelte Thunder neben mir, die es vor Langeweile kaum mehr auf dem Stuhl hielt. „Das ist ja wohl die ödeste Trankkunde-Stunde aller Zeiten.“


    


    


     Als die Pausenglocke erklang, ging ein befreites Seufzen durch den Raum. Endlich hatten wir es geschafft, die letzte Schulstunde des heutigen Tages war überstanden.


    Gemeinsam verließen wir das Klassenzimmer, um uns auf den Weg zum Waldlauf zu machen. Thunder sprang mal wieder voraus und suchte emsig nach Fallen, die an diesem Tag überall in der Schule versteckt waren. Es war ihr übliches Ritual: Sie hielt nach ihnen Ausschau und versuchte sie auszuschalten. Grinsend beobachtete ich sie dabei, wie sie durch die Gegend hüpfte und an Wände klopfte.


    


    „Sie scheinen noch nicht da zu sein“, stellte Shadow fest, als wir uns wenig später dem Startpunkt näherten, an dem wir Devil und die anderen treffen wollten.


    Außer einem Lehrer, der in einen schwarzen Umhang gehüllt war und mit Laternen auf die Teilnehmer wartete, war niemand zu sehen.


    „Warum konnten wir nicht den südlichen Punkt nehmen und von dort losgehen? Der wäre sicher viel besser gewesen“, murrte Thunder.


    „Verflucht, red doch keinen Blödsinn. Du weißt, dass die Wege überall gleich lang sind, egal von wo wir losgehen“, meinte Shadow.


    „Der südliche ist trotzdem viel besser, aber egal. Mit den Typen im Schlepptau werden wir sowieso nicht gewinnen.“


    „Bisher haben die Jungs eigentlich immer ganz gut abgeschnitten“, wandte Céleste ein, wofür sie von Thunder einen strafenden Blick erntete.


    „Ich glaube, da kommen sie“, sagte Shadow und tatsächlich erkannte nun auch ich die drei, die gerade hinter einer Baumgruppe zum Vorschein kamen.


    „Na, seid ihr bereit, die ersten Plätze zu erobern?“, fragte Sky mit breitem Grinsen.


    „Mit dir an unserer Seite können wir uns das garantiert abschminken“, knurrte Thunder.


    „Von wegen, wir waren oft unter den besten zehn. Und ich habe nicht vor, dieses Mal schlechter abzuschneiden.“


    „Können wir es nicht ein einziges Mal ruhig angehen lassen? Musst du uns ständig durch die Gegend jagen?“, beschwerte sich Saphir.


    „Er kann wirklich ziemlich anstrengend sein“, stimmte Devil zu.


    „Ihr werdet es mir noch danken, wenn wir einen dieser tollen Preise ergattern.“


    In diesem Moment schaltete sich der Lehrer ein. „Gleich geht es los. Halten Sie sich bitte an die ausgeschilderten Wege und die Anweisungen, die Ihnen die Helfer mitteilen. Hier haben Sie noch Laternen, damit Sie etwas sehen können, wenn Sie durch dunkle Gebiete kommen“, erklärte er und reichte jedem von uns eine der Lampen. „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg.“


    Ich blickte hinauf in den Himmel und hielt nach dem Signal Ausschau, das den Start verkündete. Kurz darauf zuckte ein rotes Licht auf.


    Wir gingen los und nur Sekunden später fragte Sky:„Könnt ihr euch nicht ein bisschen mehr beeilen?“


    „Aber wirklich, so gewinnen wir sicherlich überhaupt nichts“, stimmte ihm Thunder zu.


    „Verdammt, hetzt doch nicht so. Seit wann seid ihr euch überhaupt in irgendetwas einig?“, fragte Shadow, doch erhielt sie nur eine dahin gemurmelte Antwort.


    Wir erreichten nun einen dichten Wald, der das Licht über uns verschluckte und es um uns herum immer finsterer werden ließ. Genau das waren die Dinge, die ich an diesem Wettkampf nicht ausstehen konnte. Die Kälte, die einen umfing, die Dunkelheit und dass überall Gefahren lauerten. Wieder einmal fragte ich mich, warum ich daran überhaupt teilnahm.


    Ich schaute zu Devil, der neben mir ging, und sofort wurde mir wärmer. Ich konnte es noch immer nicht recht glauben, dass wir heute Abend wirklich gemeinsam zum Ball gehen würden.


    „Sky hat mir erzählt, du wärst neulich von so einem Typen beleidigt worden“, sagte er.


    „Woher weiß er denn davon?“, brachte ich heraus.


    Er lächelte und mein Herz schlug schneller. „Céleste hat es ihm erzählt.“


    Ich verdrehte ein wenig genervt die Augen. Mussten sie ständig alles herumtratschen?


    „Er heißt Repere und arbeitet bei den Radrym. Ein ziemlich seltsamer Typ, sehr ehrgeizig und selbstverliebt. Er hat sich überlegt, dass eine Verbindung zwischen ihm und der Tochter von Ventus Carter für uns beide tolle Möglichkeiten bieten würde. Das ist aber auch schon alles. Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass da nicht mehr dahintersteckt und ich mich sozusagen glücklich schätzen solle, wenn sich einer wie er überhaupt mit einer Mischava abgibt.“


    Mein Tonfall veränderte sich ungewollt und ich konnte den Schmerz zum Ende hin nicht mehr ganz aus meiner Stimme verbergen, was ihm nicht entging.


    „Ich kann verstehen, dass dir das nahegegangen ist und du noch immer damit zu kämpfen hast.“ Seine Augen brannten sich in meine und brachten meinen Herzrhythmus durcheinander. „Du solltest aber nichts davon glauben. Er ist wirklich armselig, wenn er nicht mehr in dir sieht und nicht in der Lage ist zu erkennen, was alles in dir steckt. Ich weiß, es ist schwer, aber versuch, dir darüber keine Gedanken mehr zu machen, das ist die reinste Verschwendung. Es gibt sicherlich noch andere Leute, die ähnliche Vorstellungen haben, aber das sind Ausnahmen. Solange diejenigen zu dir stehen, die dir wichtig sind, spielen die anderen keine Rolle.“


    Ich schlug die Augen nieder, um der Anziehungskraft seines Blickes zu entgehen. Seine Worte freuten mich und legten sich wie Balsam auf die Wunde. Solange er mich in diesem Licht sah, war alles gut.


    „Pass auf!“, hörte ich ihn plötzlich sagen, doch bevor ich reagieren konnte, hatte er auch schon meinen Arm gepackt und mich beiseitegezogen. Erst jetzt sah ich die dicke schwarze Spinne, die an einem Faden vor mir in der Luft hing und deren acht Augen rot glühten.


    Devil schaute sich suchend um, während ich das Tier weiter anstarrte. Ich bekam eine Gänsehaut und schauderte bei dem Gedanken daran, dass sie beinahe auf mir gelandet wäre.


    In diesem Moment schrie Sky auf und sprang so heftig zurück, dass er gegen Thunder stieß. Die hob gerade an, ihm ein paar Worte entgegenzubrüllen, als sich immer mehr Spinnen an ihren Fäden herabließen.


    „Igitt, ist das widerlich!“, ächzte er und schüttelte sich mehrfach. Er suchte bereits überall an seinem Körper, ob nicht doch eines der Tiere auf ihm saß.


    „Schau bitte auf meinem Rücken nach!“, bat er Thunder lautstark. „Da sitzt eine, stimmt’s?! Oh Gott, ich spüre sie! Das ist so eklig. Mach sie weg!“ Er hüpfte auf einem Bein auf und ab, während sie ihn zu beruhigen versuchte: „Da ist nichts, du Idiot! Hör auf, so ein Theater zu machen.“


    „Da ist sicher was! Ich halt’s nicht aus. Mach es weg!“


    „Wie oft noch?! Da ist nichts! Warum führst du dich überhaupt so auf?! Bei Melody hat es dir nichts ausgemacht, dass sie ständig eine Spinne mit sich herumgetragen hat.“


    Sie spielte damit auf eines der Mädchen an, die wir im letzten Jahr im Vergnügungspark kennengelernt hatten. Sky hatte sich sehr um die beiden bemüht, was Thunder ein echter Dorn im Auge gewesen war.


    „Das war was anderes.“


    „Ach ja?!“, fragte sie.


    „Klar, das war eine zahme Spinne, ein Haustier.“


    „Du hast sie doch nicht mehr alle“, erwiderte sie leise.


    „Pass auf, dass diese Viecher dich nicht berühren“, sagte Devil zu mir und schaute sich suchend um. „Das sind Ikataris-Spinnen. Ein Biss von ihnen genügt und du verlierst die Kontrolle über dich.“ Er deutete auf einen Punkt hoch oben in einem der Bäume. „Siehst du das Wesen da oben? Das ist eine Martiana. Sie lenkt die Tiere und erhält die Macht über dich, wenn du von einem dieser Viecher gebissen wirst.“


    Ich blickte hinauf in die Baumkrone, wo ich eine kleine Gestalt erkennen konnte. Das Gesicht wirkte, als sei es aus Stein – glatt und unbeweglich. Die Augen waren schwarze Schlitze, das Haar blond und gelockt. Sie wirkte wie eine Puppe mit feingliedrigen Armen und Beinen. Ihr bauschiges Rüschenkleid und die kleinen Lackschuhe ließen sie ungefährlich wirken, doch ihr Gesicht sprach von etwas ganz anderem. Aus ihren Fingerspitzen ragten unzählige Fäden, die sich überall um uns herum spannten und an denen die Spinnen hingen.


    „Ich hol dieses Mistvieh schon runter“, verkündete Thunder, die Devils Ausführungen gefolgt war. Sie rief den Tempestas-Zauber und steuerte den orkanartigen Sturm in Richtung der Martiana. Diese sah den Angriff kommen, wich mit einem schnellen, eleganten Sprung aus und landete sicher auf einem anderen Baum. Von dort sandte sie ein silbernes Licht an den Fäden entlang, woraufhin sich die Tiere sofort in Bewegung setzten und weitere auf uns herabfielen. Sky kreischte und versuchte, den Spinnen auszuweichen.


    „Los, beschwört Schutzschilde!“, schrie Saphir uns zu.


    Ich spürte, wie Devil meine Hand nahm. „Schnell, ruf einen. Sobald wir alle geschützt sind, wirke ich einen Zauber.“


    Ich tat, was er verlangte, und der Schild legte sich um uns.


    Kaum waren wir alle in Sicherheit, rief er: „Wenn sie außer Gefecht sind, rennt ihr los!“


    „Okay“, stimmte Shadow zu und auch die anderen nickten.


    Er tat mehrere schnelle Fingerzeichen und ein blaues Licht raste aus seinen Händen nach vorn. Alles, was es berührte, wurde in glänzendes Eis eingeschlossen. Die Fäden rissen und die eingefrorenen Spinnen fielen mit klirrenden Geräuschen zu Boden.


    „Los, lauft!“, rief Céleste.


    Während wir losrannten, blickte ich über meine Schulter und hielt nach der Martiana Ausschau. Diese versuchte verzweifelt, die Tiere ins Leben zurückzurufen, und zog an den Fäden. Als sie jedoch bemerkte, dass es zwecklos war, warf sie die Schnüre von sich, und kurz darauf begannen neue aus ihren Fingerspitzen zu wachsen.


    Wir entfernten uns stetig weiter von ihr. Devil hielt mich noch immer an der Hand. Ich spürte die Wärme seiner Finger auf meiner Haut und mein Puls raste. Nach mehreren Hundert Metern blieben wir stehen und schnappten nach Luft.


    „Sind wir ihnen entkommen?“, fragte Sky und schaute sich suchend um.


    „Ich denke schon“, antwortete Thunder.


    „Lasst uns lieber weitergehen, bevor sie uns doch noch folgen“, schlug Céleste vor.


    Wenig später kamen wir an eine Weggabelung, von der drei Pfade abführten. Dort saß eine zerlumpte Gestalt mit krummem, buckligem Rücken, spitzen Zähnen und langen, dürren Fingern. Der Rest des Körpers blieb unter den weiten Lumpen verborgen. Trübe Augen sahen uns an, während das Wesen langsam und mit heiserer Stimme zu sprechen anhob: „Ihr müsst wählen, welchen Weg ihr nehmen wollt. Auf dem rechten Pfad werdet ihr nie allein sein. Der mittlere verspricht Stille und der linke lässt euch die Vergänglichkeit kennenlernen.“ Die Gestalt holte rasselnd Luft und fuhr fort: „Bedenkt jedoch, dass höchstens drei Leute ein und denselben Weg nutzen dürfen.“


    „Na toll“, ächzte Thunder völlig unbeeindruckt. „Das heißt dann wohl, wir müssen uns trennen. Wir sind zu siebt, wenn keiner allein gehen will, müssen wir uns also in zwei Zweier- und ein Dreierteam aufteilen.“


    Vorsichtig sah ich Devil von der Seite an. Ich wollte unbedingt bei ihm bleiben.


    „Wir gehen auf jeden Fall zu zweit!“, verkündete Sky und schnappte sich Thunders Arm, der es vor Überraschung die Sprache verschlug, als er sie auf den rechten Pfad zuzog.


    „Spinnst du?! Lass mich los!“, schrie sie.


    Ich konnte nicht ganz erkennen, ob sie sich wirklich aus Leibeskräften wehrte … Jedenfalls gelang es ihm, sie mit sich zu zerren, und bald waren sie im Nebel verschwunden.


    „Wollen wir auch zusammen gehen?“, fragte Devil.


    Ich nickte und spürte, wie ein nervöses Zittern durch meinen Körper fuhr.


    „Gut, dann bilden wir die Dreiergruppe“, resümierte Céleste. „Nehmen wir den mittleren Weg?“


    „Klar, warum nicht“, stimmte Saphir zu.


    „Dann also bis später. Viel Spaß euch beiden!“, rief Shadow uns mit einem Augenzwinkern zu.


    Da die anderen sich für die rechte und die mittlere Abzweigung entschieden hatten, schlugen Devil und ich den linken Pfad ein. Es dauerte nicht lange, bis wir zu meiner Erleichterung den Waldrand erreichten. Leider war es auch hier nicht heller, da der Abend bereits angebrochen und die Sonne daher längst untergegangen war. Immer wieder schaute ich Devil von der Seite an. Ich war gern in seiner Nähe und froh, dass er bei mir war.


    Langsam zog Nebel auf und war wenig später so dicht, dass ich nicht mal mehr meine Füße erkennen konnte. Ich zog die Jacke fester um mich, denn mittlerweile war es noch kälter und die Luft obendrein ziemlich feucht geworden. Ich hörte das Quaken von Fröschen und bald darauf erreichten wir einen See, über den ein Holzsteg führte. Das Ende verschwand jedoch im grauen Dunst. Um uns herum war dichtes Gebüsch und die Laternen leuchteten einen Steg aus. Wie es aussah, mussten wir dort hinüber.


    „Dieses Wesen hat gesagt, wir würden auf die Vergänglichkeit treffen“, sagte ich leise. „Was das wohl heißen mag?“


    „Keine Ahnung, aber was immer es ist, es wird sich mit Sicherheit im Wasser aufhalten.“


    Ich fröstelte bei dem Gedanken daran, dass etwas aus diesem pechschwarzen See auf uns zugestürzt kommen könnte, um uns womöglich dorthinein zu ziehen.


    Devil lächelte mich aufmunternd an, als er meine Sorge erkannte. „Es wird nichts passieren, es ist immerhin nur ein Spiel. Und außerdem bin ich ja auch noch da.“


    Ich nickte zustimmend und folgte ihm. Das Holz knirschte unter uns und schien durch die Feuchtigkeit recht morsch geworden zu sein. Hoffentlich brach nicht gleich alles unter uns zusammen. Der Nebel wurde immer dichter, sodass ich meine Lampe weiter vor mich hielt, um überhaupt noch etwas erkennen zu können. Ich schaute mich in alle Richtungen nach einer möglichen Gefahr um und ging so dicht wie möglich hinter Devil.


    War da nicht gerade ein Geräusch gewesen? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, tauchte neben mir blitzschnell etwas aus dem Wasser auf, prallte gegen mich, riss meine Laterne an sich und verschwand damit in der schwarzen Tiefe.


    Durch den Stoß war ich ins Straucheln geraten. Ein Teil des Brettes knirschte und gab unter mir nach, doch Devils Hand war sofort bei mir und zog mich zurück.


    Wenige Sekunden später tauchten um uns herum blasse Gesichter an die Wasseroberfläche. Sie hatten schneeweiße Haut, die teilweise aufgedunsen oder sogar abgelöst war. Ihre langen dunklen Haare schwammen im Wasser und umspielten die toten Körper in den weißen Gewändern. Es waren eindeutig Frauen, die uns nun mit ihren bleichen, trüben Augen anstarrten. Sie öffneten ihre bläulichen Lippen und schossen gleich darauf blitzschnell aus dem See hervor und auf uns zu, sodass Devil und ich gerade noch rechtzeitig ausweichen konnten.


    Wir rannten weiter vorwärts, doch ich hörte, wie einige von ihnen auf dem Steg landeten, vernahm ihre Nägel, die über das Holz klackerten. Sie folgten uns!


    Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, wie die tropfnassen Gestalten auf allen vieren hinter uns herjagten. Sie waren so schnell!


    Devil hielt meine Hand und rannte mit mir über den Steg.


    Ich spürte die Frauen in meinem Nacken, sie kamen immer näher! Doch auch das Ufer war nun in Sichtweite.


    „Mist!“, fluchte er, als sich auch vor uns zwei der Gestalten aus dem Wasser zogen und mit einem klatschenden Geräusch auf dem Holz landeten. Die Kleider klebten an ihren aufgeschwemmten Leibern und die Haare hingen tropfend an den fahlen Gesichtern herab. Wir kamen ihnen immer näher.


    Devil erhob die Hand und richtete den Tempestas-Zauber auf unsere Gegner, wodurch diese zur Seite geschleudert wurden.


    So schnell wir konnten rannten wir an ihnen vorbei ans Ufer. Kaum hatten wir dieses erreicht, traf uns etwas. Ich spürte, wie ich durch die Luft gerissen wurde und hart auf dem feuchten Boden landete.


    Ich keuchte schwer, als ich mich vorsichtig aufsetzte. Bis auf ein paar Schürfwunden konnte ich keine Verletzungen erkennen.


    Ich sah mich nach Devil um, der wenige Meter neben mir gelandet war und gerade aufstand.


    Die Frauen waren noch immer auf dem Steg, blickten uns mit ihren schrecklichen Augen entgegen, konnten aber offenbar das Ufer nicht betreten. Hatten sie darum versucht, uns mit dem Zauber zumindest zu verletzen?


    Eine nach der anderen sanken sie ins Wasser zurück, als ihnen klar wurde, dass wir außer Reichweite waren. Devil kam zu mir und kniete sich neben mich. „Bist du verletzt?“


    „Nein, mir geht’s gut. Aber was waren das für Dinger?“


    „Lethurga“, erklärte er. „Wassergeister, die auf dem Grund von Seen leben.“


    „Echt widerlich“, entgegnete ich.


    Er streckte mir seine Hand entgegen, um mir aufzuhelfen, und zog mich auf die Beine. Er stand nun direkt vor mir, als sich plötzlich etwas in seinem Gesichtsausdruck veränderte. Für einen Moment sah er mich an, als betrachtete er mich zum ersten Mal. Sein Griff wurde fester und etwas beinahe Zärtliches legte sich in seine Augen. Ich stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, spürte die Wärme seines Körpers und seinen tiefen Blick auf mir, der sich wie heißes Feuer in mich brannte. Er strich mir sanft ein paar nasse Haarsträhnen hinters Ohr und lächelte auf so atemberaubende Weise, dass ich kurz wie benommen war. Ich fühlte seine Berührung, seine Fingerspitzen in meinem Haar und wie meine Beine immer stärker unter mir nachgaben. Allmählich schien ihm bewusst zu werden, was er da gerade tat, und er ließ von mir ab.„Sollen wir weitergehen?“


    Ich nickte und fragte mich, was das gerade gewesen war. Egal was, ich wünschte, es hätte länger angedauert.


    Wir ließen den See hinter uns und erreichten wenig später eine Lichtung. Der Wind strich sanft über das dunkle Gras, und die Bäume, die den Platz umsäumten, ragten dunkel um uns herum empor. Langsam gingen wir weiter und schritten auf die Mitte zu.


    Dort war etwas. Zunächst konnte ich nur einen hellen Punkt ausmachen, doch je näher wir kamen, desto deutlicher konnte ich menschliche Formen erkennen. Es war ein kleines Mädchen, das umherhüpfte und uns zunächst gar nicht zu bemerken schien. Sie strahlte etwas Unheimliches aus.


    Als wir schließlich vor ihr standen und sie sich uns ganz zuwandte, erkannte ich, dass ihre komplette rechte Körperhälfte verbrannt war. Die Haut war schwarz verkohlt, die Haare fehlten und ihr rechtes Auge war nichts mehr als eine leere Höhle. Der linke Teil ihrer Lippen hob sich zu einem Lächeln, als sie mit einer Stimme zu sprechen begann, die alles andere als kindlich klang. „Oh, wie schön. Noch mehr Leute, die mit mir spielen wollen.“ Sie legte den Kopf schief und ein kalter Ausdruck mischte sich in ihre Züge. „Versucht nur, zu entkommen, das ist eure einzige Möglichkeit, denn jetzt werden eure Kräfte blockiert.“


    Kaum hatte sie dies gesagt, fing die Erde an zu beben. Überall brach sie auf und lange, stark verwinkelte Arme mit unzähligen Gelenken kamen auf uns zu, schossen regelrecht in unsere Richtung.


    „Wir müssen es nur über diese Lichtung schaffen“, meinte Devil. Er zog kurz an meiner Hand und riss mich noch rechtzeitig beiseite, sodass ich einem Arm entging, der gerade vor mir aus dem Boden jagte.


    Ich spürte einen weiteren Arm über mir, zog den Kopf ein und wich mit einem schnellen Schritt zur Seite aus.


    Das Mädchen hinter uns lachte und klatschte erfreut in die Hände, während sie zusah, wie wir gejagt wurden. Immer wieder brachen Arme vor uns aus der Erde, schossen uns entgegen oder versuchten, unsere Beine zu fassen zu bekommen. Wie es uns gelang, diesen Angriffen ständig zu entkommen, war mir selbst vollkommen unverständlich.


    Wir kamen dem Wald stetig näher und erreichten endlich die Büsche, die um die hohen Bäume lagen. Wir stürzten hindurch und rannten noch ein paar Schritte weiter, bis wir zu einem steinernen Podest gelangten. Mein Herz raste noch immer vor Angst, doch wir hatten das Ziel erreicht.


    Ich verschnaufte kurz. Meine Beine zitterten und nur langsam viel die Anspannung von mir ab. Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, traten wir auf das steinerne Gebilde zu, um unsere Preise entgegenzunehmen.


    „Du zuerst“, sagte Devil, woraufhin ich meine Hand auf den kalten Felsstein legte und kurz darauf ein kleiner Gegenstand erschien, den ich vorsichtig aufhob. Ein Ring mit einem tiefroten Stein, in dessen Inneren es eigentümlich flackerte. Zusätzlich tauchte eine Karte auf:


    


    Schutzring: Wehrt einfache Feuerzauber ab.


    


    Erstaunt musterte ich das Schmuckstück, als mit einem Mal noch etwas auf dem Podest zum Vorschein kam: eine kleine Münze, auf der die Nummer acht eingeprägt war. Ich konnte es kaum fassen. Ich hatte es unter die ersten zehn geschafft!


    Devil legte nun ebenfalls seine Hand auf den Stein und erhielt einen Walaris-Trank, der für einige Zeit Müdigkeit vertrieb, sowie eine Münze mit der Nummer neun.


    Erschöpft und dementsprechend langsam gingen wir in Richtung Schule, deren helle Lichter ich bereits in nicht allzu weiter Ferne erkennen konnte.


    Er begutachtete den Trank in seiner Hand. „Den geb ich nachher Sky, vielleicht kann er was damit anfangen. Er scheint ja total scharf auf diese Preise zu sein.“


    „Hoffentlich wird er von dem Zeug nicht noch aufgekratzter.“


    Er lächelte und sagte in scherzhaftem Tonfall: „Ja, er kann eine ganz schöne Nervensäge sein.“


    Nur wenige Minuten später hatten wir im Schulgebäude die Treppe zu den Schlafsälen erreicht.


    „Es hat wirklich Spaß mit dir gemacht“, sagte er.


    „Ich fand es auch schön.“


    „Gut, dann sehen wir uns also später. Ich freu mich.“Zum Abschied lächelte er mir noch einmal auf eine Art zu, die mir das Herz vor Glück zerriss. Und für einen kurzen Moment glaubte ich sogar, etwas Ähnliches in seinem Blick zu erkennen.


    


    


    „Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich gegen diesen Idioten verloren habe“, schimpfte Thunder und ließ sich auf ihr Bett fallen.


    „Warum hast du dich auf diesen verdammten Wettstreit überhaupt eingelassen?“, fragte Shadow, die bereits in ihrem Schrank nach einem passenden Kleid für den Abend suchte.


    „Es waren Ästara“, antwortete sie, als ob dies Erklärung genug wäre. Ich selbst hatte von diesen Wesen jedenfalls noch nie etwas gehört.


    „Sie sind im Grunde so einfach zu vernichten“, erzählte sie weiter. „Sky war es, der mich herausgefordert hat, und ich war mir sicher, nicht verlieren zu können.“ Sie seufzte schwer. „Der Kerl hat mich reingelegt.“


    „Ach ja?“, fragte Céleste.


    „Ja, er hat einen Oltaris-Zauber benutzt und damit gleich Unmengen vernichtet. Dagegen hatte ich keine Chance. Und jetzt muss ich mit ihm auf den Ball gehen!“ Wütend und zugleich beschämt zog sie das Kissen über ihren Kopf. Wir sahen sie überrascht an.


    „Ihr geht zusammen auf den Schattenball?“, hakte ich nach.


    „Ja, sag ich doch. Aber nicht freiwillig, wie du vielleicht mitbekommen hast“, erwiderte sie.


    „Das ist doch toll!“, freute sich Céleste.


    „Ja, und wie. Dabei haben wir es nicht mal auf einen der vordersten Plätze geschafft.“ Sie schaute uns prüfend an. „Ich hoffe, bei euch lief es besser?“


    „Wir haben uns Zeit gelassen. Es war verdammt angenehm, dass keiner dabei war, der ständig gedrängelt hat“, sagte Shadow.


    Thunders Blick wanderte nun zu mir und ein wissendes Grinsen legte sich auf ihr Gesicht. „Und bei dir? Es war doch sicher schön, oder?“


    „Ja, war es“, gab ich offen zu und streckte ihr meine Münze entgegen. „Und wir sind unter den ersten zehn.“


    Sie sprang unvermittelt auf, rannte auf mich zu, schnappte sich das Geldstück und begutachtete es ehrfürchtig. „Das gibt’s doch nicht! Mann, das ist echt toll. Was hast du gewonnen?“


    Ich zeigte ihr den Ring. „Wow, darf ich mir den mal leihen?“


    „Klar“, antwortete ich.


    Sie steckte ihn sich an und war für die nächsten Minuten mit diesem beschäftigt.


    „Du solltest dich auch langsam für den verdammten Ball fertig machen“, warf Shadow ein.


    Thunder winkte jedoch ab. „Ich schaff das schon rechtzeitig. Wirf lieber mal einen Feuerzauber nach mir. Ich will sehen, ob das Teil funktioniert.“


    Shadow verdrehte genervt die Augen. „Du hast sie ja nicht mehr alle. Du würdest uns echt noch die Bude abfackeln.“ Sie seufzte und wandte sich an mich. „Soll ich dir bei den Haaren und dem Make-up helfen?“


    „Das wäre klasse.“


    „Zunächst braucht sie erst mal was Hübsches zum Anziehen. Ich leih dir gern was von mir“, warf Thunder ein, eilte zu ihrem Schrank und kramte darin herum, bis sie einen ganzen Stapel Kleider im Arm trug. „Die hier sind richtig schön“, erklärte sie und hielt eines nach dem anderen hoch, damit ich sie mir anschauen konnte.


    Eines war bordeauxrot, sehr eng anliegend, mit tiefem Ausschnitt und Neckholder. Das zweite war schwarz, aus Satin, hatte dünne Träger und war nicht weniger figurbetonend. Genauso sah es bei dem Rest der Sachen aus.


    „Schön sind sie“, gab ich zu, „aber das kann ich nicht anziehen.“


    „Warum denn nicht?“, wollte sie wissen.


    „Sie sind zu kurz, zu eng und der Ausschnitt ist viel zu tief.“


    „Willst du mal was von mir anprobieren?“, fragte Céleste und kramte ein paar Klamotten heraus, die ich schließlich ebenfalls ablehnte. Letztendlich entschied ich mich für ein trägerloses schwarzes Kleid von Shadow, das zwar ebenfalls die Figur betonte, mir aber tatsächlich sehr gut stand und in dem ich mich vor allem einigermaßen wohlfühlte.


    „Wenn ihn das nicht umhaut, weiß ich auch nicht“, meinte Thunder, nachdem ich fertig war. Die anderen hatten sich ebenfalls umgezogen und zurechtgemacht. Sie sahen richtig toll aus. Shadow trug ein langes schwarzes Kleid mit weiten Trompetenärmeln und einer samtenen Korsage. Thunder hatte sich für das bordeauxfarbene entschieden, das sie mir zuvor angeboten hatte, und Céleste trug ein langes weißes Kleid mit wunderschöner Spitze an den Ärmeln und am Saum.


    „Dann wollen wir es mal hinter uns bringen“, seufzte Thunder und ging voraus.


    Allmählich fühlte ich die Nervosität und Aufregung. Ich freute mich auf diesen Abend und war dennoch – oder vielleicht gerade deshalb – so unruhig.


    Als wir um die Ecke bogen, sah ich Devil sofort. Er stand mit Sky am Treppengeländer und trug einen dunklen Anzug, der sich perfekt an seine Körperformen schmiegte und ihn aussehen ließ wie ein Topmodel. Als sein Blick in meine Richtung wanderte, lächelte er und ich spürte mein Herz beben. Wieso nur fiel es mir in seiner Anwesenheit immer wieder so schwer, einen klaren Gedanken zu fassen?


    „Mann, du bist echt der Hammer!“, begrüßte Sky Thunder, während seine Augen an ihr hingen. „Der totale Wahnsinn!“


    Ich bemerkte, wie sie kurz rot wurde.


    „Schrei doch noch lauter. Du bist manchmal so peinlich.“ Ihr Tonfall klang allerdings nicht sonderlich streng oder gar böse … eher verlegen. Ich gesellte mich zu Devil und gemeinsam gingen wir langsam in Richtung Aula.


    „Du siehst wirklich toll aus“, hörte ich ihn sagen. Ich spürte seinen Blick auf mir und mir wurde ziemlich heiß darunter.


    „Danke, du auch.“ Mann, fiel mir denn wirklich nichts Besseres als Antwort ein? Aber ich war einfach zu nervös.


    Der Saal war gut gefüllt, die Musik spielte bereits und etliche Paare tanzten dazu. Überall sah man aufwendig geschnittene Ballkleider mit weiten Röcken und eng anliegenden Oberteilen. Dagegen kam ich mir beinahe unscheinbar vor.


    Wir folgten den anderen zum Büfett, wo Snacks und Getränke bereitstanden und Thunder sich sogleich eine Handvoll Chips nahm.


    „Komm, wir wollten doch tanzen“, sagte Sky an sie gewandt.


    „Von einem Tanz war die Rede, nicht mehr. Also hetz nicht so, klar?!“


    Doch so schnell wollte er wohl nicht aufgeben. Er nahm ihre Hand, zog sie einfach mit sich und kurz darauf waren sie in der Menge verschwunden. Allerdings war das Geschrei unserer Freundin noch Minuten später zu hören.


    „Wollen wir auch?“, fragte Devil mit einem unvergleichlich tiefen Blick. Als ich nickte, nahm er mich bei der Hand und führte mich auf die Tanzfläche. Er legte seinen Arm auf meine Hüfte und wir bewegten uns langsam im Takt der Musik. Mein Herz pochte und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Ich betrachtete ihn, versank in den Tiefen seiner Augen, beobachtete seine Lippen, auf denen dieses unsagbar schöne Lächeln lag. Mir wurde ein wenig schwindelig, was aber wohl nur daran lag, dass ich zu atmen vergessen hatte …


    Ich genoss die Nähe zu ihm, die Wärme seines Körpers und seinen unvergleichlichen Duft. Ich schmiegte mich vorsichtig an ihn, war vollkommen glücklich und hoffte so sehr, dieses Lied möge nie zu Ende gehen und dass wir für immer so bleiben konnten.


    Die Zeit verging wie im Flug, wir tanzten zu mehreren Liedern und ich hatte beinahe das Gefühl, alles wäre so wie früher.


    Doch plötzlich wurde mir ganz eigenartig zumute. Mir wurde schlecht und vor meinen Augen drehte sich alles.


    „Was ist mit dir? Ist dir nicht gut?“, hörte ich Devil mit seiner samtweichen Stimme fragen. Ich wollte nicht, dass dieser schöne Moment so abrupt endete, und versuchte daher, mich zusammenzureißen.


    „Es geht schon. Mir ist nur ziemlich heiß.“ Heiß war gar kein Ausdruck. Mir war vielmehr, als stünde ich in Flammen und würde allmählich verbrennen.


    „Soll ich dir was zu trinken holen?“


    Ich nickte kurz und sah ihm hinterher, wie er zum Büfett ging. In meinem Kopf überschlugen sich die Bilder. Ich konnte kaum mehr etwas erkennen und nach und nach dämmerte mir, woher meine Schwindelanfälle kamen: Die nächste Vision stand kurz bevor.


    Ich schaute mich besorgt um. Hier waren so viele Leute. Was, wenn einer von ihnen etwas bemerkte? Ich musste hier weg!


    So schnell ich konnte schwankte ich in Richtung Ausgang, erreichte den Flur und schleppte mich weiter. Meine Beine zitterten, die Wände tanzten. Direkt vor mir lag der Eingang zur Terrasse. Ich konnte mich gerade noch am Türrahmen festhalten, als es auch schon finster um mich wurde.


    


    Das Nächste, was ich wahrnahm, war Baras, das Gefängnis, in dem die gefährlichsten Hexen und Hexer gefangen gehalten wurden. Hier war auch Devils Mutter Lilith vor einiger Zeit untergebracht gewesen.


    Zu beiden Seiten lagen mehrere verschlossene Eisentüren, und durch die Gitterstäbe erkannte ich die Dunkelheit dahinter. Der entsetzliche Gestank biss sich in meine Nase, meine Atemwege. Ich hörte Geräusche aus den Zellen, irgendetwas regte sich; plötzlich flogen mit einem Schlag die Türen auf und grauenhafte Schreie durchzuckten die kalten Gemäuer.


    Ich erkannte mehrere Schatten, die menschliche Umrisse hatten. Sie strebten auf eine der Zellen zu, verschwanden darin und zerrten schließlich einen Hexer heraus, der vollkommen verdreckt, abgemagert und kaum mehr am Leben war. Seine weit aufgerissenen Augen wirkten seltsam leer, ohne Verstand, doch voller Angst. Diese stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Er brüllte aus Leibeskräften, versuchte sich gegen die Schatten zu wehren, war jedoch viel zu schwach.


    Sie schleppten ihn über den kalten Boden, bis sie letztendlich in der Ferne verschwanden. Die Schreie des Mannes hallten jedoch noch Sekunden später durch den Korridor und ließen mich zittern …


    


    „Hey, was ist los? Kannst du mich hören?“


    Ich schaute auf und blickte in wundervolle blaue Augen und ein besorgtes Gesicht. Devil hatte die Arme um mich gelegt, in die ich mich nun allzu bereitwillig schmiegte. Ich spürte, wie er beruhigend durch mein Haar strich, und zerging unter dieser Berührung.


    „Ich hatte wieder eine Vision“, murmelte ich leise.


    Ich spürte seinen verwunderten Blick auf mir, als er meine Worte wiederholte: „Vision?“ Er hielt kurz inne. „Du bist eine Divina?“


    Ich klammerte mich noch fester an ihn. Natürlich, er wusste es nicht mehr. Würde er nun so geschockt sein, dass er sich von mir abwandte? Ich fühlte, wie er seinen Griff um mich verstärkte.


    „Schon gut, du musst keine Angst haben. Niemand hat etwas davon bemerkt. Ich habe nur gesehen, wie du aus dem Saal gegangen bist, und bin dir gefolgt. Da es dir vorhin nicht gut ging, wollte ich nach dir sehen.“


    Ich brachte ein leichtes Lächeln zustande. Es war ein schönes Gefühl zu wissen, dass er sich Gedanken um mich machte.


    „Ich werde keinem davon erzählen, das verspreche ich dir.“ Er machte eine kurze Pause, in der er mir sanft über die Wange streichelte.


    Ich sah ihm in seine unergründlich tiefen Augen und fühlte, wie mein Herz einige wilde Sprünge machte.


    „Du bist mir wirklich wichtig“, hauchte er sanft. Langsam näherte er sich meinem Gesicht und ich schloss erwartungsvoll die Augen. Ich fühlte seine Wärme, nahm diesen unvergleichlichen Duft wahr. Als er mich küsste, begann mein Herz wild und heftig zu schlagen. Es war ein unglaublich süßer und sanfter Kuss, der so schön war, dass mir ein elektrisierender Schauer den Rücken hinabrieselte.


    Langsam löste sich Devil von mir und sah mich erneut mit diesem wundervollen Blick an.


    „Vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du etwas Besonderes bist“, flüsterte sein heißer Atem an meinem Ohr. Meine Beine wurden weich und ein wohliges Zittern rann durch meinen Körper. „Alles um mich herum ist mir vollkommen fremd. Ich kann mich an nichts erinnern, doch bei dir ist es anders. Als ich dich auf der Straße gesehen habe, war da sofort ein vertrautes Gefühl, als würden wir uns schon ewig kennen, als verbände uns etwas. Nur darum bin ich mit dir mitgegangen und habe das Angebot angenommen, bei dir und deiner Mutter zu wohnen.“ Ich schauderte als ein weiterer Atemhauch an meinem Hals entlangstrich. „In all der Zeit war ich mir immer nur einer Sache ganz gewiss …“


    Er betrachtete mich auf eine Art und Weise, die mich vollkommen aus der Bahn warf. Ich zitterte, fröstelte und spürte zugleich eine unbändige Hitze in mir. In diesem vollendet schönen Gesicht, in diesen herrlichen Augen sah ich in diesem Moment alles, wonach ich mich je gesehnt hatte. Er strich mir mit dem Finger zärtlich über die Lippen und sagte: „Ich liebe dich.“


    Tränen des Glücks verschleierten mir die Sicht, als er mich erneut küsste, dieses Mal inniger, intensiver und fordernder. Ich war so unsagbar glücklich und zugleich mahnte mich eine innere Stimme. Er konnte sich an nichts erinnern – durfte ich seine Gefühle dann überhaupt erwidern? Ich war mir nicht sicher, doch momentan konnte ich ohnehin keinen klaren Gedanken fassen. Ich spürte seine weichen Lippen an meinen, seine Zunge und seinen heißen, köstlichen Atem.


    „Ich liebe dich auch“, murmelte ich an seinem Mund, während sich meine Finger in sein Haar gruben. „Ich liebe dich so sehr.“


    Wir blieben noch eine ganze Weile auf der Terrasse und verzichteten darauf, auf den Ball zurückzugehen. Wir redeten, hielten uns in den Armen, küssten uns …


    Erst spät in der Nacht verabschiedeten wir uns voneinander. Als ich auf mein Zimmer kam, schliefen meine Freundinnen bereits, was mir ganz recht war. Ich war eh viel zu aufgewühlt und zu durcheinander, als dass ich darüber hätte reden können. Devil und ich waren zusammen. Ich fühlte das tiefe Glück, aber zugleich nagte auch die Angst in mir, denn irgendwann würde er sich wieder erinnern und in seine Welt zurückkehren. Einerseits wollte ich nichts mehr, als dass er sein Gedächtnis zurückerlangte, andererseits wusste ich nicht, ob ich es verkraften würde, ihn erneut zu verlieren.


     Ich drehte mich in meinem Bett herum und umklammerte mein Kissen. War es denn in Ordnung, wenn ich die Zeit bis dahin genoss und einfach nur zufrieden war?


    


    


    „Wann bist du eigentlich ins Zimmer gekommen?“, fragte Thunder mich am nächsten Morgen auf dem Weg in die Cafeteria.


    „Es ist etwas später geworden“, erwiderte ich vage.


    „Ach nee“, sagte sie grinsend und zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Ihr habt doch zusammen getanzt, oder? Irgendwann haben wir euch nirgends mehr gesehen.“


    „Wie war’s denn bei dir und Sky?“, fragte ich und brachte sie so vom Thema ab.


    „Es war … gar nicht übel“, gab sie leise zu. „Er hat sich jedenfalls Mühe gegeben, sich nicht die ganze Zeit wie ein Vollidiot aufzuführen.“


    „Ich höre schon die Hochzeitsglocken läuten“, murmelte Shadow grinsend.


    Unsere Freundin lief sofort hochrot an und sagte: „Lass den Blödsinn, klar?!“


    Doch plötzlich wurden ihre Augen immer größer und ihr stand förmlich der Mund offen. Zeitgleich spürte ich ein paar Arme, die sich von hinten um mich legten.


    „Guten Morgen“, hörte ich Devils Stimme an meinem Ohr hauchen.


    Ich wandte mich zu ihm um, während mein Puls bereits in Höhen schoss, die unmöglich gesund sein konnten.


    Er gab mir einen zärtlichen Kuss und mir wurde klar, dass das gestern Nacht nicht bloß ein Traum gewesen war. Wir waren wirklich zusammen.


    Ich schmeckte die Süße seines Atems, spürte seine Zunge und fühlte, wie meine Haut zu glühen begann. Er küsste mich auf eine Art, die verboten sein sollte – so verlockend und verführerisch, dass ich alles um mich herum vergaß.


    Als er mich wieder freigab, keuchte ich kurz auf und musste erst einmal nach Luft schnappen.


    „Ihr seid also zusammen? Das wurde aber auch Zeit “, hörte ich Skys Stimme. Er und Saphir standen direkt neben uns und grinsten breit. Wie lange die beiden wohl schon da standen? Sky nahm mich in den Arm, drückte mich und strubbelte durch mein Haar. „Wirklich, das ist echt toll!“


    „Seid ihr auf dem Weg zum Frühstück?“, wollte Saphir wissen.


    Ich nickte und wusste kaum, wohin ich sehen sollte. Meine Freundinnen starrten mich an, als sei ich eine Außerirdische, und sobald ich zu Devil schaute, versank ich sofort in seinen Augen. Erst jetzt fiel mir auf, dass uns auch andere Schüler fixierten und beobachteten.


    „Sollten wir nicht langsam los? Wir müssen die Hausaufgaben machen, bevor die Stunde anfängt, sonst heißt es doch noch nachsitzen“, sagte Sky zu Devil.


    Der nickte und küsste mich sanft auf die Stirn. „Wir sehen uns später.“


    Ich lächelte und sah ihm nach, wie er langsam mit den anderen beiden im Flur verschwand. Thunder packte mich sofort am Arm.


    „Das gibt’s doch nicht?! Ihr seid tatsächlich zusammen?!“


    „Ja“, gab ich zu. Diese ganze Aufmerksamkeit war mir ziemlich unangenehm. Noch immer musterten die Umstehenden uns.


    „Können wir nicht weitergehen?“, fragte ich.


    „Du musst uns alles erzählen“, fuhr sie fort.


    Shadow stimmte sofort ein, doch ich bemühte mich, die beiden sowie ihre weiteren Bemerkungen zu ignorieren. In der Cafeteria stellte ich mir auf meinem Tablett in aller Ruhe mein Frühstück zusammen, das diesmal aus einem Brötchen und einer Schale Müsli bestand. Erst als wir alle um den Tisch saßen und ich vor lauter Nachfragen nicht zum Essen kam, gab ich schließlich nach und erzählte vom vergangenen Abend.


    „Ich muss ehrlich sagen, dass ich das nicht gut finde“, gab Céleste offen zu. „Er kann sich an nichts erinnern und ist außerdem ein Dämon“, flüsterte sie leise. „Ich finde, das ist keine allzu gute Ausgangsposition für eine Beziehung.“


    „Es ist mir egal, wer und was er ist“, erwiderte ich.


    „Das mag ja sein. Aber was passiert, wenn er sein Gedächtnis zurückerlangt?“


    Thunder winkte ab. „Jetzt hör aber auf. Wir wissen alle, wie sehr sie ihn liebt. Und er empfindet ganz genauso. Außerdem hat er doch selbst gesagt, dass er sofort gespürt hat, dass da eine Verbindung zwischen ihnen ist, und dass er sie liebt.“ Sie strich unsanft Butter auf ihr Brot und fuhr fort: „Ich bin mir sicher, dass die Gefühle, die er als Devil für sie hatte, noch immer da sind. Er kann sich zwar an nichts erinnern, aber Empfindungen lassen sich nun mal nicht abstellen. Es ist also nichts dagegen einzuwenden, dass sie endlich ein Paar sind. Du solltest die Zeit genießen und froh darüber sein. Über das, was danach kommt, kannst du dir Gedanken machen, wenn es so weit ist.“


    „Ich sehe das genauso“, stimmte Shadow zu. „Ihr beiden gehört verdammt nochmal zusammen und ich finde es toll, dass es jetzt endlich geklappt hat.“


    Ich lächelte und war froh, dass sie so hinter mir standen.


    


    


    

  


  
    Quälende Sorgen


    Gedankenverloren starrte ich zur Tafel, an der Herr Hubbe gerade mehrere Metaphern auflistete, die in unserer Lektüre vorkamen. Das Buch war in Velarisch verfasst, womit ich noch immer meine Probleme hatte. Ich bemühte mich dennoch, den Ausführungen so gut wie möglich zu folgen und die Punkte wenigstens abzuschreiben, wenn ich schon ihren Sinn nicht verstand. Während ich gelangweilt alles notierte, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Devil. Am liebsten wäre ich viel öfter und vor allem länger bei ihm gewesen. Die Zeit raste jedes Mal geradezu, wenn wir zusammen waren.


    „Ich möchte Sie daran erinnern, dass die nächste Klausur in fünf Wochen stattfindet. Ich werde eine Textstelle aus unserer Lektüre auswählen, die Sie dann interpretieren müssen. Sie sollten sich das Buch also noch mal gut durchlesen, ebenso wie die Dinge, die wir gemeinsam dazu erarbeitet haben.“


    Ich seufzte. Die Klassenarbeit hatte ich vollkommen verdrängt. Langsam musste ich mich wirklich mit dem Text befassen und ihn wenigstens ein einziges Mal komplett durchlesen. Ich würde wohl etliche Abende mit einem Wörterbuch und dieser dämlichen Lektüre verbringen müssen. Wenigstens waren die bisherigen Klausuren recht ordentlich verlaufen. Trankkunde, Geschichte und sogar Mathematische Magie hatte ich Dank Devils Hilfe ganz gut hinter mich gebracht. Die sieben Punkte in Mathe waren zwar keine Glanzleistung, aber in Anbetracht dessen, wie wenig ich im Unterricht verstanden hatte, wirklich gut.


    


    „Mann, da sind endlich mal ein paar Tests rum und schon kommen die nächsten“, ärgerte sich Thunder nach der Stunde. „Und dann auch noch diese dämliche Exkursion ins Mathematische Institut. Das wird so was von öde.“


    Sie und die anderen hatten erst vor wenigen Stunden von diesem Ausflug erfahren. Ich konnte ihre schlechte Laune verstehen, denn es gab mit Sicherheit spannendere Orte.


    „So schlimm wird es schon nicht“, erwiderte ich aufmunternd, wofür ich einen finsteren Blick erntete. Es war vielleicht doch besser, das Thema zu wechseln. „Ihr müsst mir irgendwann noch mal die Grammatikregeln erklären, sonst bekomm ich das mit der Klassenarbeit nicht auf die Reihe“, sagte ich.


    „Kein Problem, wir –“ begann Thunder, blieb dann aber abrupt stehen und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Ich kannte das inzwischen und wusste, dass sie gerade eine Nachricht vom Sekretariat erhielt, die direkt in den Kopf gesandt wurde. Ihr Gesicht fing mit einem Mal an zu strahlen und ließ unbändige Freude erkennen.


    „Archon ist hier! Er wartet in der Eingangshalle!“


    Kaum hatte sie dies ausgesprochen, eilte sie auch schon voraus. Ihr großer Bruder stand in der Nähe der Treppe und lächelte, als er uns sah. Seine Schwester warf sich in seine Arme und drückte ihn fest. „Das ist echt eine tolle Überraschung, aber seit wann meldest du dich denn an?“, fragte sie.


    „Seit eure Sicherheitsmaßnahmen verschärft wurden. Man kommt jetzt leider nicht mehr um eine offizielle Anmeldung herum“, erklärte er.


    „Ich freu mich jedenfalls total. Gibt es denn einen bestimmten Grund, warum du hier bist? Oder wolltest du uns einfach nur mal besuchen?“


    „Zum einen wollte ich euch wiedersehen, zum anderen“, fügte er hinzu und sein Gesicht wurde etwas ernster, „hatte ich ja versprochen, mich für euch wegen dieser Dämonen und des Zaubers, der Devils Erinnerungen blockiert, umzuhören. Ich hab ein paar Dinge herausgefunden.“


    Ich war ehrlich gespannt zu hören, welche Neuigkeiten er hatte. Hatte er etwas in Erfahrung bringen können, das uns weiterbrachte?


    „Wollen wir vielleicht in den Park gehen und dort reden?“, fragte er.


    „Klar“, stimmte Thunder zu und wir machten uns auf den Weg.


    „Wie geht es euch?“, wollte er wissen.


    „Ganz gut so weit. Viele Klausuren, aber sonst ist alles okay“, antwortete sie.


    „Und wie läuft es mit Dark?“, fragte er und sah mich dabei kurz an. Was sollte ich darauf erwidern?


    „Er kann sich noch immer an nichts erinnern. Wir haben aber herausgefunden, dass wohl ein dämonischer Zauber die Ursache für seinen Gedächtnisverlust ist und dass dieser nicht von Dauer sein wird. Er wehrt sich unterbewusst dagegen und ist anscheinend stark genug, um ihn nach und nach zu brechen.“


    „Das ist ja schon mal etwas“, sagte er. „Mich würde allerdings noch immer brennend interessieren, wer ihm diesen Spruch auferlegt hat und aus welchem Grund.“ Er schaute uns prüfend an. „Ansonsten ist euch nichts Merkwürdiges aufgefallen oder irgendetwas Seltsames passiert?“


    „Wie meinst du das?“, hakte Céleste nach.


    „Na ja, es ist doch eigenartig, dass er einfach so in Morbus aufgetaucht ist. Irgendwer muss ihn dort hingeschickt haben. Möglich ist natürlich auch, dass er es selbst mit letzter Kraft geschafft hat, ich weiß es nicht. Es ist auf jeden Fall seltsam. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man bereits nach ihm sucht. Es ist bestimmt nur eine Frage der Zeit, bis sie auch an seiner alten Schule nachsehen werden.“


    Diesen Gedanken hatte ich auch schon gehabt. Instinktiv fasste ich mir an die Kette mit dem Fiores-Kristall, der durch Zauber geschützt und somit unsichtbar war. Momentan war es wahrscheinlich gar nicht schlecht, dass er weiterhin in meinem Besitz war. Niemand würde ihn hier vermuten, und da Devil sich an nichts erinnern konnte, wäre er in seinem jetzigen Zustand ein leichtes Opfer. Averonn und Chamus hatten ihr Vorhaben sicher nicht aufgegeben und würden nach ihm und dem Stein suchen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass einer von ihren Untergebenen irgendwann hier auftauchte.


    Plötzlich lief es mir eiskalt den Rücken hinab. Ich bekam eine Gänsehaut und mein Magen knotete sich zusammen. Etwas in mir wollte mich warnen. Ich war in Gefahr.


    Vorsichtig schaute ich mich um, doch da war nichts. In letzter Zeit hatte ich das öfter gespürt, diesen eisigen Stich im Rücken. Und hatte ich genau dieses Gefühl nicht schon damals, kurz bevor ich nach Incendium gelangt war, gehabt? Was bedeutete das? Was passierte hier?


    Nochmals ließ ich meinen Blick umherwandern. Nein, da war nichts. Nur Schüler, die an uns vorbeigingen und uns keinerlei Beachtung schenkten. Niemand sah zu mir. Langsam beruhigte ich mich wieder, doch ich nahm mir vor, auf der Hut zu sein.


    Wir setzten uns auf eine Parkbank, die etwas abgelegener lag, sodass wir ungestört reden konnten. Es war ein recht milder Tag, weshalb wir nicht froren. Die Bäume waren inzwischen kahl, vereinzelte braune Blätter lagen auf dem Boden und der Himmel über uns war grau. Nur hin und wieder brachen einzelne Sonnenstrahlen aus der Wolkendecke hervor und tauchten alles in ein warmes Licht.


    „Nun erzähl schon, was hast du rausgefunden?“, drängelte Thunder, die es vor Neugierde kaum mehr aushielt.


    „Über diesen Gedächtniszauber habe ich kaum etwas in Erfahrung bringen können“, begann Archon langsam. „Im Grunde nur das, was ihr ohnehin schon wisst. Es handelt sich wahrscheinlich um einen sehr alten dämonischen Spruch, der ziemlich gefährlich ist. Diese Art Magie fordert eine Menge Kraft und kostet den Dämon, der ihn ausgesprochen hat, nicht selten das Leben. Es muss demjenigen, der Devil das angetan hat, also eine Menge daran gelegen haben, dass er seine Erinnerungen verliert.“


    Wer war dieser Jemand nur und was hatte er von Devils Gedächtnisverlust und seinen immer wiederkehrenden Schmerzen, außer dass er dadurch geschwächt war? Und warum hatte derjenige ihn nicht gleich getötet? War Devil vielleicht gerade so entkommen? Ich vermutete immer stärker, dass Chamus und Averonn nichts mit der Sache zu tun hatten. Wieso sollten sie ihm die Erinnerungen nehmen, bevor sie im Besitz des Fiores-Kristalls waren? Sie konnten nicht wissen, dass der Stein nicht mehr in Devils Besitz war, und brauchten ihn, um den Kristall zu finden.


    „Mehr weiß ich bisher leider nicht über den Zauber“, fuhr Archon fort. „Was ich euch aber auch noch sagen wollte betrifft die Radrym.“


    Ich sah gespannt auf.


    „Ihr wisst vielleicht, dass sie daran arbeiten, die Goldene Essenz zu rekonstruieren?“


    Ja, das hatten wir damals tatsächlich von Orion, einer Venari, erfahren, die uns für einige Zeit in Dämonologie und Accores unterrichtet hatte.


    „Ich weiß nichts Genaueres, aber es soll in dieser Hinsicht einen großen Fortschritt gegeben haben.“


    Bei diesen Worten zog sich mein Herz vor Angst zusammen. Jeder von uns wusste, was sie mit dieser Essenz vorhatten. Sie wollten sie dazu verwenden, nach Incendium zu gelangen, um die Dämonen in einer letzten Schlacht zu vernichten.


    „Devil sollte so schnell wie möglich in seine Welt zurückkehren. Sie werden ihn sicher brauchen, falls es zu einem Angriff kommen sollte“, sagte er.


    Ich schluckte schwer und ein Blick zu meinen Freundinnen zeigte mir, dass sie diese Nachricht ebenso schockierte.


    „Du meinst, dass wir kurz vor einem Krieg stehen?“, fragte Céleste leise.


    „Ich weiß wirklich nichts Genaues. Keine Ahnung, ob sie bereits in der Lage sind, die Goldene Essenz einzusetzen. Ich denke aber, dass die Gefahr größer denn je ist.“


    „Das sind wirklich verdammt beängstigende Neuigkeiten“, sagte Shadow.


    Ich verkrampfte meine Hände im Schoß. Was sollten wir tun, falls es wirklich zu einem Kampf kam? Konnten wir überhaupt etwas ausrichten?


    Archon setzte ein Lächeln auf und versuchte, uns zu beruhigen. „Hey, jetzt macht nicht so ein Gesicht. Das ist wirklich nur ein Gerücht, das ich euch einfach nicht vorenthalten wollte. Wie gesagt, ich weiß nicht, wie weit sie sind. Dagegen unternehmen können wir ohnehin erst mal nichts. Also sollten wir uns auf wichtigere Dinge konzentrieren und dafür sorgen, dass Devil sich wieder erinnert.“ Er sah mich fragend an: „Hast du denn das Gefühl, dass er Fortschritte macht?“


    „Bislang hat sich nichts verändert, aber wenigstens sind die Anfälle ausgeblieben.“


    „Na ja“, wandte Thunder ein. „So ganz stimmt das nicht, oder?“ Sie musterte mich und schien mit sich zu ringen, dann wandte sie sich jedoch an ihren Bruder. „Er kann sich zwar nicht wirklich erinnern, aber er sagt, dass Force ihm vertraut vorkommt.“ Sie machte eine kurze Pause und erklärte: „An seinen Gefühlen scheint sich jedenfalls nichts geändert zu haben; selbst der Zauber hat sie nicht auslöschen können.“


    Ich spürte, wie ich rot wurde. Alle Blicke lagen auf mir.


    „Heißt das, ihr seid jetzt zusammen?“, hörte ich Archon fragen.


    Ich nickte langsam und schaute ihm vorsichtig in die Augen. Er lächelte, doch ich sah ihm an, dass er nicht sonderlich glücklich darüber war.


    „Ähm … wir lassen euch besser mal kurz allein“, sagte Thunder und zog an Célestes Ärmel. Auch Shadow erhob sich und zu dritt gingen sie zur Schule zurück.


    „Du scheinst das nicht sonderlich gut zu finden“, stellte ich fest.


    Er schwieg einen Moment und suchte wohl nach den richtigen Worten. Schließlich blickte er mir intensiv in die Augen, nahm meine Hand und drückte sie leicht. „Ich weiß, wie sehr du ihn liebst, und freue mich daher für dich, dass ihr endlich zueinandergefunden habt. Allerdings mache ich mir auch Sorgen um dich.“


    Mir war klar, was er meinte. Eine Beziehung zwischen einer Halbhexe und einem Dämon war nicht gerade das, was von der Gesellschaft in Necare gern gesehen wurde. Und als sei dies nicht schon genug, war Devil auch noch der Occasus.


    „Er wird nicht ewig hierbleiben können und in seine Welt zurückkehren müssen. Dir ging es bereits so schlecht, als er das erste Mal nach Incendium gegangen ist. Was wird erst passieren, wenn er erneut verschwindet und du nicht weißt, ob ihr euch je wiedersehen werdet? Ich habe einfach Angst, dass du irgendwann an all dem zerbrichst.“


    Ich war erstaunt, dass er nicht die naheliegenden Gründe aufführte, warum das mit uns beiden nicht funktionieren konnte. Offenbar scherte er sich gar nicht darum, was die Gesellschaft denken könnte, sondern machte sich ausschließlich Gedanken um mein Wohlbefinden.


    „Ich habe lange darüber nachgedacht“, begann ich. „Natürlich wird es nicht leicht, wenn er wieder geht. Und dass dies unausweichlich ist, ist mir bewusst. Trotzdem möchte ich, dass er sich wieder erinnert. Es ist schwer, damit umzugehen, dass er alles vergessen hat.“ Ich schaute ihm nun direkt in die Augen. „Aber im Moment bin ich einfach nur froh, dass er hier ist und wir zusammen sein können. Ich will die Zeit, die uns noch bleibt, genießen. Auch wenn sie nur kurz andauern sollte, ist es besser, als sie nie erlebt zu haben.“ Ich holte tief Luft und fuhr fort. „Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn er mich wieder verlässt, und ich möchte auch gar nicht zu sehr darüber nachdenken. Natürlich hoffe ich, dass es einen Weg für uns geben wird, aber wenn nicht, dann war ich wenigstens für eine Weile glücklich mit ihm.“


    „Ich wünsche dir wirklich, dass dieses Glück irgendwann nicht mehr zeitlich begrenzt ist.“ Archon erhob sich und zwinkerte mir verschmitzt zu. „Vielleicht überlegst du es dir ja doch irgendwann anders. Ich bin jedenfalls da.“


    Ich wusste, dass das nur als Scherz gemeint war. An seinem Blick hatte ich längst erkannt, dass er den Wunsch nach einer Beziehung mit mir aufgegeben hatte und nur noch als Freund für mich da sein wollte.


    „Komm, lass uns zu den anderen zurückgehen“, sagte er schließlich.


    


    Auf unserem Zimmer versuchte er weiter, uns aufzumuntern und die Sorgen ein wenig zu vertreiben. Auch wenn ihm das bisher eigentlich immer recht gut gelungen war, machten mir dieses Mal die Informationen, die er uns gegeben hatte, ziemlich schwer zu schaffen. Was, wenn wirklich bald ein Krieg ausbrach?


    Es war gegen Abend, als Archon an seine Schule zurückkehren musste. Er würde uns allen sehr fehlen, denn auch wenn er diese schlechten Nachrichten überbracht hatte, war es doch immer sehr schön, ihn um sich zu haben.


    „Hört mal“, begann er mit ernstem Gesicht und erhob sich von seinem Stuhl. „Da ist noch etwas, das ich euch sagen muss.“ Wir blickten ihn fragend an; sein ernster Tonfall verhieß nichts Gutes. „Es geht um diesen Trugaras, der euch angegriffen hat“, erklärte er und seine Augen wurden eine Nuance dunkler. „Irgendetwas stimmt an der Sache nicht. Diese Dämonenart ist nicht allmächtig; ihre Kräfte unterliegen gewissen Einschränkungen. So sind sie beispielsweise nicht in der Lage, natürliche Gegebenheiten wie die Temperatur, den Luftdruck oder das Wetter zu verändern. Ihr habt aber gesagt, es wäre eindeutig kälter geworden, als diese Geschöpfe aufgetaucht sind.“ Er machte eine kurze Pause und schaute uns an. „Zudem können sie keine neuen Dämonenarten erschaffen. Es muss also sowohl den Zauber als auch die Kreaturen vorher bereits gegeben haben. Ich habe in etlichen Büchern und Schriften nach etwas gesucht, das zu euren Beschreibungen passt, aber ich habe nichts gefunden.“


    Das konnte unmöglich sein! Nach allem, was er uns da sagte, war es äußerst unwahrscheinlich, im Grunde sogar ausgeschlossen, dass der Angriff von einem Trugaras ausgegangen war. Den Radrym mussten diese Informationen doch bekannt sein, oder? Warum hatte mein Vater das also behauptet?


    „Ich weiß nicht, weshalb Ventus Carter euch erzählt hat, es seien nur Trugbilder gewesen, aber ich bin mir sicher, dass die Radrym die Wahrheit kennen. Vielleicht wollen sie euch ja schützen, indem sie Informationen vorenthalten. Mir ist nur nicht ganz klar, warum. Ich würde jedenfalls zu gern wissen, auf was ihr da nun wirklich gestoßen seid.“


    


    „Ich fasse das einfach nicht!“, wiederholte Thunder nun bestimmt schon zum zehnten Mal. Ihr Bruder hatte sich bereits vor über zwei Stunden verabschiedet, und noch immer dachten wir über das nach, was er uns kurz vor seiner Abreise mitgeteilt hatte.


    „Ich verstehe nicht, warum die Radrym uns belügen sollten“, wandte Céleste ein.


    „Sicherlich hat Archon recht und sie versuchen, uns vor irgendetwas zu beschützen, indem sie uns nicht die Wahrheit sagen“, meinte Shadow.


    Thunder prustete verächtlich. „Wir sind doch keine Kleinkinder mehr, die die Realität nicht verkraften können. Immerhin sind wir von diesen Dingern angegriffen worden. Was macht es dann für einen Sinn, uns anzulügen?“


    Ich schüttelte ratlos den Kopf; verstand das alles ebenso wenig.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir doch noch mal in ein paar Büchern nachschauen? Vermutlich finden wir eh nichts, was uns weiterbringt, aber es ist immer noch besser, als gar nichts zu tun“, sagte Shadow.


    Die anderen beiden nickten.


    „Ich will auf jeden Fall wissen, was da los ist“, meinte Thunder und in ihre Züge legte sich ein verbissener Ausdruck. Ich konnte verstehen, dass sie schwer enttäuscht war. Sie verehrte die Radrym seit Jahren und nun war sie von ihnen getäuscht worden. In gewisser Hinsicht ging es mir da nicht anders. Mein Vater hatte es erneut vorgezogen, mich nicht einzuweihen und mir stattdessen irgendwelche Lügen aufzutischen.


    


    


    „Bitte seien Sie vorsichtig, wenn Sie den Strom anschalten“, mahnte uns Herr Brown in Astralphysik. Wir hatten eine Apparatur aus etlichen Drähten, Metallrohren und Schaltkreisen aufbauen müssen, an der ich beinahe verzweifelt wäre. Es war ziemlich kompliziert, diese ganzen Einzelteile so miteinander zu verbinden, dass der Versuch auch gelang.


    Thunder hatte ebenfalls ihre Probleme gehabt, während Shadow die Sache leichter von der Hand gegangen war. Nun beneidete ich Céleste beinahe darum, dass sie Elementare Chemie hatte und das alles somit nicht mitmachen musste.


    Ich betätigte den Schalter, der den Stromkreis schloss, führte die ersten Messungen durch und schrieb die zugehörigen Zahlen auf. Später musste ich auch noch Gleichungen ermitteln, damit ich die Messwerte überhaupt verwenden konnte. Ich bekam schon jetzt Kopfschmerzen, wenn ich daran dachte.


    „Denken Sie daran, dass auch alles, was wir heute machen, bei der nächsten Klausur abgefragt wird. Ich möchte, dass Sie den Versuchsaufbau beschreiben und die Gleichungen herleiten können, die dabei eine Rolle spielen. Es kommen dabei mit Sicherheit auch einige Rechnungen auf Sie zu“, erklärte Herr Brown.


    Das konnte ja was werden. Seufzend schrieb ich weitere Werte auf und verstärkte die Stromzufuhr.


    


    


    Zusammen mit Thunder und Shadow wartete ich in unserem Zimmer auf Devil. Beim gemeinsamen Essen waren wir auf den Versuchsaufbau und die anstehende Klausur in Astralphysik zu sprechen gekommen, und er hatte uns angeboten, noch am selben Abend mit uns zu lernen.


    „Es ist schon echt der Hammer, dass ihr jetzt zusammen seid“, stellte Thunder grinsend fest.


    „Ja, die ganze verdammte Schule redet über euch“, sagte Shadow.


    Ich hatte schon des Öfteren bemerkt, dass ich von anderen angestarrt wurde, insbesondere wenn ich mit ihm zusammen war. Die giftigen Blicke, mit denen sie mich ab und an straften, waren mir jedoch egal, und ansonsten ließen sie mich zum Glück weitestgehend in Ruhe.


    Als es klopfte, erhob ich mich, um die Tür zu öffnen. Ich war jedes Mal aufs Neue erstaunt, welch engelsgleiches Gesicht Devil doch hatte.


    Er lächelte, beugte sich vor, küsste mich sanft und sofort begann mein Herz vor Freude zu stolpern. Ich drückte mich ganz automatisch an ihn, hielt seinen Nacken, streichelte sein weiches Haar … und hörte ein Räuspern hinter mir.


    „Ähem, wollten wir nicht eigentlich lernen?“, fragte Thunder mit einem amüsierten Unterton in ihrer Stimme.


    Mit leicht geröteten Wangen machte ich mich von ihm los und setzte mich an einen der Tische, die wir zum Lernen zusammengestellt hatten. Céleste saß an ihrem eigenen Schreibtisch und machte Hausaufgaben für Elementare Chemie.


    „Also mit dieser Formel kann ich rein gar nichts anfangen“, sagte Thunder und schob ihm ihr Heft zu.


    „Es geht dabei um die Stärke eines Zaubers, der durch äußere Einflüsse beeinträchtigt wird. Du nimmst diese Zahl hier“, er deutete auf ihr Buch, „fügst sie ein und machst eine Ableitung von der Gleichung.“ Er nahm Stift und Papier zur Hand und zeigte es ihr. Bisher konnte ich seinen Ausführungen gut folgen. Er erklärte uns einige weitere Aufgaben und sagte schließlich: „Am besten versucht ihr es jetzt mal allein. Wenn ihr Probleme habt, sagt Bescheid.“


    Ich nahm Kugelschreiber und Taschenrechner und machte mich an die Arbeit. Dank Devils Erläuterungen hatte ich zwar eine ungefähre Vorstellung davon, was zu tun war, doch es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Immer wieder schaute ich zwischendurch zu ihm, bewunderte sein ebenmäßiges Gesicht, den vollkommenen Körper … doch irgendetwas stimmte nicht. Er wirkte blass und sein Blick war seltsam abwesend.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte ich, erhielt jedoch erst eine Antwort, als ich ihn erneut ansprach.


    „Entschuldige, ich habe gerade ziemliche Kopfschmerzen, aber das wird sicher gleich wieder besser.“


    Das klang gar nicht gut. „Erinnerst du dich an etwas? Hast du deswegen diese Schmerzen?“


    „Nein, leider nicht. Aber vielleicht ist das Kopfweh ein Zeichen dafür, dass die Erinnerungen bald zurückkehren.“


    „Sollen wir besser mit dem Lernen aufhören?“, fragte Shadow. „Du hast uns schon sehr geholfen, den Rest können wir auch erst mal allein versuchen.“


    „Ich bin auch dafür!“, meldete sich Thunder sofort zu Wort. „Mit meiner Konzentration ist es für heute ohnehin zu Ende.“


    „Wollen wir in die Cafeteria und was Süßes holen?“, fragte Shadow.


    „Klar!“, erklärte Thunder und sprang auf. Sie grinste breit, während sie auf Céleste zuging und sie mit sich zog. „Wir bringen euch was mit!“, verkündete sie und schon hatten die drei das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich zugezogen.


    Es war nett, dass sie uns allein lassen wollten, damit wir etwas Zeit für uns hatten. Doch momentan sorgte ich mich viel zu sehr um Devil, als dass ich mir Gedanken um andere Sachen hätte machen können.


    „Soll ich dir eine Schmerztablette holen?“, fragte ich und wollte schon aufspringen, als er jedoch meine Hand festhielt und mich zu sich zog. Er schloss mich in seine Arme und begann, meinen Nacken zu küssen. Ich erschauerte, als er ganz sacht mit den Zähnen mein Ohrläppchen berührte.


    „Bleib einfach nur hier. Es ist schon besser“, murmelte er an meinem Hals und sein heißer Atem strich verheißungsvoll über meine Haut.


    Seine Lippen strichen langsam meine Wange hinauf, berührten meine Nase, meine Stirn. Es war jedes Mal wie ein Adrenalinstoß, der mich heftig schwindeln ließ. Er küsste mich und ich öffnete leicht den Mund. Lustschauer durchströmten mich und ich zitterte heftig. Ich sah ihm in seine unglaublichen Augen, berührte seine Wange und lehnte mich an ihn. Ich genoss seine Nähe, doch meine Sorge konnte sie nicht so recht vertreiben. Er sah wieder besser aus, aber ich war mir sicher, dass diese Schmerzen etwas zu bedeuten hatten.


    „Hast du öfter Kopfweh?“, fragte ich leise.


    „Es geht. Es hält auch in der Regel nicht lange an. Mach dir bitte nicht zu viele Gedanken deswegen.“ Er streichelte mir sanft durchs Haar und fragte: „Aber du scheinst ziemlich bedrückt. Du bist in letzter Zeit ziemlich nachdenklich. Ich nehme mal an, das liegt nicht nur daran, dass du dir Sorgen um mich machst, oder?“


    Ich wollte nur zu gern über all diese Dinge mit ihm sprechen. Hier in seinem Arm fühlte ich mich so sicher und geborgen, genauso wie früher. Und doch hatte sich einiges verändert. Ich hatte Angst, vor dem, was der Zauber ihm antun könnte, wenn ich ihm davon berichtete. Immerhin hatte ich noch immer keine Ahnung, welche Schäden der Spruch verursachen konnte.


    „Ich habe ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.“ Ich war selbst verwundert, dass ich ausgerechnet damit begann.


    „Denkst du, jemand weiß, dass du eine Divina bist?“


    Ich blickte ihn erstaunt an. Das war mir bislang noch gar nicht in den Sinn gekommen. Ich biss mir auf die Lippen und dachte nach. „Bist du sicher, dass niemand etwas von meiner letzten Vision mitbekommen hat?“, fragte ich.


    Er streichelte mir beruhigend über die Wange und hielt mich weiterhin fest in seinem Arm. „Ganz sicher. Es sah wirklich so aus, als würdest du einfach nur den Saal verlassen.“ Er musterte mich und seine unergründlich blauen Augen brannten sich in meine. „Ich wollte dich neulich nicht drängen, aber willst du mir vielleicht jetzt erzählen, was du damals gesehen hast?“


    Ich suchte nach den passenden Worten, um die Bilder zu beschreiben. Sie machten so gar keinen Sinn.


    „Ich stand in einem Flur in Baras. Um mich herum lagen die Gefängniszellen. Den Gestank rieche ich jetzt noch.“ Vor meinem inneren Auge kehrte der dunkle Korridor zurück. „Mit einem Mal flogen die Türen auf, und ich konnte die Gefangenen sehen. Sie wirkten beinahe tot und schienen nicht mehr bei Verstand zu sein. Dann kamen mehrere Schatten, die menschliche Umrisse hatten, den Gang entlang, schnappten sich einen der Insassen und schleppten ihn fort. Er hat so entsetzlich geschrien“, berichtete ich weiter, und meine Stimme zitterte bei der Erinnerung daran. „Denkst du, dass es stimmt?“, fragte ich ihn. „Glaubst du, es verschwinden tatsächlich Leute aus Baras?“


    Er dachte nach und schwieg für einige Sekunden. „Bislang ist davon jedenfalls nichts an die Öffentlichkeit gedrungen, was bedeutet, dass das alles entweder noch nicht geschehen ist oder von den Zuständigen geheim gehalten wird.“


    Noch einmal ließ ich die Bilder Revue passieren. Konnte es wirklich sein, dass man all diese Geschehnisse verschwieg? Aber warum?


    „Wir haben wohl kaum die Möglichkeit, selbst Nachforschungen anzustellen. Und fragen können wir auch niemanden.“


    „Doch“, wandte ich langsam ein. „Vielleicht weiß mein Vater etwas. Ich kann ihn zumindest darauf aufmerksam machen, damit er sich dort mal umsieht.“


    Devil betrachtete mich besorgt. „Meinst du, dass das eine gute Idee ist? Was ist, wenn er stutzig wird und herausfindet, woher du diese Information hast?“


    „Ich pass schon auf“, versicherte ich, küsste ihn und brachte ihn damit auf andere Gedanken. „Vertrau mir, ich bekomm das hin.“


    Er lächelte und erwiderte meinen Kuss nur allzu bereitwillig …


    


    


    Ich legte Papier, Stifte und Taschenrechner auf meinen Tisch und schob nervös alles hin und her. Die Klausur in Astralphysik würde sicherlich nicht leicht werden, doch immerhin glaubte ich den Stoff inzwischen einigermaßen zu beherrschen. Ich schaute zu Shadow hinüber. Sie war in sich gekehrt und ging wahrscheinlich noch mal im Kopf die wichtigsten Formeln durch. Thunder hingegen war unruhig und zappelig. Ununterbrochen wippte sie mit dem Bein und rutschte auf ihrem Stuhl umher. Klausuren lagen ihr nicht besonders. Nicht, dass sie schlecht war, es war vielmehr so, dass sie davor jedes Mal ziemlich nervös wurde.


    Pünktlich mit dem Stundenklingeln betrat Herr Brown das Klassenzimmer, unter seinem Arm hielt er die Papierbögen.


    „Ich hoffe, Sie sind alle gut vorbereitet“, begann er, während er seine Tasche abstellte und durch die Reihen schritt, um die Blätter zu verteilen. „Es sind einige knifflige Fragen dabei, doch wenn Sie gut aufgepasst haben, dürften sie Ihnen keine Probleme bereiten.“ Er setzte sich hinter sein Pult und sagte: „Sie dürfen nun beginnen. Sie haben insgesamt neunzig Minuten Zeit. Ich wünsche Ihnen allen viel Erfolg.“


    Sofort hörte man das Rascheln von Papier, überall im Raum griffen die Schüler nach den Blättern und drehten sie um.


    Ich überflog die Aufgaben und musste schwer schlucken. Das war wirklich viel für diese kurze Zeit. Ich würde mich echt ranhalten müssen. Noch einmal las ich mir die erste Frage durch und glaubte, ungefähr zu wissen, was gefordert war. Es galt, mehrere vorgegebene Werte in die richtige Gleichung einzufügen, um so den elektrischen Widerstand einer Dämonenfalle zu berechnen. Nur wenige Minuten später machte ich mich bereits an die nächste Frage, in der man die fünf Jaturgischen Gesetze nennen und erklären musste.


    Mit der fünften Aufgabe hatte ich etwas mehr Probleme. Ich sah zur Uhr. Noch lag ich ganz gut in der Zeit, aber mir wollte die Formel partout nicht einfallen. Vorsichtig blickte ich mich im Raum um. Alle waren hoch konzentriert und emsig am Schreiben. Es war so still im Zimmer, dass man die Stifte auf dem Papier hören konnte. Hier und da wurden Zahlenreihen in den Taschenrechner eingetippt, Aufgeschriebenes wegradiert oder durchgestrichen. Erneut schaute ich zur Uhr. Am besten ließ ich diese Rechnung erst einmal aus.


    Gerade wollte ich mich wieder meiner Klausur zuwenden, als ich eine Bewegung schräg hinter Herrn Brown wahrnahm. Hatte ich mir das eingebildet? Ich schaute genauer hin und spürte, wie sich eine Gänsehaut über meinem gesamten Körper ausbreitete, als ich dort in der Ecke einen dieser schwarzen Flecken erkannte.


    Als Duke mich damals vor Repere verteidigt hatte, hatte ich ebenfalls geglaubt, gesehen zu haben, wie sich ein solcher bewegt hatte. Aber das war doch sicher nur eine Sinnestäuschung gewesen? Was war das überhaupt für seltsames Zeug?


    Unentwegt starrte ich auf den rußigen Dreck, doch er rührte sich nicht. Er sah aus wie ganz normaler Schmutz. Erst nach einigen Minuten hatte ich meine Gedanken wieder so weit im Griff, dass ich mich halbwegs konzentriert den nächsten Klausuraufgaben widmen konnte.


    


    „Wie ist es bei dir gelaufen?“, fragte Thunder mich.


    „Ging so. Ich denke, allzu schlecht dürfte es nicht werden.“


    „Ich bin mal gespannt, ob ich die verdammte Gleichung zum elektrischen Widerstand richtig habe. Was habt ihr da rausbekommen?“, wollte Shadow wissen.


    „Frag mich nicht. Mir schwirrt jetzt noch der Schädel vor lauter Zahlen.“


    „Sagt mal“, begann ich und wechselte damit das Thema. „Sind euch auch diese seltsamen schwarzen Flecken aufgefallen, die seit einiger Zeit überall in der Schule sind?“


    Thunder runzelte erstaunt die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    Sie hatte also nichts bemerkt, stellte ich enttäuscht fest.


    „Du meinst diesen rußigen Schmutz?“, hakte Shadow nach. Ihre Stimme klang nicht so, als würde sie dieser Beobachtung viel Bedeutung beimessen.


    „Ja, genau. Ich frage mich, was das ist.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist Dreck, nichts weiter. Ich versteh nicht, warum dich das so beschäftigt. Hier und da findet man doch immer ein bisschen was.“


    Das war es ja eben. Hier und da, aber nicht gleich an so vielen Stellen …


    „Ich hatte ein paar Mal den Eindruck“, begann ich, doch winkte kurz darauf ab. Es hatte kaum Sinn, ihnen zu erzählen, dass ich glaubte, er hätte sich bewegt. Das war wirklich albern, zumal ich mir diesbezüglich ja selbst nicht ganz sicher war. Es war viel wahrscheinlicher, dass es sich tatsächlich nur um eine Sinnestäuschung gehandelt hatte.


    „Hey!“, rief Céleste, als sie zu uns geeilt kam. „Wie war die Klausur?“


    „Ging einigermaßen“, antwortete Thunder und sie und Shadow begannen, ihr ausführlich von den Aufgaben zu erzählen.


    Plötzlich hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, die alle anderen Geräusche verdrängte: „Force Franken, wir möchten Ihnen mitteilen, dass sich heute gegen 14.30 Uhr Besuch für Sie angekündigt hat. Bitte kommen Sie zum angegebenen Zeitpunkt in die Eingangshalle, um diesen zu empfangen.“ Die Nachricht aus dem Sekretariat war beendet und ich seufzte schwer.


    „Was war?“, wollte Thunder wissen. Meinen Freundinnen war nicht entgangen, dass ich soeben eine Nachricht erhalten hatte.


    „Ich bekomme heute Nachmittag Besuch“, antwortete ich. „Hoffentlich ist es nicht wieder Repere.“


    „Wenn du willst, kommen wir dieses Mal mit“, schlug Shadow vor.


    Thunder nickte bekräftigend. „Der soll sich bloß noch mal hertrauen. Dann kann er aber echt was erleben!“


    


    


    Ich hatte ihren Vorschlag dankend angenommen, und so warteten wir dieses Mal gemeinsam.


    Da ich mit Repere gerechnet hatte, war ich entsprechend überrascht, als schließlich mein Vater aus dem Portal trat. Lächelnd kam er auf mich zu und begrüßte mich.


    „Ich habe heute einen Termin mit Herrn Seafar und dachte, ich komme dich bei dieser Gelegenheit einfach mal besuchen“, erklärte er.


    „Um was geht es denn?“, hakte ich verwundert nach. Immerhin war er schon seit Längerem nicht mehr an der Schule gewesen.


    „Um den Besuchertag der sechzehnten Klassen bei den Radrym. Wie du weißt, wird in dieser Stufe ermittelt, für welchen Werdegang die Schüler geeignet sind. Natürlich spielen ihre Interessen dabei eine große Rolle. Darum laden wir sie jedes Jahr ins Hauptquartier ein, damit sie sich ein besseres Bild von uns machen können. Es gibt noch ein paar Kleinigkeiten zu klären, und da ich so die Möglichkeit habe, dich und Herrn Seafar mal wieder zu treffen, komme ich persönlich.“


    Meine Freundinnen reichten ihm die Hand und begrüßten ihn. Sie blieben noch für ein paar Minuten bei uns, bis Shadow meinte: „Ich denke, wir lassen euch besser allein.“ Sie verabschiedeten sich von Ventus und gingen schließlich.


    Er lächelte. „Wollen wir uns vielleicht in die Cafeteria setzen? Ich würde gern hören, wie es dir geht und wie es in der Schule läuft.“


    Ich war erstaunt über seine Worte. So ganz konnte ich nicht glauben, dass er sich nur mit mir traf, um nach mir zu sehen. Das sah ihm so gar nicht ähnlich. Ich stimmte allerdings zu, und so suchten wir uns einen Tisch, der etwas abseits stand, auch wenn sowieso alle Blicke auf uns gerichtet waren. Es war nun mal nicht alltäglich, dass man einen Venari zu Gesicht bekam.


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er.


    „Nein danke.“ Das alles rief Erinnerungen daran wach, wie ich mit Repere hier gesessen hatte …


    „Wie ist die Schule? Kommst du zurecht?“


    „Ganz gut so weit. Es ist viel zu tun, aber es geht schon.“


    Er nickte, als würde er mich voll und ganz verstehen. Ich schaute ihn an und suchte nach den richtigen Worten. Wenn er schon mal hier war, sollte ich versuchen, ihn wegen meiner Vision über Baras zu befragen. Nur wie stellte ich das am besten an? Immerhin durfte er nicht misstrauisch werden.


    „War Davis inzwischen mal hier? Er wollte dich besuchen kommen.“


    Überrascht sah ich auf. Hatte Repere etwa mit ihm darüber gesprochen?


    „Ich habe dir ja schon gesagt, dass er ein aufstrebendes Talent ist und mit ziemlicher Sicherheit eine große Karriere vor sich hat.“


    Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meinen Vater nicht allzu grimmig anzublicken. „Ja, er war hier“, antwortete ich schließlich.


    „Ach ja? Das freut mich.“


    „Ich habe ihm klar gemacht, dass es keine gemeinsame Zukunft für uns geben wird.“


    Ventus seufzte. „Du kommst sicher noch zur Vernunft.“


    Am liebsten wäre ich aufgestanden, doch ich blieb sitzen und bemühte mich, ihm die Lage zu erklären. „Repere hat mir gesagt, dass er nur mit mir zusammen sein will, weil ich die Tochter eines Venari bin und eine Verbindung“, ich spie letztes Wort geradezu aus, „einige Vorteile für uns beide brächte.“


    „Womit er auch recht hat.“


    Verwundert schaute ich ihn an. Wollte er wirklich nicht verstehen, dass das allein kein Grund für mich war, mit jemandem zusammen zu sein?


    „Es ist mir vollkommen egal, was wir beide alles davon hätten. Ich will ihn jedenfalls nicht mehr sehen“, fuhr ich fort. „Und falls er wieder bei dir auftauchen sollte, kannst du ihm genau das gern sagen.“


    „Du solltest dir das wirklich gut überlegen“, wandte er ein, als hätte er meine Worte gar nicht gehört.


    „Da gibt es nichts zu überlegen!“ Allmählich wurde ich wirklich wütend. „Außerdem habe ich schon einen Freund.“


    Nun war es an Ventus, mich verblüfft anzusehen. „Du bist mit jemandem zusammen?“


    Ich blickte gen Boden und biss mir auf die Lippe. Mist, warum hatte ich das nur gesagt? Was, wenn er ihn kennenlernen wollte? Womöglich fand er sogar heraus, wer Dark wirklich war.


    „Ich hoffe, es ist ein anständiger Kerl. Wie heißt er? Geht er hier zur Schule?“


    Nun musste ich erst recht vorsichtig sein. „Sein Name ist Dark und wir sind noch nicht lange zusammen. Aber sag mal“, unterbrach ich mich und hoffte, ihn mit einer Gegenfrage vom Thema ablenken zu können, „wie läuft es eigentlich bei deiner Arbeit?“


    Plötzlich weiteten sich seine Augen. „Gut, dass du fragst, das wollte ich dir ja noch erzählen. Wir konnten den Trugaras festnehmen, der dich und deine Freundinnen in Morbus angegriffen hat.“


    Ich konnte es kaum fassen. Was erzählte er mir da? Nach allem, was Archon uns mitgeteilt hatte, war es ausgeschlossen, dass uns ein solcher angegriffen hatte.


    „Wir haben ihn gar nicht weit von der Stelle, an der er mit euch gekämpft hat, gefunden. Du siehst, es ist alles in Ordnung.“ Er lächelte, doch irgendetwas daran wirkte unecht.


    „Und ihr seid euch sicher, dass er es war, der uns attackiert hat?“


    „Aber natürlich“, wischte er meine Bemerkung beiseite. Es schien ihm lästig, auf meinen Zweifel einzugehen. „Das steht außer Frage, also mach dir keine Gedanken. Der Dämon wurde überführt und wird in den nächsten Tagen vernichtet.“


    „Wie habt ihr herausgefunden, dass es der Richtige ist?“


    Ein dunkler Ausdruck legte sich in seine Augen; die Kiefermuskeln spannten sich an und eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn. Er war über meine Fragen offensichtlich alles andere als erfreut.


    „Wenn ich dir sage, wir haben den Dämon, der euch angegriffen hat, dann ist das auch so. Es gibt Methoden, um solche Dinge festzustellen, du kannst uns also vertrauen.“


    Sein Tonfall war kalt und das Lächeln, zu dem er gleich daraufhin zurückfand, falsch. Ich glaubte ihm kein Wort, doch warum belog er mich? Irgendetwas stimmte da doch nicht.


    „Jedenfalls ist es ansonsten eher ruhig. Hier und da ein paar kleinere Dämonen, einige Wesen, die außer Kontrolle geraten, aber nichts von Bedeutung.“


    Ich wusste, dass er über den Trugaras nicht weiter sprechen wollte, und mir war klar, dass ich auch nicht mehr erfahren würde.


    „Sag mal“, begann ich vorsichtig. „Baras ist doch das sicherste Gefängnis in Necare, oder? Hast du je gehört, dass Leute daraus verschwunden sind?“


    Er runzelte die Stirn. „Ein paar Dämonen ist die Flucht in der Tat gelungen, unter anderem Lilith, der Mutter des Occasus. Aber das weißt du ja schon. Ansonsten gab es nur zwei weitere Personen, die entkommen konnten.“


    Einer von ihnen war Devils Cousin. Er war einst mit seiner Mutter Ran von den Radrym gestellt worden. Ran war Chamus’ Schwester gewesen und aus Incendium nach Necare geflohen, um dort ein neues Leben zu beginnen. Sie hatte einen Hexer geheiratet und Kinder mit ihm bekommen. Eines Tages hatte sie ihm ihre wahre Identität preisgegeben und er hatte sie daraufhin an die Radrym verraten. Lediglich Devils Cousin war die Flucht gelungen, seine Mutter war getötet worden. Das alles hatte ich während meines Aufenthalts in Incendium erfahren.


    Mir fiel wieder meine Vision ein. Darin waren es keine Dämonen gewesen, sondern Hexer, die dort gefangen gehalten wurden. Ich sah ihre Gesichter vor mir, hörte die Schreie, als man sie aus ihren Zellen zerrte.


    „Gab es denn auch Hexer, die verschwunden sind?“


    Er schwieg für einen Moment und musterte mich.„Wieso redest du eigentlich immer von verschwunden? Du meinst doch sicher entkommen?“ Seine Augen bohrten sich in meine, als suche er nach etwas. Sein Körper spannte sich an und irgendetwas schien ihn nachdenklich oder gar unruhig werden zu lassen. „Jedenfalls hat von ihnen bislang noch keiner fliehen können.“


    Ich musterte Ventus und hielt seinem stechenden Blick stand. Er log schon wieder! Ihm war klar, worauf ich anspielte, doch er würde mir niemals die Wahrheit verraten. Momentan schien er auch eher zu überlegen, ob ich tatsächlich davon wissen konnte und woher. Ich musste aufpassen.


    „Wir haben im Unterricht über das Gefängnis gesprochen. Es hieß, dass eigentlich niemand daraus entkommen kann. Aber nun wissen wir ja, dass es immerhin ein paar Insassen gelungen ist. Da bestimmt einige Dinge geheim bleiben, dachte ich, ich frage dich mal, ob es noch weitere gab.“


    Nun fand er zu seinem Lächeln zurück und wirkte erleichtert. „Ja, Baras ist tatsächlich das sicherste Gefängnis in Necare und kein Hexer, glaub mir das, kann je daraus fliehen.“


    Er wechselte zu einem unverfänglicheren Thema und berichtete von seiner Arbeit, doch mir fiel es schwer, ihm zuzuhören. Mir wollte einfach nicht in den Kopf, warum er mich belog, und ich fühlte mich ihm fremder als jemals zuvor.


    


    „Es freut mich, dass ich dich mal wiedersehen konnte“, sagte Ventus, als wir eine halbe Stunde später vor Herrn Seafars Arbeitszimmer standen, und nahm mich in den Arm. „Ich komme demnächst sicher noch mal vorbei, doch jetzt muss ich wie gesagt noch ein paar Dinge mit deinem Direktor besprechen“, fuhr er fort.


    „Es war jedenfalls schön, dass du mich bei dieser Gelegenheit gleich noch besucht hast.“ Hoffentlich bemerkte er nicht, dass meine Stimme hohl klang.


    Er nickte mir zum Abschied noch einmal zu, klopfte an die Bürotür und trat ein.


    Ich blieb mit meinen Fragen und einem unguten Gefühl zurück.


    Langsam ging ich den Flur entlang und versuchte, aus Ventus’ Verhalten schlau zu werden.


    Als mich eine Stimme rief, schreckte ich auf. Herr Laurent stand vor mir. Er war offensichtlich gerade auf dem Weg in sein Zimmer, das schräg vor mir lag.


    „Bedrückt Sie etwas, Frau Franken? Sie sehen gar nicht gut aus“, begann er.


    „Danke, aber es geht schon“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.


    Er lächelte. „Es ist in Ordnung, wenn Sie nicht darüber sprechen möchten. Manchmal kann es aber wirklich Wunder bewirken, sich etwas von der Seele zu reden.“ Er machte eine Pause, in der er mich mit aufrichtigem Blick ansah.


    „Das ist nett von Ihnen“, antwortete ich ihm voller Aufrichtigkeit.


    „Ich kann mir vorstellen, dass Sie es nicht einfach haben. Eine Mischava zu sein, und dann noch die Tochter eines Venari, ist kein leichtes Los. Ich weiß zudem, dass Ihre Eltern schon seit Langem geschieden sind. Es ist sicher schwer für Sie, nach so langer Zeit wieder ein Verhältnis zu Ihrem Vater aufzubauen.“


    Damit hatte er nur allzu recht. Wie sollte ich ein Band knüpfen, wenn Ventus mir so unverhohlen ins Gesicht log?


    „Er hat viel zu tun, kann nur wenig Zeit mit mir verbringen und hat viele Geheimnisse“, hörte ich mich sagen. Mir war selbst nicht ganz klar, warum ich dem Lehrer all das erzählte, doch seine einfühlsame Art schenkte mir Vertrauen, und ich hatte das Gefühl, mich ihm ein wenig öffnen zu können. Gerade in diesem Moment tat es gut, mit jemandem zu sprechen.


    „Ich verstehe, was Sie meinen. Wollen Sie kurz hereinkommen?“


    Ich überlegte, doch schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, aber vielen Dank für das Angebot, vielleicht komme ich bei Gelegenheit darauf zurück.“


    Er nickte und schenkte mir ein warmes Lächeln. „Ich bin jederzeit für Sie da.“


    Ich bedankte mich nochmals und eilte den Flur entlang. Zunächst würde ich meinen Freundinnen von der Sache mit Ventus berichten.


    


    

  


  
    Magie


    Ich hatte den anderen noch am selben Abend alles von dem Treffen mit meinem Vater erzählt und auch von meiner Annahme, dass er log. Außerdem hatte ich ihnen von meinen Visionen, die Baras betrafen, berichtet. Sie waren zunächst enttäuscht gewesen, dass ich damit nicht gleich zu ihnen gekommen war, hatten sich jedoch schließlich verständnisvoll gezeigt.


    Nun, einen Tag später, saßen wir zusammen in der Bibliothek und wollten uns eigentlich unseren Hausaufgaben widmen, doch unsere Gedanken kreisten noch immer um die gestrigen Ereignisse.


    „Es ist jedenfalls verflucht klar, dass er nicht die Wahrheit gesagt hat. Es kann kein Trugaras gewesen sein“, erklärte Shadow.


    „Aber er ist ein Venari und sie haben die Sache untersucht“, wandte Céleste ein. „Aus welchem Grund sollte er uns belügen?“


    „Vielleicht war es auch nur eine Verwechslung“, wandte Thunder ein. „Womöglich glauben sie wirklich, dass es dieser Trugaras war.“


    Natürlich wäre das eine Möglichkeit, wenn auch eine sehr unwahrscheinliche. Die Radrym kannten sich mit den verschiedenen Dämonenarten aus und wussten, wie sie Vorfälle, die mit diesen zusammenhingen, untersuchen mussten. Wenn also sogar uns klar war, dass dieser Angriff nichts mit einem Trugaras zu tun haben konnte, musste den Radrym das erst recht bewusst sein. Zudem war da dieser Blick meines Vaters gewesen … Nein, er kannte die Wahrheit und hatte mich beide Male belogen.


    „Wir sollten jedenfalls fürs Erste aufhören, Nachfragen zu stellen“, meinte Shadow. „Dein Vater ist ohnehin schon verdammt misstrauisch geworden, als du ihn wegen Baras ausgequetscht hast. Er darf auf keinen Fall merken, was du wirklich bist.“


    „Aber einfach aufgeben können wir auch nicht“, sagte ich.


    „Es ist besser, wenn wir uns erst mal ruhig verhalten. Vielleicht finden wir ja doch noch etwas heraus“, gab Thunder zu Bedenken.


    „Und wie stellt ihr euch das vor? Wir haben bereits etliche Bücher durchgesehen. Nichts von dem, was wir gefunden haben, trifft auch nur annähernd auf die Dämonen zu, die uns in Morbus angegriffen haben“, erklärte ich.


    „Bis uns etwas Besseres einfällt, bleibt uns aber wohl nichts anderes übrig, als es weiter auf diese Weise zu versuchen“, meinte Shadow.


    „Ja, ihr habt wahrscheinlich recht. Trotzdem macht mich diese Ungewissheit wahnsinnig.“ Ich seufzte und versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben. „Also gut, dann lasst uns jetzt aber zumindest die Hausaufgaben fertig machen.“


    Ich spürte, wie jemand hinter mich trat und mir über die Schulter schaute. Erstaunt wandte ich mich um und erblickte Duke. Er schwieg zunächst und wirkte ziemlich angespannt. Ich ahnte jedenfalls nichts Gutes. Wusste er, dass Devil und ich ein Paar waren?!


    „Hey“, begrüßte er mich in einem Tonfall, der nicht auf seine Stimmung schließen ließ. Ich schluckte schwer und wollte gerade etwas erwidern, als er fortfuhr: „Ich habe gehört, du bist jetzt mit Dark zusammen?“ Er sah mich erwartungsvoll an.


    „Ja, das stimmt“, antwortete ich.


    Seine Augen trübten sich und etwas wie bittere Enttäuschung war darin zu erkennen. Er nickte. „So ist das also.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er schließlich fort: „Ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, was ich davon halten soll. Es gibt einige Mädchen hier an der Schule, die diesem Kerl schöne Augen machen und mit ihm zusammen sein wollen. Aber dass ausgerechnet du es bist, die Erfolg bei ihm hatte …“


    Ich wollte etwas erwidern, doch er ließ mir keine Gelegenheit.


    „Ich weiß, dass du nicht so bist wie die anderen. Du musst Gefühle für ihn haben, sonst wärst du nicht mit ihm zusammen.“ Er lächelte gequält und sein Blick brannte sich in meinen. „Ich kann nicht sagen, dass ich darüber glücklich bin. Der Kerl taugt nichts. Er ist ein Angeber und ich bin mir sicher, dass er dir nicht gut tun wird. Aber ich wünsche mir natürlich für dich, dass er dich nicht verletzen wird. Ich hoffe doch, wir bleiben trotzdem Freunde?“


    Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. War das wirklich derselbe Duke, der mir und Night damals den Tod an den Hals gewünscht hatte, als ihm klar geworden war, dass ich nichts für ihn empfand?


    „Ähm, klar“, murmelte ich.


    „Gut, da bin ich echt erleichtert.“ Er lächelte und dieses Mal wirkte es ehrlich und nicht mehr voller Qual. „Das wollte ich dir eigentlich nur sagen.“ Er grinste noch einmal, wandte sich um und verließ den Raum.


    „Ich glaub’s nicht!“, sagte Thunder, die ebenso verblüfft schien. „Wer hätte gedacht, dass in diesem Kotzbrocken ein netter Kerl steckt.“


    

  


  
    


    


    Force war also mit diesem neuen Schönling zusammen. Das konnte sicherlich nicht lange gut gehen. Allerdings würden sie nicht mehr allzu viel Zeit miteinander verbringen können, denn der Dacon hatte bereits die Spur aufgenommen und meinem Verdacht beigepflichtet.


     Bald würde er den Test durchführen und dann würde diese Divina von hier verschwinden. Ich war nur froh, dass ihre Kräfte anscheinend noch nicht allzu weit entwickelt waren. Sonst wüsste sie, was ihr drohte. Doch sie war vollkommen ahnungslos.


    Ich musste nur noch auf den richtigen Zeitpunkt warten. Nur noch ein kleines bisschen und es würde kein Entkommen mehr für sie geben! Niemand würde sie retten können! Nicht einmal ihr eigener Vater, der große Venari.


    Ich fragte mich, ob er die Wahrheit über sie kannte. Mir wurde beinahe übel, wenn ich daran dachte, dass er sie vielleicht tatsächlich schützte. Letzten Endes wären aber auch ihm die Hände gebunden und möglicherweise brachte diese Angelegenheit auch ihn zu Fall. Ich konnte es kaum erwarten …


    

  


  
    


    


    „Ich freu mich richtig auf die Exkursion“, verkündete Céleste.


    „Wenn wir nur nicht in dieses dämliche Institut für Mathematische Magie müssten“, jammerte Thunder. „Das wird garantiert langweilig. Und dann müssen wir dort auch noch übernachten.“


    „Aber überleg doch mal“, fuhr sie fort. „Wir werden über zehn verschiedene Abteilungen besuchen, Vorträge anhören, den Leuten bei der Arbeit zusehen und sogar selbst einige Versuche durchführen. Besonders gespannt bin ich auf die Vorlesung über Kadadrische Ableitungen.“


    Thunder fiel ihr abrupt ins Wort: „Ja, ja, wir haben schon verstanden. Du kennst die Infobroschüre in- und auswendig.“


    Ich hörte dem Gespräch mit etwas gemischten Gefühlen zu. Da ich nicht im selben Kurs war wie sie, würde ich an dem Ausflug nicht teilnehmen können. Einerseits war mir das ganz recht, denn was Céleste da erzählte, klang wirklich nicht sonderlich aufregend. Doch andererseits musste ich stattdessen ohne die drei den regulären Unterricht besuchen, und das würde mit Sicherheit ziemlich langweilig werden.


    „Ich bin jedenfalls verdammt froh, wenn es vorbei ist“, brachte sich Shadow ein. „In fremden Betten schlafe ich immer so verflucht schlecht, und erst recht in Jugendherbergen.“


    „Na, du hast vielleicht Sorgen“, murrte Thunder, während wir das Klassenzimmer betraten. Wir setzten uns auf unsere Plätze und warteten auf Frau Carré, die erst einige Minuten nach dem Läuten erschien und daher einen etwas abgehetztes Eindruck vermittelte.


    „Heute werden wir uns der Herstellung eines Hallyrion-Trankes widmen. Einige von Ihnen haben sicherlich schon mal davon gehört. Im 18. Jahrhundert war er sehr beliebt und spielte im Krieg von 1756 eine entscheidende Rolle.“ Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten. „Der Trank ist in der Lage, die Sinne des Gegners zu verwirren. Er wird orientierungslos, ist außerstande, Entscheidungen zu treffen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie sehen also, der Hallyrion ist sehr gefährlich und äußerst wirkungsvoll. Die Prozedur zur Herstellung ist nicht ganz einfach, es gibt einige Punkte, die Sie dabei beachten müssen. Zuerst möchte ich Sie jedoch bitten, sich folgende Gefäße und Geräte zu holen.“ Sie drehte sich zur Tafel um und schrieb etliche Dinge auf, unter anderem einen Dreihalskolben, einen Rundkolben, mehrere Reagenzgläser sowie Kühlrohre.


    Im Nebenzimmer, wo die Utensilien aufbewahrt wurden, holten wir uns anschließend alles, was wir brauchten, und trugen die Sachen zu unseren Untersuchungstischen.


    Als alle an ihre Plätze zurückgekehrt waren, ergriff die Lehrerin erneut das Wort: „Auf Seite 423 finden Sie den Versuchsaufbau. Bitte halten Sie sich genau an die Anweisungen. Sie sollten zudem stets darauf achten, dass alle Rohre geschlossen sind, damit keine Dämpfe entweichen können. Bei diesem Experiment kann es unter Umständen zu unangenehmen Nebenwirkungen kommen, so etwa zu Sprachverlust, Orientierungslosigkeit und geistiger Verwirrung.“ Sie setzte ein freundliches Lächeln auf und fügte hinzu: „Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich jederzeit an mich. Ich gehe gleich in der Klasse herum und helfe, wenn es nötig ist. Beginnen Sie nun bitte.“


    Ich schlug mein Buch auf und studierte die Anweisungen. Die Konstruktion aus Schläuchen, Rohren und Kolben hatte es ganz schön in sich. Es würde sicher einige Zeit dauern, bis ich sie fertig hatte.


    Ich machte mich an die Arbeit, verband die Gefäße wie vorgegeben miteinander und war nach zwanzig Minuten schließlich so weit, dass ich mit der Trankherstellung beginnen konnte.


    Auf ihrem Pult hatte die Lehrerin inzwischen die benötigten Substanzen aufgereiht. Ich holte von jeder die vorgeschriebene Menge und schüttete die ersten beiden in das U-Rohr, wo sie sich vermischten und zu einer lilafarbenen, dicklichen Flüssigkeit verbanden. Nun folgte ich den nächsten Erklärungen, stellte den Bunsenbrenner an, fügte weitere Bestandteile hinzu und öffnete die Zufuhr zu den anderen Rohren.


    Auch Shadow, Céleste und Thunder wirkten hochkonzentriert und waren ungefähr so weit wie ich. Besonders Letztere war voller Eifer – kein Wunder bei der Wirkung, die der Hallyrion versprach.


    Plötzlich durchzuckte ein schrilles Lachen den Raum. Erstaunt wandte ich mich um und sah, wie sich mein Mitschüler Vidrio vor Lachen krümmte. Tränen standen ihm in den Augen und er konnte sich gar nicht mehr beruhigen.


    „Herr Matsara? Können Sie mich hören?“, fragte Frau Carré und eilte zu ihm.


    Der Junge begann zu torkeln, schwankte hin und her und kicherte: „Hören?! Was will man hören? Überall ist dieses laute Klingeln.“ Er schaute uns anderen an und sein Blick wurde ernst. „Woher kommen all diese Tiere? Sie sind so bunt und laut. Können sie nicht endlich losfliegen und verschwinden?!“ Er hielt sich die Ohren zu und fing an laut zu singen, während er unaufhörlich umherwankte.


    Nun begann sein Tischnachbar ebenfalls zu lachen. Sein Blick wirkte vollkommen irre, er taumelte und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Seine Stimme lallte und war nicht mehr zu verstehen.


    „Verlassen Sie alle auf der Stelle den Raum“, erklärte die Lehrerin mit fester Stimme und schloss gleich darauf das Rohr, aus dem das Gas austrat.


    Dieses hatte sich in der Zwischenzeit allerdings weiter ausgebreitet, denn zwei weitere Schüler zeigten bereits erste Symptome. Ein Mädchen drehte sich im Kreis, hatte die Arme ausgestreckt und wirbelte kichernd umher, bis sie auf den Boden fiel.


    „Gehen Sie!“, forderte Frau Carré uns nochmals auf.


    Ich folgte den anderen in den Flur, während sich unsere Lehrerin um die erkrankten Schüler kümmerte. Sie beschwor ein Portal, um sie auf die Krankenstation zu schicken. Nachdem sie damit fertig war, wandte sie sich an uns Restlichen: „Der Laborraum bleibt fürs Erste geschlossen, bis wir die Dämpfe neutralisiert haben. Spürt irgendwer von Ihnen ähnliche Symptome?“


    Keiner meldete sich, wir anderen waren also offenbar verschont geblieben.


    „Gut. Ich möchte dennoch, dass Sie sich alle kurz untersuchen lassen.“


    Die Klasse ächzte zunächst, doch nach einer erneuten Aufforderung durch Frau Carré setzten sich die verbliebenen Schüler in Bewegung.


    „Mann“, zischte Thunder neben mir. „Was für ein Mist. Ich wollte doch unbedingt den Hallyrion fertigstellen. Nur wegen dieses Blödmanns ist nun alles ruiniert.“


    „Dafür gab es doch aber einige verdammt lustige Sachen zu sehen“, wandte Shadow grinsend ein. „Wann hat man Vidrio je so ausgelassen erlebt?“


    


    


    Am nächsten Morgen waren meine Freundinnen schon sehr früh auf den Beinen. Die Koffer hatten sie gepackt und waren nun abreisefertig. Beinahe wäre der Ausflug aufgrund des Unfalls in Trankkunde ausgefallen, doch keiner von uns hatte irgendwelche Symptome gezeigt und auch die Betroffenen waren mittlerweile wieder geheilt.


    „Mach’s gut“, sagte Céleste und drückte mich an sich.


    „Ja, ihr auch. Ich wünsch euch viel Spaß.“


    „Im Mathematischen Institut?“, erwiderte Thunder in sarkastischem Tonfall. „Ja klar, träum weiter.“


    „Du hast ja jetzt schon eine verdammt tolle Laune“, sagte Shadow.


    „Kein Wunder, wenn einem solch ein Tag bevorsteht.“


    Ich drückte sie noch einmal fest und sah ihnen zu, wie sie mit ihrem Gepäck das Zimmer verließen, um sich mit den anderen Exkursionsteilnehmern in der Eingangshalle zu treffen.


    


    


    Lustlos stocherte ich am Mittag in meinem Essen herum. Normalerweise aß ich nie allein. Es war ungewohnt, nun ganz verlassen an diesem Tisch zu sitzen. Dementsprechend hellte sich mein Gesicht auf, als Devil, gefolgt von Sky und Saphir, die Cafeteria betrat.


    Sie kamen auf mich zu und mein Herz bebte – wie jedes Mal, wenn ich ihn sah.


    Mit einem traumhaften Lächeln auf den Lippen beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich sanft. „Na, wie geht’s dir? Ist sicher langweilig ohne die anderen?“, sagte er.


    „Ja, allerdings. Da ein Großteil der Klasse auf dem Ausflug ist, sehen wir im Unterricht schon den ganzen Tag nichts als Filme. Wenn das so weiter geht, schlaf ich nachher sicher noch ein.“


    „Und wie läuft’s mit den Klausuren?“, wollte Sky wissen.


    „Ganz okay so weit, auch wenn ich schon wieder für die nächsten lernen sollte.“


    „Kenn ich“, erwiderte er und stützte seinen Kopf in die Hand. „Und wie hat meine Süße so abgeschnitten?“


    Ich lächelte schief. „Sei froh, dass sie nicht hier ist und das hört.“


    Er winkte ab. „Ach was, in Wahrheit steht sie auf mich. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie das endlich zugibt.“


    „Wenn du so weitermachst, wird dieser Moment aber in recht weiter Ferne liegen“, sagte Devil und wandte sich dann wieder an mich. „Wollen wir später zusammen lernen? Dann bist du nicht ganz allein.“


    Ich nickte erfreut und spürte, wie bei der Vorstellung, eine Weile mit ihm allein sein zu können, die Hitze in meine Wangen stieg. Ich schaute zögerlich zu Sky und Saphir. Falls die beiden sich uns anschlossen, würde es wohl nichts mit der Zweisamkeit werden.


    „Also, ich hab heute echt keinen Nerv fürs Lernen, sorry“, sagte Sky. Blitzte da der Schalk in seinen Augen?


    „Geht mir auch so“, stimmte ihm sein Kumpel zu. „Lernt ihr mal besser allein.“


    Das Läuten der Schulglocke erinnerte uns daran, dass in wenigen Minuten der Nachmittagsunterricht begann.


    Devil erhob sich, strich mir mit dem Daumen sanft über die Wange und küsste mich zärtlich. „Dann bis später. Ich drück dir die Daumen, dass die nächsten Unterrichtsstunden etwas spannender werden, damit du nicht doch noch einschläfst.“


    Gemeinsam verließen wir die Cafeteria und trennten uns schließlich in einem der Flure.


    


    


    Der Nachmittagsunterricht war im Vergleich zum eintönigen Vormittag einigermaßen erträglich verlaufen. In Geschichte hatten wir – was selten genug vorkam – Aufgaben in Gruppenarbeit lösen dürfen.


    Seit einer Stunde saß ich über meinen Hausaufgaben, gab es nun aber doch auf. Devil musste jeden Moment da sein, weshalb ich mit meinen Gedanken eh woanders war. Ich würde ihn endlich wiedersehen und einige Zeit mit ihm allein verbringen können. Aus diesem Grund war ich mittlerweile schrecklich unruhig und kaum in der Lage stillzusitzen.


    Als es endlich klopfte, sprang ich sofort auf und ging zur Tür. Auch wenn wir uns erst am Mittag das letzte Mal gesehen hatten, spürte ich bereits wieder die Sehnsucht in mir. Wir sahen uns zwar mehrmals am Tag, aber meistens nur recht kurz. Wie anders war es da in Incendium gewesen …


    Ich öffnete ihm und blickte in sein strahlend schönes Gesicht. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sich vorbeugte, um mich zu küssen. Ich schlang die Arme um ihn und versuchte, diese Berührung so lange wie möglich auszukosten. Als er sich wieder von mir löste, ging nicht nur mein, sondern auch sein Atem eine Spur schneller.


    Wir setzten uns nebeneinander an meinen Schreibtisch, er hielt meine Hand und streichelte meine Finger. Allein mit dieser kleinen Berührung brachte er meinen Puls zum Rasen.


    „Und? Für welches Fach willst du lernen?“, fragte er mich.


    Stimmte ja, er war eigentlich hier, weil wir zusammen lernen wollten …


    „Wie wäre es mit Mathematischer Magie?“, schlug ich vor und kramte meine Hefte auf dem Tisch zusammen. Ich schlug die Seite auf, an der wir im Unterricht zuletzt gearbeitet hatten, und während er sich die Aufgaben anschaute, studierte ich verträumt sein Profil. Lange, dunkle Wimpern, strahlend blaue Augen, eine perfekte Nase und verheißungsvolle Lippen, die ich nur zu gern spürte. Es fiel mir noch immer schwer zu glauben, dass wir inzwischen wirklich ein Paar waren …


    Er begann, mir die Rechnungen zu erklären, doch ich konnte ihm kaum folgen, dachte stattdessen daran, wie sehr ich mir immer gewünscht hatte, dass es zwischen uns einmal so sein würde wie jetzt. Ich war glücklich und wusste zugleich, dass es nicht von Dauer sein konnte. Irgendwann würde er aus meinem Leben wieder verschwinden. Allein der Gedanke daran bohrte ein schmerzhaft tiefes Loch in mein Herz. Ich hatte mir fest vorgenommen, diese finsteren Gedanken beiseitezuschieben, doch es fiel mir schwer.


    Da spürte ich seine Hand an meiner Wange. Warm, sacht und zärtlich berührte er mich. „Was ist los? Bedrückt dich etwas?“


    Momentan lag mir so vieles auf dem Herzen, was mich ununterbrochen beschäftigte und mir Sorgen bereitete. Über die Dinge, die Devil betrafen, konnte ich jedoch nicht reden. Nicht mit ihm. Ich wollte nicht riskieren, dass der Zauber ihm erneut Schmerzen zufügte oder womöglich bleibende Schäden anrichtete. Ich hätte gern mit ihm gesprochen. Wünschte mir, er könnte sich erinnern, denn dann wäre alles wieder wie früher … Nein, wäre es eben nicht, holte mich die Realität schlagartig ein. Denn dann müsste er nach Incendium zurückkehren.


    „Mein Vater hat mich besucht“, erklärte ich. Wenn ich mit ihm schon nicht über das sprechen konnte, was ihn betraf, dann vielleicht über diese Angelegenheit. „Ich habe ihn wegen meiner Vision befragt.“


    Er sah mich besorgt an.


    „Er hat nichts bemerkt“, beruhigte ich ihn gleich. „Aber er scheint etwas darüber zu wissen. Als ich ihn auf das Verschwinden der Gefangenen in Baras angesprochen habe, war da so ein merkwürdiger Ausdruck in seinen Augen.“ Ich schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht genau benennen. „Ich glaube, er hat genau gewusst, wovon ich rede. Seine Worte, seine Gestik, sein ganzes Verhalten – alles hat darauf hingewiesen.“ Ich dachte erneut an seine Worte, dieses falsche Lächeln. Ja, er verbarg etwas …


    „Und er hat sich nicht gewundert, woher du das weißt?“


    „Ich habe behauptet, Baras wäre Thema im Unterricht gewesen. Daraufhin war er wieder etwas beruhigter.“


    Devil nahm mich in den Arm, sodass ich seine Wärme spürte und ich atmete den süßen, köstlichen Duft seiner Haut ein. „Das hätte auch schiefgehen können. Ich will gar nicht daran denken, was er getan hätte, wenn ihm klar geworden wäre, was für Kräfte du hast.“


     Er ging also davon aus, dass mein Vater mich ausliefern würde. Ich wunderte mich ein wenig darüber. Immerhin war er Ventus seit seinem Gedächtnisverlust und in seiner jetzigen Gestalt als Dark noch nicht begegnet und kannte ihn daher nur aus meinen Erzählungen. Damals hatten sich die beiden allerdings nicht gut verstanden. Spürte er das? War dieses Gefühl der Abneigung irgendwo noch tief in ihm verankert? Zugleich fragte ich mich, ob er mit seiner Annahme recht hatte. Ich hatte ja selbst schon oft darüber nachgedacht und war zu keinem Ergebnis gekommen. Das allein war schon erschreckend genug. Immerhin zog ich den Gedanken in Erwägung, dass mein eigener Vater mich den Radrym übergeben würde, falls er herausfinden sollte, dass ich eine Divina war. Damals war allein die Vorstellung so grauenhaft gewesen, dass ich beschlossen hatte, Ventus besser gar nicht erst auf die Probe zu stellen.


    „Er ahnt nichts“, sagte ich noch einmal. „Allerdings weiß ich wirklich nicht, was er tun würde, wenn er davon wüsste. Momentan erscheint er mir fremder als je zuvor. Ich verstehe nicht, warum er mich hinsichtlich der Gefangenen belogen hat. Vielleicht liegt es daran, dass er nicht darüber sprechen darf, aber das glaube ich eigentlich nicht. Er hat mir zuvor schon eine Lüge aufgetischt und erzählt, sie hätten den Trugaras gefangen genommen, der für den Angriff auf mich und die anderen in Morbus verantwortlich war. Er ist richtig wütend geworden, als ich weiter nachgehakt habe. Ich frage mich wirklich, was er vor mir zu verbergen versucht … Wir wissen ja mittlerweile, dass es unmöglich ein Trugaras gewesen sein kann. Aber aus welchem Grund behauptet mein Vater dann weiterhin genau das?“


    Ich hatte Devil in die Dinge eingeweiht, die Archon uns über den Trugbild-Dämon berichtet hatte. Es war ein Schock gewesen, herauszufinden, dass Ventus mir erneut einfach so ins Gesicht gelogen hatte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich mir diesbezüglich. Es tat weh und verdeutlichte mir immer mehr, dass er mir nicht vertraute. Die Frage war nur, inwieweit ich ihm vertrauen sollte.


    Devil streichelte mir beruhigend durchs Haar. „Was auch passiert, ich bin für dich da.“


    Sein heißer Atem kitzelte auf meiner Haut und löste wohlige Schauer aus, die meinen Körper durchfuhren. Ich schmiegte mich enger an ihn und wollte ihn nie wieder loslassen.


    „Ich liebe dich“, sagte ich und blickte ihm in seine tiefblauen Augen.


    Sein Lächeln, das daraufhin folgte, brachte mich mehr durcheinander als je zuvor, und mit einem Kuss, der alles in mir zu verbrennen schien, brachte er meine Gedanken endgültig zum Erliegen.


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte er sanft an meinem Hals und begann, ihn mit seinen Lippen zu erkunden.


    Ich erschauerte, als er ganz sacht mit den Zähnen mein Ohrläppchen berührte. Ein Zittern erfasste mich und ich schnappte kurz nach Luft. Ich küsste ihn, spürte seine heiße Zunge an meiner und hörte, wie mein Atem keuchend ging. Meine Hände berührten beinahe gierig sein Gesicht, sein Haar und fühlten überall seinen muskulösen Körper.


    Er zog mich fester an sich und führte mich zu meinem Bett, auf das wir uns sinken ließen. Ich erkannte die Begierde in seinen Augen, die mein eigenes Verlangen nur noch mehr anstachelte.


    Er küsste mich erneut und zog mich damit in einen Strudel aus Lust, dem ich mich nur allzu bereitwillig hingab. Seine Hände wanderten zärtlich über meinen Körper, während er mich langsam auszog.


    Ich drängte mich an ihn, bis sich jede Faser meines Körpers anfühlte, als stünde sie in Flammen. Ich befreite ihn von seinen Kleidern, und meine Finger fühlten jeden Muskel, jede Rippe. Ich ließ sie immer tiefer wandern und blickte ihn an. Er war zu schön und mehr als ich ertragen konnte.


    In seinen Augen erkannte ich dieselben tiefen Gefühle, wie sie sicherlich auch auf meinem Gesicht zu finden waren.


    Er senkte erneut die Lippen auf meine, wo sie zu einem intensiven, lustvollen Kuss verschmolzen. Ich hörte ihn mit seiner warmen, samtweichen Stimme meinen Namen wispern, während die Welt um mich herum versank. Alles, was ich spürte, waren eine unbändige, alles verschlingende Hitze und pures Glück.


    


    Tief in der Nacht wachte ich auf und fand mich in Devils Armen wieder. Wie ein Engel, den ein Künstler aus alten Zeiten geschaffen hatte, lag er neben mir, hielt mich fest und wirkte nicht weniger glücklich als ich. Ich schmiegte mich an ihn, atmete den köstlichen Duft seiner nackten Haut ein und wünschte mir, die Zeit möge stillstehen.


    


    Am nächsten Morgen riss mich das grauenhafte Geräusch des Weckers aus meinem traumlosen, tiefen Schlaf. Devil war noch immer bei mir und schaltete den nervtötenden Apparat aus.


    „Du bist so wundervoll“, sagte er, während er mich auf den Hals, die Wange und die Lippen küsste.


    Wir hatten nicht mehr allzu viel Zeit, denn meine Freundinnen würden bereits vor dem Unterricht zurückkommen. Es fiel mir schwer, von ihm zu lassen, und ich hatte das Gefühl, dass es ihm andersherum genauso ging. Er küsste mich zunächst zärtlich, beinahe sacht, dann drängender und intensiver. Ich vergaß nur allzu schnell alles um mich herum. Es war nur wichtig, dass er mich liebte und wie glücklich ich bei ihm war.


    Als ich das nächste Mal zur Uhr blickte, realisierte ich erschrocken, wie spät es inzwischen war. Ich streichelte ein letztes Mal über die Muskeln seiner Brust und seines Bauches, küsste seinen Hals und murmelte: „Die anderen werden bald zurück sein.“


    Er nickte und lächelte schief. „Ich weiß.“ Er küsste mich noch einmal zärtlich und erhob sich schließlich, um sich anzuziehen.


    Mit wehmütigem Blick sah ich ihm dabei zu und stand dann ebenfalls auf. Die letzte Nacht war wundervoll gewesen und Erinnerungen an Incendium kamen in mir hoch.


    Zum Abschied umarmte und küsste er mich noch einmal so lang und heftig, dass mir der Atem stockte und erneut das Verlangen in mir entfacht wurde.


    „Wir sehen uns nachher.“ Er streichelte mir über die Wange, betrachtete mich mit einem Blick, der bis in meine Seele drang, und sagte: „Ich liebe dich.“


    „Ich dich auch.“


    Ein zärtliches Lächeln legte sich auf seine Lippen, schließlich wandte er sich ab und schloss hinter sich die Tür. Ich blieb zurück und spürte die Tränen in meinen Augen, verstand jedoch nicht, weshalb … Möglicherweise weil ich mich vor der Zukunft fürchtete.


    


    

  


  
    Die Falle


    „Mann, war das ’ne Reise“, sagte Thunder, als sie die Tür aufriss und zusammen mit Shadow und Céleste in unser Zimmer trat. Sie ließ ihre Tasche achtlos auf den Boden fallen und warf sich aufs Bett. „Ich bin so froh, dass wir wieder hier sind. Ich dachte schon, ich überleb diesen Tag nicht mehr.“


    „So schlimm?“, fragte ich.


    „Ach was, es war toll!“, jubelte Céleste. „Das hättest du sehen sollen. Wir durften fast in jede Abteilung. Die Vorträge waren der absolute Wahnsinn. Und die Versuche erst – es war einfach nur klasse.“


    Shadow runzelte die Stirn, während sie sich daran machte, ihren Koffer auszupacken. „Na ja, so verdammt aufregend war es auch wieder nicht.“


    „Es war die Hölle“, jammerte Thunder und drückte ihr Gesicht in das Kissen. „Stundenlange Diskussionsrunden über Kosinus und Sinus, Tangenten und Vektoren. Das war kaum auszuhalten. Die Versuche waren sterbenslangweilig und ich hab kein Wort verstanden. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, müssen wir jetzt gleich weiter zum Unterricht. Ich könnte kotzen.“


    Während sie weiterjammerte und in ihrem Elend zu versinken drohte, wandte sich Shadow an mich: „So, jetzt hast du einen ungefähren Einblick, wie es bei uns war. Und bei dir? Alles okay?“


    Ich nickte langsam und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Noch vor einer halben Stunde war Devil hier gewesen. Er fehlte mir, selbst nach dieser kurzen Zeit.


    „Ich war oft mit den Jungs zusammen“, erklärte ich. „Es ist aber trotzdem richtig schön, dass ihr wieder hier seid. Der Unterricht war ziemlich öde ohne euch.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, hörte ich Thunder sagen.


    „Haben wir irgendwas verpasst?“, fragte Céleste.


    Ich schüttelte verneinend den Kopf. „Nein, mach dir keine Sorgen. Wir haben hauptsächlich Filme angeschaut.“


    „Gut, packen wir schnell aus und gehen dann los?“


    Shadow nickte, während Thunder nur ein seufzendes Grummeln von sich gab.


    


    Gleich zu Beginn des Schultages erwartete uns eine ziemlich anstrengende Literaturstunde bei Herrn Hubbe. Unermüdlich schritt er vor der Klasse auf und ab und schrieb wichtige Interpretationspunkte an die Tafel, die wir im Text gemeinsam erarbeitet hatten. Der Titel lautete „Talagra eosta Kiandig“ und sollte zu einem der ganz großen Werke der Literaturgeschichte gehören. Meine Velarisch-Kenntnisse waren allerdings so schlecht, dass ich selbst diese wenigen Worte kaum übersetzt bekam. Es musste in etwa so was bedeuten wie „Als die Nacht entbrannte“, doch sicher war ich mir nicht. Zur Klausurvorbereitung würde ich mir vor allem jene Stellen noch einmal genauer anschauen, von denen der Lehrer gesagt hatte, sie könnten drankommen. So hatte ich es bisher immer einigermaßen geschafft.


    Ich blickte Herrn Hubbe an, der gerade in einen Vortrag über Onomatopoesie verfiel. Mit der Zeit schweiften meine Gedanken ab.


    Gerade wollte ich eine Textstelle markieren, als ich schräg hinter dem Lehrer eine schnelle Bewegung wahrnahm. Meine Augen huschten zurück, suchten nach dem, was ich gerade gesehen hatte, doch da war nichts. Nur die Tafel, daneben einige Poster mit Abbildungen von Schriftstellern, ein Waschbecken … Doch, da war es. In der Ecke, nur wenige Zentimeter vom Boden entfernt. Wieder einer dieser schwarzen Flecken.


    Mein Herz raste, während ich das dunkle Gebilde anstarrte. Mir wurde immer heißer, meine Hände zitterten. Mir war, als würde dieser Fleck mich anstarren. Als entginge ihm nichts, was in diesem Zimmer geschah …


    „Hey, hast du die Hausaufgaben in Geschichte gemacht?“, raunte mir Thunder leise zu und stieß mich dabei leicht mit dem Ellbogen an.


    Ich wurde aus meiner Erstarrung gerissen und mein Puls beruhigte sich allmählich. „Ja, hab ich fertig. Du kannst sie später haben.“


    „Danke, du bist die Beste!“


    Ich wandte mich erneut dem seltsamen Fleck zu. Er saß noch immer an derselben Stelle, rührte sich jedoch nicht und wirkte auch bei Weitem nicht mehr so bedrohlich. Allmählich verlor ich wohl wirklich den Verstand …


    


    


    „Zum Glück fällt heute Trankkunde aus“, meinte Thunder, während wir auf dem Weg zur Cafeteria waren. „Ich bin so kaputt, da wäre ich sicher eingeschlafen.“


    „Ja, die Zeit können wir gut gebrauchen. Wir haben noch eine Menge Hausaufgaben auf“, stimmte Céleste zu.


    „Ich muss mich dringend an die Texte in Literatur setzen“, wandte ich ein. „Ich komm momentan mal wieder gar nicht mit.“


    „Bis zu dieser verdammten Klausur dauert es ja noch eine Weile, bis dahin hast du die Sachen so weit drauf, dass es sicher für eine passable Note reichen wird“, meinte Shadow.


    „Das hoffe ich.“


    Momentan war ich nicht sehr aufnahmefähig. So vieles beschäftigte mich. Ich dachte erneut an Devil. Es schien ihm einigermaßen gut zu gehen, was mich wenigstens etwas beruhigte. Dennoch hatte ich Angst. Ob er sich wohl bald wieder erinnern können würde? Und was war mit seinen Kräften? Wurde er bereits schwächer und passte sich seiner menschlichen Form an? Wie lange würde es wohl dauern, bis dieser Vorgang abgeschlossen und somit unumkehrbar war? So weit durfte es auf keinen Fall kommen, das war mir klar. Nur was sollten wir dagegen tun?


    Hinzu kamen die Gedanken um meinen Vater. Er hatte mich belogen und ich verstand noch immer nicht, aus welchem Grund. Und dann waren da auch noch diese ominösen schwarzen Flecken. Was hatte es damit nur auf sich? Waren sie überhaupt von Bedeutung?


    „Ich habe heute wieder einen dieser Rußflecken gesehen.“


    Meine Freundinnen sahen mich irritiert an.


    „Machst du dir noch immer Gedanken darüber?“, fragte Thunder, die der Bemerkung keine wirkliche Bedeutung beimaß.


    „Irgendwie habe ich das Gefühl, als hätten diese Dinger sich bewegt“, gab ich zu und bereute im selben Moment, es ausgesprochen zu haben. Es klang wirklich albern, und so richtig gesehen hatte ich es ja eigentlich nie.


    „Wie? Was meinst du damit?“


    „Na ja, es kam mir so vor, als hätten sie sich nicht immer an derselben Stelle befunden. Als wären sie gewandert. Ich merkte, wie eigenartig das klingen musste, und winkte ab. „Ach, vergiss es einfach.“


    Die drei schwiegen, doch ihre Blicke sprachen Bände. Céleste legte ihren Arm um mich. „Du hast momentan wirklich mit einigem zu kämpfen. Da ist zum einen die Sache mit Devil und dann das mit deinem Vater. Ich kann verstehen, dass du angespannt bist. Wir sind aber immer für dich da, hörst du? Wenn du jemanden zum Reden brauchst, sag Bescheid.“ Sie hielt kurz inne und schaute mich an. „Falls du aber lieber mit einem Außenstehenden sprechen möchtest, könntest du auch mal zu Herrn Laurent gehen. Du musst ihm ja nichts von Devil sagen.“


    Oh Mann, warum hatte ich nur nicht die Klappe halten können?


    „Vielleicht machst du einfach mal ein paar Tage blau“, schlug Thunder vor. „Dann kannst du dich ein bisschen erholen, und wir schreiben für dich im Unterricht mit. Verpassen wirst du sicher nicht viel.“


    Es war ja rührend, wie sie sich um mich kümmerten, doch mir war das ein wenig zu viel.


    „Mir geht es gut, wirklich. Keine Ahnung, was ich da zu sehen geglaubt habe. Aber macht euch keine Gedanken, mit mir ist alles in Ordnung.“


    Allzu überzeugend klangen meine Worte wohl nicht, denn sie sahen mich weiterhin skeptisch und mit sorgenvollen Blicken an. Erst als wir die Cafeteria erreicht hatten, sorgte das Hungergefühl dafür, dass sie ihre Aufmerksamkeit nicht mehr mir, sondern dem Speisenbüfett widmeten.


    Wir gingen an der Essensausgabe entlang, füllten unsere Teller und suchten uns anschließend einen freien Tisch.


    Ich stocherte zunächst gedankenversunken in meinem Salat herum, bemühte mich dann aber, auch ein wenig davon zu essen.


    „Kann ich deinen Aufsatz für Grundlagen der Magie haben?“, wollte Thunder von mir wissen.


    „Klar, aber versuch bitte, den Text einigermaßen umzuändern. Ich hab keine Lust, dass Herr Smith etwas merkt.“


    „Das mach ich schon.“


    „Du sollst nicht ständig abschreiben“, mahnte Céleste sie. „Davon hast du rein gar nichts und am Ende musst du nur noch mehr lernen.“


    „Wäre diese dämliche Exkursion nicht gewesen, wäre ich ja dazu gekommen. Nur fehlt mir jetzt einfach die Zeit.“


    „Warum hast du ihn nicht vorher geschrieben? Ich hab dir doch gesagt, dass es sonst zu knapp wird.“


    „Ja, ja“, ächzte sie und verdrehte genervt die Augen.


    „Bei euch scheint ja echt was los zu sein“, meldete sich eine Stimme zu Wort. Sky und Saphir standen direkt hinter uns.


    „Gehört das Belauschen anderer Leute eigentlich zu deinen Hobbys?“, fragte Thunder und schaute ihn vorwurfsvoll an.


    „Ich hätte mir schon die Ohren zuhalten müssen, um das nicht mitzubekommen“, gab er zurück.


    Während die beiden sich in gewohnter Manier weiter kabbelten, schaute ich mich nach Devil um. Für gewöhnlich aßen sie mittags gemeinsam, weshalb ich mich wunderte, dass er nirgends zu sehen war.


    „Wo ist Dark?“, fragte ich Saphir. Mir entging nicht, wie sich sein Blick leicht verdunkelte.


    „Er hatte Kopfschmerzen und wollte draußen kurz frische Luft schnappen.“


    Sky beendete den Streit mit Thunder und ein ernster Ausdruck legte sich nun in seine Augen. „Das kommt in letzter Zeit öfter vor. Ich mach mir langsam wirklich Sorgen.“


    Auch in meiner Gegenwart hatte er hin und wieder Schmerzen gehabt, war geistesabwesend und in sich gekehrt gewesen. Hatte das alles etwas mit dem Zauber zu tun, der seine Erinnerungen blockierte? War er womöglich in Gefahr? Ich stand auf und erklärte: „Ich geh ihn suchen und schau mal, wie es ihm geht.“


    „Okay, mach das. Ich vermute, er ist im Park.“


    Ich nickte und eilte los. Von der Cafeteria aus gab es nur einen Weg dorthin und für den würde ich sicherlich einige Minuten brauchen. Wenn es ihm in letzter Zeit tatsächlich nicht gut ging, warum hatte er mir das nicht gesagt? Und warum war es mir nicht aufgefallen? Ich versuchte, die Angst abzuschütteln, die sich um mich schnürte. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm. Möglicherweise begann er sich zu erinnern, und das wäre doch etwas Gutes. Nur konnte ich mich momentan über diesen Gedanken ebenfalls nicht freuen, dafür überwog die Sorge um seinen Zustand.


    Ich hastete die Flure entlang und hatte dabei ununterbrochen das Gefühl, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Als würde etwas Schlimmes geschehen, das unausweichlich war und kurz bevorstand. Ich würde es nicht rechtzeitig schaffen, nicht entkommen und nichts mehr ändern können …


    Weshalb rasten diese Gedanken durch meinen Kopf? Mir war schwindelig, ich fühlte mich nicht gut, die Angst zog sich immer fester um mich, nahm mir die Luft. Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn, die Beine fühlten sich seltsam fremd an. Meine Umgebung begann zu verschwimmen. Die Wände, der Boden, die Decken: alles schwankte und bebte. Ich bemerkte, wie jemand aus einer Tür trat, mich ansah, doch ich erkannte bereits nichts mehr. Die Bilder erfassten mich und rasten mit mir davon.


    


    Erneut befand ich mich im Freien. Am Himmel zogen die Wolken schnell vorbei und ich wusste, dass ich dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Ich wandte mich um und da waren sie wieder. Diese Schatten, die so bedrohlich wirkten. Sie wurden immer größer, kamen langsam auf mich zu. Ihre Arme wurden länger und länger, verästelten sich. Dunkler Rauch ging von ihnen aus und färbte alles, was sie berührten, schwarz. Die Welt um mich herum wurde finsterer, kalt und schien zu sterben.


    Plötzlich tauchte vor mir eine Lichtsäule auf und ließ den Himmel rot erstrahlen. Ich erkannte Devil, der von dieser Säule eingehüllt wurde und ihr Mittelpunkt zu sein schien. Seine Haare und seine Kleidung wehten im Wind. Die schwarzen Äste der Schattenfiguren näherten sich ihm. Immer mehr dunkle Gestalten tauchten auf.


    Tränen traten mir in die Augen, während ein Gefühl der Trauer mich zu zerreißen drohte. Ich rannte zu ihm.


    Als er mich bemerkte, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen. Sie bewegten sich, schienen mir etwas sagen zu wollen. Dann schloss er die Augen und der rote Himmel über uns zersplitterte. Millionen kleiner Scherben regneten auf uns hernieder.


    Ich schrie und sah zu ihm, er war noch immer von diesem Licht eingehüllt. In diesem Moment zersprang die Lichtsäule und mit ihr Devil.


    Ich sank zu Boden und weinte, während rot leuchtende Scherben auf mich herabfielen.


    Die dunklen Schatten waren fort, doch mit ihnen war auch Devil verschwunden, und ich wusste, dass ich ihn nun für immer verloren hatte …


    


    „Ist Ihnen nicht gut?“, nahm ich eine Stimme neben mir wahr.


    Meine Atmung ging keuchend, meine Lunge brannte, und mein Herz drohte vor Schmerz zu zerbrechen. Ich versuchte die Tränen wegzublinzeln, die Bilder abzuschütteln, doch es wollte mir einfach nicht gelingen, Devils Gesicht zu vergessen, wie er lächelte, mich voller Liebe ansah, die Augen schloss und in Tausende Scherben zersprang …


    „Kommen Sie, setzen Sie sich erst einmal.“


    Jemand half mir auf die Beine. Ich sah auf und erkannte Herrn Laurent. Nun erinnerte ich mich dunkel daran, dass kurz vor meiner Vision jemand aus einer Tür getreten war. Das musste er gewesen sein.


    „Ich bin froh, dass ich gerade zur Stelle war. Mit einem Kreislaufkollaps ist nicht zu spaßen“, erklärte er und führte mich in sein Büro.


    „Setzen Sie sich und trinken Sie erst einmal etwas.“ Er drückte mich in einen weichen Sessel, der in einer Ecke des Zimmers stand, holte ein Glas und füllte es mit Wasser.


    Mit zitternden Händen nahm ich es entgegen. Allmählich wurde mir klar, in welch gefährlicher Situation ich steckte. Doch anscheinend hatte ich Glück gehabt und der Lehrer wusste nicht, was er da gerade beobachtet hatte. Er schien von einem Kreislaufzusammenbruch auszugehen. Ich trank einen kleinen Schluck und stand anschließend auf.


    „Vielen Dank. Es geht schon wieder. Ich mache mich am besten auf den Weg. Meine Freundinnen warten auf mich“, log ich und wollte an ihm vorbeigehen.


    „Bitte bleiben Sie noch etwas. Sie sind kreidebleich und zittern. Ich möchte nicht riskieren, dass Sie gleich noch einmal zusammenbrechen.“


    Widerwillig kam ich seiner Aufforderung nach und setzte mich wieder. Es hatte keinen Sinn, mich mit ihm zu streiten. Ich sollte besser versuchen, mich möglichst schnell wieder zu beruhigen, und anschließend Devil suchen. Irgendwie würde ich ihm von der Vision erzählen müssen. Nur wie genau? Was sollte ich sagen? Momentan schrie alles in mir, dass er sich auf keinen Fall zurückverwandeln durfte, denn falls es doch geschah, waren die Bilder aus meiner Vision unausweichlich. Ich hatte keine Ahnung, woher ich diese Gewissheit nahm, doch ich war mir dessen absolut sicher: Nicht mehr lange und ich würde ihn verlieren. Das Zittern meiner Beine verstärkte sich und ich versuchte, sie stillzuhalten. In diesem Zustand würde mich Herr Laurent nie gehen lassen. Ich musste mich ablenken, auf andere Gedanken kommen.


    Ich nahm einen weiteren Schluck Wasser und ließ meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Die Wände waren in hellen, warmen Tönen gestrichen. Ein Teil war in einem angenehmen Rot, andere in Orange und Weiß gehalten. Dicke Teppiche bedeckten den Boden und verliehen dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. Der Lehrer hatte sich mir gegenüber in einem zweiten Sessel niedergelassen. Zwischen uns, etwa in der Mitte des Zimmers, stand ein kleiner Glastisch mit einer Karaffe Wasser und mehreren Gläsern. An den Wänden hingen große Fotografien von Landschaften, daneben waren einige Regale aufgereiht, in denen sich Kunstgegenstände befanden, darunter auch eine bunt bemalte, verschnörkelte Vase. All das strahlte eine beruhigende Wärme aus. Nur der alte dunkle Schrank, der sich in einer Ecke befand, wollte nicht recht in das Bild passen.


    „Kommt so etwas öfter vor?“, fragte Herr Laurent. Er musterte mich nachdenklich. „Sie scheinen momentan einiges durchzumachen. Wenn Sie möchten, können Sie jederzeit mit mir darüber reden.“


    „Nein danke, das ist wirklich nicht nötig. Es war sicher nur ein kleines Kreislaufproblem, nichts weiter. Es geht auch schon wieder.“


    „Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es kann sehr belastend sein, wenn man versucht, alles mit sich allein auszumachen.“


    Allmählich fühlte ich mich unbehaglich. Der Lehrer starrte mich mit stechenden Augen an, der Raum wurde immer enger und kleiner, sodass ich mich beinahe wie eine Gefangene fühlte.


    „Da fällt mir ein, ich habe etwas, das Ihnen vielleicht helfen könnte.“ Als er sich erhob, sprang ich ebenfalls auf.


    Ich hatte nicht vor, noch länger zu bleiben.


    „Machen Sie sich keine Umstände, ich wollte ohnehin gehen.“


    „Das ist doch keine Mühe. Ich bin sicher, dass Ihnen das hier eine Unterstützung sein wird.“ Er ging auf den dunklen Schrank zu, öffnete ihn und nahm eine kleine Schale heraus. Sie war handtellergroß, grau und wirkte recht unscheinbar. Er kam auf mich zu und reichte sie mir. „Nehmen Sie nur“, forderte er mich auf. „Die Flüssigkeit darin wird Ihnen dabei helfen, Ihre Gedanken besser zu ordnen und klarer zu sehen. So sind Sie in der Lage, Probleme anzugehen und eine Lösung zu finden. Sehen Sie einfach nur hinein.“


    Ich schaute Herrn Laurent fragend an, senkte dann den Blick und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie sich ein kaltes Grinsen auf sein Gesicht schlich. Doch es war zu spät. Ich hatte bereits in die hellblaue Flüssigkeit gesehen. Sie begann zu glühen, und schlagartig stieg ein leuchtender Nebel daraus hervor.


    Ich wollte zurückschrecken, die Schale von mir werfen, doch ich war wie gelähmt. Der Dampf stieg in meine Nase und plötzlich spürte ich nur noch glühend heiße Schmerzen. Ich fühlte, wie irgendetwas in mich eindrang, alles auf seiner Suche zerriss und Bilder freilegte, mir quasi aufzwängte.


    Panisch schnappte ich nach Luft, brüllte los, doch ich hörte und sah rein gar nichts mehr. Der Dampf schnitt wie ein scharfes Messer in meine Seele, bohrte sich hinein und legte mir gänzlich unbekannte Visionen frei. Mein Kopf wollte unter all den Bildern, die ich sah und nicht einordnen konnte, zerbersten. Sie rasten an mir vorbei und rissen mich mit sich, sodass ich in ihnen zu ertrinken drohte. Ich versuchte, mich an irgendetwas festzuhalten, hatte nur noch Angst, den Verstand zu verlieren.


    Da tauchte ein Bild von Herrn Laurent auf. Er war der Einzige, den ich in all dem Wirrwarr erkannte, also hielt ich auf ihn zu. Immer tiefer versank ich in diesem Bild, bis alles andere von mir abrückte.


    Ich sah ihn in jungen Jahren, wie er durch Necare zog und die unterschiedlichsten Städte besuchte, ohne jedoch lange an einem Ort zu bleiben. Irgendwann kam er zu einem Haus, in dessen Garten zwei Mädchen spielten. Zwillinge. Ihr blondes Haar schimmerte im Sonnenlicht, ihr helles Lachen dröhnte mir in den Ohren. Ich erkannte sie sofort, auch wenn sie hier noch ganz anders aussahen: Sie gehörten zu den Divina, die ich bei den Radrym gesehen hatte. Was hatte unser Lehrer mit ihnen zu tun?


    Sie lächelten dem fremden Mann zu, doch dessen Gesicht verzog sich zu einem gefährlichen Grinsen. Die Augen der Kinder veränderten sich, sie begannen grün zu glühen und ihre Pupillen wurden zu sichelförmigen Schlitzen – sie hatten eine Vision, während Herr Laurent einen Zauber wirkte. Roter Nebel strömte aus seinen Händen und legte sich um die beiden. Sie schrien zunächst und sanken kurz darauf bewusstlos zu Boden.


    Er lachte und das grauenhafte Geräusch hallte unaufhörlich durch meinen Kopf. Ich wusste plötzlich ganz genau, was dieser Mann war: Er war ein Dacon. Immer wieder vernahm ich dieses Wort und mir war seltsamerweise auch klar, was es bedeutete: Er jagte Divina. Ich sah unzählige Bilder aus seiner Vergangenheit, die Gesichter der Seherinnen, die er bereits gefangen genommen hatte. Es waren so viele …


    Ich spürte, wie die Schale aus meinen Händen verschwand. Hatte er sie mir abgenommen? Mein Kopf schmerzte noch immer und ich hörte mich schreien, aber allmählich ebbten die Bilder ab. Alles um mich herum flackerte noch, doch ich konnte nun wieder Herrn Laurent vor mir erkennen.


    Er grinste breit. „Ein netter Zauber, mit dem du deine Augen geschützt hast, damit sie sich bei einer Vision nicht verändern. Doch leider kann er dem Magiatra-Trank nicht standhalten.“


    „Was … was wollen Sie?“, keuchte ich.


    Er lachte laut auf. „Das fragst du noch? Hast du denn in deiner Vision nichts gesehen, was dir deine Frage beantwortet? Ich habe schon von einigen Divina gehört, sie hätten darin ihre eigene Zukunft gesehen oder sogar Dinge aus meiner Vergangenheit. Mich würde ja interessieren, was es bei dir war.“


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, überlegte ich krampfhaft, wie ich entkommen konnte.


    „Versuch es erst gar nicht“, sagte er. „Die Tür ist längst verschlossen und mit Zaubern kommst du auch nicht weiter. Ich mache diesen Job immerhin schon sehr lange.“


    „Was sind Sie?“ Ich musste Zeit schinden, vielleicht fiel mir doch ein Ausweg ein.


    „Hast du noch nie von uns Daconen gehört? Wir sind darauf spezialisiert, Divina zu suchen. Damit verdienen wir unser Geld. Es gibt Wandernde und Stete. Früher zog ich selbst durchs Land, immer auf der Suche nach einer wie dir. Und ich habe einige gefunden. Wir liefern sie bei den Radrym ab und bekommen dafür eine ordentliche Summe. Inzwischen gehöre ich jedoch zu den steten Daconen und habe mir diesen Platz hier am Internat besorgt. Du glaubst gar nicht, wie weit man als Botschafter einer Schule herumkommt. Man ist den Familien sehr viel näher, genießt von vornherein ihr Vertrauen und kann sich unter den ganzen Schülern umsehen. Es ist wirklich lukrativ.“


    Seine kalten Augen musterten mich. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich in dir niemals eine Divina vermutet hätte. Es hat tatsächlich erst einen Tipp gebraucht, der mich auf dich aufmerksam gemacht hat. Ich musste jedoch ganz sichergehen. Immerhin bist du die Tochter eines Venari, das hätte übel für mich ausgehen können, wenn ich dich grundlos verhört hätte. Darum behielt ich dich im Auge. Wobei ich nie damit gerechnet hätte, so viel Glück zu haben, dass dich ausgerechnet vor meiner Zimmertür eine Vision überkommt.“ Er lachte gellend. „Wenn das keine Ironie des Schicksals ist. Dank des Trankes habe ich nun den endgültigen Beweis. Siehst du, wie schwarz er ist?“


    Ich schaute kurz zu der Flüssigkeit, die er in der Zwischenzeit auf dem kleinen Glastisch abgestellt hatte. Tatsächlich war sie nun nicht mehr hellblau, sondern so dunkel wie flüssiger Teer.


    Herr Laurent erhob sich und kam langsam auf mich zu.„Ich werde dich jetzt bei den Radrym abliefern. Weiß dein Vater eigentlich über dich Bescheid oder werden wir ihn mit dieser Neuigkeit sehr überraschen?“


    Ich sprang auf und wich vor ihm zurück. „Lassen Sie mich in Ruhe!“, schrie ich. Krampfhaft suchte ich nach einem Zauber, spürte jedoch, dass in mir keine Magie mehr war.


    „Nimm die Hand runter“, mahnte er mich. „Deine Kräfte sind durch den Magiatra blockiert, und das wird auch die nächsten Stunden so bleiben. Ergib dich am besten, du entkommst mir ohnehin nicht.“


    „Nein!“ Ich wich seinem Griff aus, rannte zur Tür und rüttelte daran, doch sie ließ sich nicht öffnen.


    „Kindchen, stell dich nicht so dumm an. Ich sagte doch, sie ist verschlossen.“


    Er holte aus und ein Zauber ergriff mich, riss mich von den Füßen und warf mich gegen die gegenüberliegende Wand.


    In meinem Kopf drehte sich alles, ich nahm nur noch verschwommene Bilder wahr. Ich sah, wie Herr Laurent vor mir stand, die Hand erhob und roter Nebel daraus hervorquoll, der über den Boden waberte und langsam auf mich zukroch.


    Ich schrie so laut ich konnte und Tränen traten mir in die Augen, als plötzlich eine Explosion die Tür aus den Angeln riss.


    „Was machen Sie da?“, rief Céleste entsetzt, als sie uns erblickte.


    Direkt hinter ihr tauchten Devil, Sky und Saphir auf, kurz darauf stürzten auch Shadow und Thunder ins Zimmer.


    „Mischt euch besser nicht ein“, mahnte Herr Laurent sie. „Ihr wisst sehr genau, was mit euch geschieht, wenn ihr einer Divina beisteht.“


    Céleste schnappte erschrocken nach Luft. „Was … aber woher?“


    „Ich warne Sie, rühren Sie sie ja nicht an!“, drohte Devil ihm. Sein Blick brannte vor Wut und Kälte. Er wirkte angespannt und war offenbar bereit, alles dafür zu tun, um mich zu befreien.


    Herr Laurent lachte. „Lass es lieber bleiben. Ich mache diese Arbeit schon einige Jahre. Glaub mir, mir haben sich schon ganz andere in den Weg gestellt, und keinem ist es gut bekommen.“ Seine Augen verzogen sich zu kleinen finsteren Schlitzen.


    „Verstehe. Sie sind ein Dacon“, stellte Devil fest.


    Der Lehrer nickte. „Und noch dazu einer der besten, also kommt mir besser nicht in die Quere. Ich bringe diese Divina jetzt an den einzigen Ort, wo sie hingehört.“


    Er wandte sich um und wollte gerade nach mir greifen, als er plötzlich von einem Zauber erfasst und von mir weggeschleudert wurde. Er prallte gegen den kleinen Glastisch, der sofort umkippte. Gläser, Wasserkaraffe und auch die Schale mit der Flüssigkeit fielen zu Boden. Herr Laurent lag mittendrin und schaute Devil finster an.


    Der ließ die Hand nun sinken, kam auf mich zu und half mir auf. Dann ging er mit schnellen Schritten an dem Dacon vorbei. Als er auf gleicher Höhe war, funkelte er den am Boden Liegenden hasserfüllt an und sagte mit kalter Stimme: „Wenn Sie irgendwem erzählen sollten, dass sie eine Divina ist, oder noch einmal versuchen sollten, sie zu stellen, werde ich Sie töten.“ Sein Tonfall machte mehr als deutlich, dass dies keine leere Drohung war.


    Wir wollten gerade das Zimmer verlassen, als der Lehrer hinter mir herschrie: „Du kleines Miststück, du entkommst mir nicht!“ Er stützte sich mit dem Arm ab, um aufzustehen, rutschte aber aus und berührte mit den Fingern die verschüttete Flüssigkeit.


    Im selben Augenblick entzündete sich ein Feuer, dessen grüne Flammen sich in rasend schneller Geschwindigkeit an ihm hinauffraßen. Immer weiter wanderten sie nach oben. Herr Laurent versuchte unter schmerzerfülltem Schreien, sie auszuklopfen, doch kurz darauf war er schon komplett von ihnen eingehüllt. Sein Brüllen ging nun in ein grauenhaftes Kreischen über.


    Wir wollten zu ihm eilen, ihm mit Zaubern helfen, doch da zerriss auch schon ein ohrenbetäubender Knall alles um uns herum. Ich wurde von den Beinen gerissen und durch die Luft geschleudert. Irgendwo kam ich zum Liegen, doch meine Sinne schwanden und erstarben.


    


    Als ich meine Augen wieder öffnete, schnappte ich nach Luft und musste sofort husten. Überall um mich herum war dichter Rauch, der mir in den Atemwegen brannte. Ich befreite mich von einem Holzbrett, das auf mir lag, und besah mir die Verwüstung. Das Zimmer war komplett in die Luft gesprengt worden. Nichts war mehr übrig. Überall lagen Trümmer, kleine Feuer brannten und Asche regnete gen Boden. Ich schaute mich nach den anderen um, die ebenfalls damit beschäftigt waren, wieder auf die Beine zu kommen.


    Devil war der Erste, der sich aus den herabgestürzten Gegenständen befreien konnte, und kam sogleich zu mir geeilt. Er legte seinen Arm um mich und zog mich fest an sich. „Ist dir was passiert?“


    Ich drückte mich an seine Brust und versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken. Ich war noch immer geschockt. Irgendwie hatte sich diese Flüssigkeit beim Kontakt mit Herrn Laurents Haut entzündet und war schließlich explodiert. Ich brauchte keinen zweiten Blick, um zu wissen, dass er es nicht überlebt hatte.


    „Was ist mit den anderen?“, fragte ich und ließ meine Augen suchend umherwandern.


    „Wo ist Sky?“, hörte ich Céleste fragen, die das Chaos mit entsetzten Blicken betrachtete. Er war der Einzige, den wir nicht sehen konnten.


    Schnell half mir Devil auf. Wir stiegen über die Trümmer, riefen nach unserem Freund und stießen Bretter, Steine und Geröll beiseite in der Hoffnung, ihn zu finden.


    „Nein!“, hörte ich Thunder wenige Minuten später schreien. Sie schob einen großen Stein fort, warf ein abgerissenes Stück Holz in die Ecke und kniete sich neben Sky.


    Er sah schrecklich aus, seine Haut war an etlichen Stellen verbrannt und er hatte mehrere offene Wunden.


    „Bitte nicht“, wisperte sie, während sie ihm vorsichtig über die Wange strich.


    Langsam öffnete er die Augen und verzog schmerzhaft das Gesicht. Wir eilten zu ihm und halfen dabei, ihn restlich von den verkohlten Möbelresten zu befreien.


    „Verdammt, tut das weh“, ächzte er.


    „Es wird alles wieder gut, hörst du“, sagte Thunder.


    Er lächelte, als er ihre Sorge bemerkte. „Klar wird es das. Ich lass dich doch nicht allein.“


    Sie schluckte schwer und kämpfte offensichtlich mit der Trauer und der Angst.


    Er nahm ihre Hand in seine und drückte sie leicht. „Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.“ Nun konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, und sie strömten ihr geradezu die Wangen hinab.


    In diesem Moment kamen mehrere Lehrer herbeigeeilt, unter denen ich auch Frau Carré und Herrn Brown erkannte. Sie mussten durch die sehr heftige und laute Explosion aufmerksam geworden sein. Voller Entsetzen schauten sie auf das Chaos vor sich, kamen dann auf uns zu und fragten: „Ist irgendwer von Ihnen verletzt?“


    „Ja“, ächzte Thunder und schaute zu Sky. „Bitte helfen Sie ihm.“


    Frau Carré ließ sich neben ihm nieder.


    Immer wieder kniff er vor Schmerzen die Augen zusammen, zitterte am ganzen Leib und ächzte hin und wieder qualvoll auf.


    „Wir kümmern uns um ihn“, erklärte sie und wirkte einen Zauber.


    „Ich komme gleich nach und sehe nach dir“, sagte Thunder.


    Er nickte. „Versprich es.“


    „Klar, verlass dich drauf“, versicherte sie ihm, kurz bevor er von dem Zauber erfasst wurde und verschwand.


    Sofort sprang sie auf. „Ich gehe besser gleich los.“ Mit zittrigen Beinen erhob sie sich und schritt an den Umstehenden vorbei.


    „Lassen Sie sich erst einmal selbst untersuchen“, mahnte Herr Brown sie, doch sie schien ihn kaum wahrzunehmen.


    „Kann mir einer von Ihnen erklären, was hier vorgefallen ist?“, wollte Frau Carré wissen.


    Devil erhob sich. „Wir wissen es nicht. Wir kamen gerade den Flur entlang, als es plötzlich eine gewaltige Explosion gab, von der wir erfasst wurden. Wir sind selbst eben erst wieder zu Bewusstsein gekommen.“


    Die Lehrerin nickte. „Gehen Sie bitte alle auf die Krankenstation und lassen Sie sich untersuchen. Nachher wird jemand nach Ihnen sehen.“


    Devil nahm meine Hand und half mir durch die Trümmer; Shadow, Céleste und Saphir folgten uns.


    


    Wie sich bald herausstellte, waren wir alle ohne größere Verletzungen davongekommen. Lediglich ein paar Schrammen, blaue Flecken und kleinere Wunden hatten wir davongetragen, die die Ärztin jedoch schnell versorgt hatte.


    „Ihr habt wirklich sehr viel Glück gehabt“, sagte Frau Dr. Kemp, während sie den Verband um Shadows Arm legte und befestigte.


    „Wie geht es Sky?“, wollte Saphir wissen.


    „Er hat einige starke Verbrennungen, die gerade behandelt werden. Die Wunden, Quetschungen und Prellungen sind nicht allzu dramatisch, aber schmerzen momentan sehr. Er wird jedoch wieder ganz gesund, auch wenn es etwas dauern wird.“ Sie sah uns an und fuhr fort: „Seine Freundin hat die ganze Zeit auf ihn gewartet und ist jetzt bei ihm. Wenn ihr wollt, könnt ihr ebenfalls kurz nach ihm sehen.“


    Ich runzelte erstaunt die Stirn. Seine Freundin? Da hatte die Ärztin aber etwas missverstanden.


    Sky lag nur wenige Türen weiter. Wir klopften an, erhielten allerdings keine Antwort. Als wir eintraten, wussten wir, weshalb. Er lag im Bett, sein Gesicht, der Oberkörper und der rechte Arm waren teilweise bandagiert. Thunder saß neben ihm; die beiden küssten sich und schienen nichts um sich herum wahrzunehmen. Ich starrte sie zunächst überrascht an, wandte dann jedoch den Blick ab.


    Devil hielt weiterhin meinen Arm, als hätte er Angst, so etwas wie eben mit Herrn Laurent könnte noch einmal geschehen.


    „Es scheint ihm ja schon wieder ganz gut zu gehen. Am besten lassen wir die beiden ein bisschen allein“, schlug er grinsend vor.


    Die anderen nickten.


    „Sieht ganz so aus, als hätten sie sich endlich zusammengerauft. Auch wenn ich das kaum mehr für möglich gehalten hätte“, flüsterte Céleste mit funkelnden Augen.


    „Ja, er musste dafür nur beinahe draufgehen“, stellte Shadow trocken fest.


    „Ich finde die beiden echt süß“, stellte Céleste fest.


    „Hoffentlich bleibt das so friedlich“, meinte Saphir.


    Die zwei wirkten sehr glücklich miteinander. Sie sahen sich mit strahlenden Blicken an; Sky strich Thunder immer wieder sanft durchs Haar und küsste sie zärtlich. Wir wandten uns von ihnen ab und kehrten zur Ärztin zurück.


    „Er hat wirklich eine sehr liebe Freundin. Sie sorgt sich rührend um ihn“, meinte sie.


    Ich wusste zwar, dass Thunder trotz ihrer aufbrausenden Art tief in ihrem Inneren sehr verletzlich und mitfühlend war, doch es war ungewohnt, dass auch Außenstehende sie in diesem Licht sahen. Daher freute ich mich besonders, dass sie diese Seite – und vor allem ihre wahren Gefühle für Sky – nun endlich offen zeigte.


    Es klopfte an der Tür und Herr Seafar trat ein. Auf seinem Gesicht lag ein sorgenvoller Ausdruck. Vermutlich konnte er die Ereignisse ebenfalls noch nicht fassen. „Wie geht es Ihnen?“, fragte er.


    „Sie sind fast alle ohne größere Verletzungen davongekommen“, erklärte Frau Dr. Kemp. „Sky Leroy hat jedoch einige starke Verbrennungen erlitten und wird noch etwas länger hierbleiben müssen. Er ist aber außer Lebensgefahr und wird sich wieder vollständig erholen.“


    „Das ist schön zu hören.“


    Er musterte uns und ich bekam kurz ein mulmiges Gefühl. Doch im Grunde konnte der Direktor nicht wissen, dass ich eine Divina war. Danach zu urteilen, wie Herr Laurent gehandelt und was ich in den Visionen über ihn erfahren hatte, hatte er stets allein gearbeitet und bestimmt niemandem von mir erzählt, solange er sich nicht sicher sein konnte, ob er mich vielleicht doch zu unrecht verdächtigte. Und das konnte er erst sein, nachdem ich in den Magiatra-Trank gesehen hatte.


    Ich drückte Devils Hand und er schloss mich fester in seinen Arm. Er spürte meine Sorge und es tat mir unglaublich gut, dass er bei mir war.


    „Sie sind sicher alle noch sehr aufgebracht. Dennoch möchte ich Sie bitten, mir zu berichten, was genau geschehen ist.“


    Devil ergriff das Wort und wiederholte die Geschichte, die er zuvor auch schon Frau Carré erzählt hatte.


    Herr Seafar nickte nachdenklich. „Wie es aussieht, ist Herr Laurent dafür verantwortlich. Wir konnten bislang noch nicht viel aus den Trümmern bergen, was Rückschlüsse darauf ziehen ließe, was genau vorgefallen ist. Wir bleiben jedoch dran, werden auch die Radrym zurate ziehen und dann hoffentlich bald mehr wissen.“


    Mich durchlief es eiskalt bei diesen Informationen. Was, wenn sie etwas herausfanden? Wenn sie doch noch erfuhren, dass der Lehrer hinter mir her gewesen war? Schutz suchend legte ich meine Arme um Devils Taille. Er war bei mir, und solange das der Fall war, würde mir nichts geschehen.


    „Ich bin jedenfalls froh, dass es Ihnen so weit gut geht. Ich werde mal nach Herrn Leroy sehen.“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich.


    Wir anderen wiederum verließen die Krankenstation. Während wir über die Flure gingen, hatte ich unentwegt das Gefühl, verfolgt und beobachtet zu werden. Stärker als je zuvor spürte ich Gefahr. Ich vermutete, dass es nur die Nerven waren, und dennoch ließ die Angst nicht von mir ab.


    Zurück auf unserem Zimmer, versuchten wir uns über die letzten Ereignisse klar zu werden und den Schock zu verdauen.


    Shadow schritt nachdenklich durch den Raum und schüttelte unentwegt den Kopf. „Ich fasse es noch immer nicht, dass Herr Laurent ein Dacon war. Nie hätte ich so etwas vermutet.“


    „Damit bist du nicht allein“, sagte Saphir. „Dacone sind bekannt dafür, dass sie so getarnt leben, dass kein Umstehender auch nur ahnt, was sie in Wahrheit sind. Das wäre ansonsten auch sehr hinderlich für ihre Suche.“


    „Ihr denkt also, dass keiner über ihn Bescheid weiß?“, fragte ich.


    Ich fühlte, wie Devil hinter mich trat und seine Arme um mich legte. „Es weiß ganz sicher niemand, welcher Arbeit er in Wirklichkeit nachgegangen ist. Du hast selbst gesehen, wie fassungslos der Direktor wegen all dem war.“ Er strich mir zärtlich über die Schulter, drehte mich zu sich und sah mich mit eindringlichem Blick an. „Ich verspreche dir, dass dir nichts passieren wird. Das würde ich niemals zulassen.“


    Ich bemerkte das Brennen in seinen Augen und wie ernst es ihm war. Mein Herzschlag begann sich zu beschleunigen und ich umarmte ihn. „Ich bin so froh, dass ihr noch rechtzeitig gekommen seid. Einen Moment später, und er hätte mich geschnappt und den Radrym übergeben.“


    „Als Dark ohne dich in die Cafeteria zurückgekehrt ist, haben wir uns sehr gewundert. Immerhin hattest du vor, ihm hinterherzugehen. Wir wollten nach dir suchen und auf dem Weg in den Garten sind wir unweigerlich an Herrn Laurents Zimmer vorbeigekommen“, erzählte Céleste. „Wir haben dich schreien hören und natürlich sofort versucht, zu dir zu gelangen, doch die Tür war verschlossen.“


    „Dark hat sie kurzerhand aus dem Weg gesprengt … na ja, und den Rest kennst du ja“, beendete Saphir die Geschichte.


    Ich nickte und verstand erneut, wie viel Glück ich doch gehabt hatte. „Die Radrym werden sicherlich Fragen stellen, oder?“ Ich schaute Devil an. „Immerhin müssen sie Herrn Laurent gekannt haben. Er hat immer wieder Divina bei ihnen abgeliefert. Werden sie sich nicht über seinen Tod wundern?“


    „Das glaube ich kaum“, sagte er.


    Saphir stimmte nickend zu. „Die Dacone arbeiten nicht direkt für sie, sondern sind unabhängig. Sobald sie eine Seherin gefunden haben, liefern sie sie im Hauptquartier ab. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sie jahrelang nichts von sich hören lassen, weil sie keiner Divina habhaft werden. Daher haben die Radrym kein sehr enges Verhältnis zu ihnen. Natürlich werden sie Nachforschungen anstellen, aber die Explosion war so heftig, dass ich kaum glaube, dass sie irgendetwas Brauchbares finden werden.“


    „Und was, wenn sie diese Flüssigkeit entdecken?“


    „Für die Radrym wäre das nichts Neues. Sie wissen ja, dass er ein Dacon war und sich der Magiatra-Trank somit in seinem Besitz befand“, erklärte Devil. Er streichelte mir sanft über die Wange. „Aber ich verspreche dir, wenn du irgendwie in Gefahr gerätst, dann verschwinden wir rechtzeitig.“


    Ich blickte ihn überrascht an. Sein unvergleichlicher Duft schenkte mir Geborgenheit, doch gleichzeitig spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Er wollte notfalls mit mir von hier fortgehen, um mich in Sicherheit zu wissen. Nur leider wäre das niemals möglich. Wir würden nicht ewig zusammenbleiben können, schon gar nicht in Necare. Irgendwann würde er sich an alles erinnern, in seine Welt zurückkehren und mich hier zurücklassen müssen. Dennoch war ich ihm dankbar für seine Worte. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und versuchte zu lächeln.


    „Wir schaffen das schon.“ Er beugte sich vor und küsste mich. Es war ein süßer, beruhigender Kuss, der mich spüren ließ, wie sehr er mich liebte, wie besorgt er um mich war und dass er mich für immer beschützen wollte.


    „Mir tut es nur so schrecklich leid, dass Herr Laurent umgekommen ist. Er hätte nicht sterben dürfen“, fuhr ich fort.


    „Wir konnten nichts mehr tun, es hat ja nur Sekunden gedauert, bis alles um uns herum explodiert ist“, sagte Saphir. „Klar, habe ich auch ein schlechtes Gewissen, aber ich bin vor allem froh, dass wir alle überlebt haben.“


    „Mich würde nur interessieren, wie er erkannt hat, dass du eine Divina bist“, wandte Shadow nachdenklich ein.


    „Er war immerhin ein Dacon. Sicher hat er einen Blick dafür“, schlug Céleste vor.


    Ich dachte nach. Erst jetzt fielen mir seine Worte wieder ein. Es hat tatsächlich erst einen Tipp gebraucht, der mich auf dich aufmerksam gemacht hat. Jemand an der Schule musste mich also verraten haben.


    Ich fühlte einen eisigen Stich. Wenn ich mir nun doch nicht nur eingebildet hatte, beobachtet worden zu sein? Dieser Verräter musste noch immer unter uns sein, wusste weiterhin über mein Geheimnis Bescheid. Wie lange würde er es noch für sich behalten? Und wem würde er sich als Nächstes anvertrauen?


    Devil blickte mich beunruhigt an. „Was ist?“


    Mit schreckgeweiteten Augen antwortete ich: „Irgendwer an der Schule hat es ihm erzählt. Irgendjemand weiß, dass ich eine Divina bin, und hat mich an Herrn Laurent verraten.“


    


    


    

  


  
    Auf der Suche


    Ich holte einige Bücher aus meinem Spind und machte mich auf den Weg zum Geschichtsunterricht. Momentan dachte ich viel nach und suchte verzweifelt nach demjenigen, der um mein Geheimnis wusste. Ständig schaute ich mich um und beobachtete meine Mitschüler mit argwöhnischen Blicken. Kannte ich denjenigen oder hatte er von meiner Fähigkeit nur durch Zufall erfahren? Wie hatte ich die ganze Zeit nur so unvorsichtig und unbekümmert sein können? Nie hatte ich geglaubt, dass mich solch eine Bedrohung umgab, doch nun sah ich auch die Warnungen der Divina in einem anderen Licht. Du bist in Gefahr! – Sieh die Zeichen. – Ende nicht wie wir. Das waren ihre Worte gewesen, doch ich hätte nie gedacht, dass sie mich auf ein konkretes Ereignis hatten hinweisen wollen.


    Ich eilte die Treppe hinunter und bog in den rechten Korridor ab. Wer konnte mich nur verraten haben? War es ein Schüler? Oder gar ein Lehrer? Letzteres glaubte ich eher nicht, auch wenn ich sofort an Herrn Gnat denken musste. Als er damals in meine Gedanken eingedrungen war, um herauszufinden, wo ich den Firron-Trank versteckt hatte, war ihm klar geworden, dass ich eine Divina war. Nur glaubte ich nicht, dass er tatsächlich derjenige war, nachdem wir suchten. Wer konnte es dann aber sein? Wie ich es auch drehte und wendete, ich kam zu keinem Ergebnis.


    Im Klassenzimmer angekommen, setzte ich mich neben Shadow.


    „Da bist du ja endlich. Ist dir inzwischen jemand eingefallen, der hinter all dem stecken könnte?“, fragte sie mich.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab keine Ahnung.“


    „Vielleicht war es doch Herr Gnat“, meinte Thunder.


    „Nein, das glaube ich nicht.“


    „Wir sollten das aber dennoch überprüfen“, beharrte sie.


    „Ach ja, und wie?“


    „Ich weiß nicht, vielleicht stellen wir ihn zur Rede, treiben ihn in die Enge und sorgen dafür, dass er mit der Wahrheit herausrückt.“


    Sie war noch immer dieselbe Draufgängerin. Irgendwie hatte ich gehofft, ihre neue Beziehung würde auch etwas an ihrem sonstigen Verhalten ändern. Dem war jedoch nicht so.


    „Wie geht es Sky?“, fragte ich und wechselte so das Thema.


    Schlagartig wurde sie rot, räumte ihre Schulsachen auf den Tisch und erklärte: „Er wird heute oder morgen entlassen. Ich gehe nachher auf die Station und seh mal nach ihm.“


    „Ihr seid echt ein süßes Paar“, erwiderte ich grinsend.


    Sie prustete verächtlich. „Nicht wirklich, aber nach all den Jahren wird man eben doch nachgiebig.“ Sie hielt kurz inne und lächelte plötzlich, als sie offenbar an ihn dachte. „Aber er ist eigentlich gar nicht so übel und ich bin gern mit ihm zusammen.“


    In diesem Moment betrat Herr Koslow den Raum, schritt zum Lehrerpult, legte seine Tasche ab und hob zu einem langatmigen Vortrag über ein Handelsabkommen an. Meine Gedanken schweiften automatisch ab. Es war einfach unmöglich zu vergessen, dass mir weiterhin Gefahr drohte. Irgendwer wusste, dass ich eine Divina war.


    Wenigstens waren die Untersuchungen seitens der Schule und der Radrym zu diesem Vorfall inzwischen abgeschlossen. In den wenigen Überresten hatte man einige Substanzen ermitteln können, die darauf hindeuteten, dass Herr Laurent gefährliche Tränke besessen hatte. Man ging davon aus, dass sich ein Unfall mit solch einem ereignet hatte und dieser daraufhin explodiert war. Um was es sich dabei jedoch genau gehandelt hatte, ließ sich nicht mehr klären, da durch die Hitze alles im unmittelbaren Umkreis vernichtet worden war … ebenso wie der Lehrer selbst. Es fiel mir noch immer schwer, das zu realisieren, aber er war in den Flammen umgekommen und hatte das Geheimnis um mich offenbar mit ins Grab genommen.


    Die Radrym hatten sich für den Vorfall relativ wenig interessiert. Sie waren nur für ein paar Stunden vor Ort gewesen. Devil und Saphir hatten sie bei den Untersuchungen so gut wie möglich beobachtet, um herauszufinden, ob uns von ihrer Seite Gefahr drohte. Die Radrym schienen der Angelegenheit allerdings keine größere Bedeutung beizumessen und waren sehr schnell wieder verschwunden. Trotz alledem gelang es mir nicht, meine Angst gänzlich abzuschütteln.


    


    


    Am Nachmittag saßen wir erneut in der Bibliothek über unseren Hausaufgaben. Meine Konzentration ließ jedoch stark zu wünschen übrig. Wie sollte ich mich auf so banale Dinge wie einen Aufsatz konzentrieren, wenn ich damit rechnen musste, jederzeit als Divina enttarnt, gefasst und eingesperrt zu werden?


    Ich spürte, wie mich jemand von hinten umarmte und zuckte zusammen. Erst als ich Devil erkannte, entspannte ich mich wieder, begab mich dann allerdings nur allzu bereitwillig in seine Arme.


    Er küsste mich sanft, streichelte mir mit einer Hand durchs Haar und löste damit wohlige Schauer in mir aus. Mein Puls beschleunigte sich und ich vergaß nahezu alles um mich herum. Langsam löste er sich von mir, was ich nur widerstrebend zuließ.


    „Wie geht’s dir?“, fragte er und ließ sich auf dem freien Stuhl neben mir nieder.


    „Geht so. Ich mache mir noch immer ziemliche Sorgen.“


    Er nahm mit der Rechten meine Hand und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. „Wir finden den Kerl schon. Und ich bin immer für dich da.“


    Ich nickte und tatsächlich beruhigten mich seine Worte etwas.


    Plötzlich sprang Thunder auf, sodass der ganze Tisch wackelte. „Hey, was soll das?! Was machst du hier?“, schrie sie entsetzt.


    In der Tür stand Sky. Er sah schon sehr viel besser aus als letzte Woche, auch wenn er noch immer einige Verbände trug. Sein Gesicht strahlte und er lächelte seine Freundin schelmisch an. „Sie haben mich gerade entlassen. Ich wollte dich überraschen.“


    Sie eilte ihm entgegen und fuhr ihn wütend an. „Ich hab doch gesagt, ich komme dich abholen, wenn es so weit ist. Kannst du nicht ein einziges Mal warten?“


    Er schlang den Arm um sie und lachte. „Du bist einfach zu süß, wenn du dich aufregst.“


    Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, doch ihre Bemühungen wirkten halbherzig. Er zog sie an sich und küsste sie, was ihren Widerstand vollkommen ersterben ließ. Sie erwiderte seinen Kuss und in ihrem Gesicht stieg eine Röte auf, die ganz sicher nichts mit Verlegenheit zu tun hatte.


    „Dabei ist das völlig unnötig. Ich hätte die Krankenstation schließlich nie ohne Begleitung einfach so verlassen“, erklärte er und deutete mit einem Seitenblick auf Saphir, der hinter ihm stand. Als Sky wieder von ihr abließ, nahm er ihre Hand und zog sie mit an unseren Tisch.


    „Verdammt schön, dass du wieder auf den Beinen bist“, meinte Shadow.


    „Ja, ich freue mich auch. Es war ganz schön ätzend, so lange auf der Krankenstation bleiben zu müssen.“ Er setzte sich neben seine Freundin und grinste uns an. „Also, was gibt’s Neues? Habt ihr schon irgendwelche Verdächtigen, die wir überprüfen können?“


    Thunder war jeden Tag bei ihm gewesen und hatte ihn über den neuesten Stand informiert, sodass er über alles Bescheid wusste.


    „Ich bin noch immer der Auffassung, dass Herr Gnat Force verraten hat “, meinte sie.


    „Kann ich mir nicht wirklich vorstellen“, wandte Devil ein. „Ihr habt noch immer zu viel gegen ihn in der Hand, und wenn eine Divina eine Anschuldigung gegen ihn hervorbrächte, hätte das weitaus mehr Gewicht als seine Worte. Er würde sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden.“ Er lehnte sich zurück und sagte: „Nein, es muss jemand anderes sein. Und ich denke, dass dieser Jemand Force ziemlich gut kennt, sonst wäre ihm das sicher nie aufgefallen. Zudem wird eine Beobachtung allein nicht ausgereicht haben, um den Verdacht zu wecken.“


    „Tja, wen gibt es, der sich sonst noch für sie interessiert?“, sinnierte Shadow.


    Auch ich überlegte.


    Plötzlich riss Thunder erschrocken die Augen auf. „Was ist mit Duke?“


    Ich starrte sie überrascht an.


    „Wir haben ihn damals beschuldigt, der Occasus zu sein, doch dann hast du die Vision gehabt und ihn in Schutz genommen. Du hast in seinem Beisein erzählt, was du alles gesehen hast. Wenn er nur ein bisschen Verstand hat, wird er eins und eins zusammengezählt haben.“


    An ihn hatte ich gar nicht mehr gedacht. Dabei war ich mir eine ganze Zeit lang selbst unsicher gewesen, ob er nicht vielleicht doch ahnte, was ich war. Dann waren wir uns aber wieder näher gekommen, er hatte mich in Schutz genommen, war nett und offen mir gegenüber gewesen. Hatte es sich dabei nur um einen Trick gehandelt, um in meiner Nähe sein und mich ausspionieren zu können? Aber warum sollte er das tun? Weil es ihm Anerkennung verschaffte, wenn er mithalf, eine Divina zur Strecke zu bringen? Vielleicht milderte es auch seine Schuldgefühle. Immerhin hatte er ursprünglich den Occasus stellen wollen, sich am Ende aber doch nicht getraut.


    „Das wäre zumindest eine Möglichkeit“, meinte nun auch Sky.


    „Bei ihm kann man nie wissen“, stimmte Shadow zu.


    „Und was sollen wir jetzt machen?“, fragte Céleste.


    „Wir müssen auf jeden Fall vorsichtig vorgehen“, sagte Sky. „Er darf nicht merken, dass wir ihn im Verdacht haben. Sonst packt er womöglich doch noch aus.“


    „Und anschließend stellen wir ihn und sorgen dafür, dass er für immer dichthält“, polterte Thunder los.


    „Wir werden mit ihm reden und sehen, ob sich unsere Vermutung bestätigt oder nicht“, wiegelte Shadow ab. „Danach überlegen wir, was wir als Nächstes tun.“


    „Das klingt doch schon mal nach einem vernünftigen Plan“, versuchte mich Céleste zu überzeugen.


    Ich nickte, obwohl ich kein gutes Gefühl bei der Sache hatte.


    


    


    Ich fand mich in einem Sessel wieder, konnte mich allerdings nicht rühren. Mein Körper war wie gelähmt und außerstande, sich zur Wehr zu setzen. Mit hastigen Blicken schaute ich mich um. Ich war in Herrn Laurents Büro. Alles strahlte in warmen Farben, die flauschigen Teppiche wirkten gemütlich und dennoch raste mein Puls vor Angst.


    Ich hörte Schritte, die draußen den Gang entlangkamen. Dumpf und schwer näherten sie sich der Tür. Mein Atem ging immer hektischer, während ich versuchte aufzustehen. Ich musste hier weg! Wenn der Lehrer mich in diesem Zustand fand - so macht- und wehrlos, dann wäre ich verloren. Er würde mich von hier fortbringen und in die Wassertanks zu den anderen Divina sperren. Mein Leben wäre vorbei …


    Die Schritte verstummten mit einem Mal und im nächsten Moment hörte ich einen Schlüssel im Schloss. Die Tür wurde langsam geöffnet und meine Augen weiteten sich vor Schreck, als ich in Herrn Laurents Gesicht blickte.


    Er grinste mich an, kam auf mich zu und streckte seine Arme nach mir aus. „Endlich habe ich dich, Divina!“ Er lachte, wurde stetig lauter; die Stimme dröhnte in meinen Ohren. Er war nun fast bei mir und rief einen Zauber. Nebel breitete sich aus, waberte in meine Richtung, erreichte meine Beine und hüllte mich ein.


    Ich spürte, wie mir die Sinne schwanden. Ein letztes Mal versuchte ich mich aufzubäumen, wollte schreien, doch es war zwecklos.


    Die Augen des Lehrers brannten sich in meine. Sie waren kalt, eisig und erbarmungslos.„Das ist dein Ende!“


    Ich schnappte nach Luft und setzte mich auf. Mir war speiübel und ich zitterte. Vorsichtig schaute ich mich um und stellte fest, dass ich nur geträumt hatte. Ich war in Sicherheit und lag in meinem Bett.


    Erleichtert und aufgewühlt zugleich, ließ ich mich zurück in die Kissen sinken.


    


    


    „Wir werden einfach nur mal vortasten“, meinte Céleste.


    Es war bereits Abend und wir liefen seit einer viertel Stunde im Flur vor der Cafeteria auf und ab, um nach Duke Ausschau zu halten. Den ganzen Tag hatten wir darüber diskutiert, wie wir am besten herausfinden konnten, ob er mich an Herrn Laurent verraten hatte. Schließlich waren wir darüber eingekommen, ihn möglichst unauffällig in ein Gespräch zu verwickeln, und hofften, auf diese Weise irgendetwas zu erfahren.


    Devil ging neben mir und hielt meine Hand, was mir Sicherheit und Zuversicht gab. Ich versprach mir von dieser Aktion nicht allzu viel, doch die anderen waren Feuer und Flamme für diese Idee, und so hatte ich mich am Ende breitschlagen lassen. Möglicherweise hatten sie ja doch recht. Vielleicht hatte ich mich wirklich von ihm täuschen lassen …


    Es gab verschiedene Wege, die zum Speisesaal führten, doch wir warteten auf dem Gang, der üblicherweise genutzt wurde. Die Minuten verstrichen, immer mehr Schüler strömten an uns vorbei. Nur Duke war nicht darunter. Der Flur leerte sich zunehmend und ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben, als Thunder leise aufschrie: „Da ist er!“


    Tatsächlich kam er gerade den Korridor entlang und lächelte, als er mich entdeckte. Seine gute Laune verschwand jedoch sofort, als er Devil neben mir erblickte.


    „Hey, wie geht’s?“, fragte er mich und blieb direkt vor mir stehen. Die anderen, besonders Devil, versuchte er zu ignorieren. „Ich habe gehört, du warst bei dieser Explosion dabei.“ Er musterte mich kurz, als suche er nach möglichen Verletzungen.


    „Mir ist nichts weiter passiert“, begann ich vorsichtig. „Sky hat es von uns allen am schlimmsten erwischt.“


    „Ja, aber ich bin wieder topfit und kann meine Freunde auch beschützen, wenn es nötig sein sollte“, meldete sich dieser zu Wort und funkelte seinen Gegenüber finster an.


    Der rümpfte nur leicht die Braue und schaute etwas irritiert. „Aha, das ist ja toll für dich“, gab er kurz zurück und wandte sich anschließend wieder mir zu. „Ich kann es noch immer nicht fassen, was da mit Herrn Laurent passiert ist. Und dann gerätst du auch noch mitten hinein.“


    „Ja, aber ich war ja nicht allein“, erwiderte ich und schaute zu Devil, der neben mir stand und Duke nachdenklich musterte. „Es war für uns alle schlimm.“


    Wie sollte ich nun am besten vorgehen? Was sagen, um etwas aus ihm herauszubekommen?


    „Kanntest du Herrn Laurent eigentlich gut?“, wollte ich wissen. Hoffentlich klang das unverfänglich genug.


    „Nein, eigentlich nicht. Ich glaube, ich hab nie auch nur einen Satz mit ihm gesprochen.“ Seine Worte klangen ehrlich, doch durfte ich ihm trauen?


    „Und was ist mit deinem Vater?“, meldete sich Shadow zu Wort. „Ich meine, immerhin sitzt er im Schulrat, da kennt man die Lehrer doch, oder?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ich spreche nicht allzu oft mit ihm über seine Bekanntschaften.“ Seine Stimme hatte sich verändert und war eine Nuance schärfer geworden. Das wunderte mich nicht, wusste ich doch um das schlechte Verhältnis der beiden.


    „Wie dem auch sei“, fuhr er fort. „Mir tut Herr Laurent leid. So einen Tod hat er sicherlich nicht verdient. Ich muss aber auch zugeben, dass es mich nicht sonderlich beschäftigt, ich kannte ihn ja kaum. Und wenn er wirklich heimlich solch gefährliche Substanzen gesammelt und damit experimentiert hat, wie es nun überall heißt, kannte er das Risiko sicherlich.“


    Er vermittelte nicht den Eindruck, als berührte ihn dessen Ableben. Ließ das darauf schließen, dass er wirklich keinen Kontakt zu ihm hatte? Andernfalls hätte er doch sicherlich mehr Gefühl gezeigt.


    „Was empfindest du für Force?“, fragte Devil völlig unvermittelt. Ich erstarrte innerlich und sah ihn verblüfft an. Er musterte ihn, ließ ihn nicht aus den Augen und schien jede seiner Regungen zu registrieren.


    „Ich … also …“, stammelte Duke, er wurde rot und sah verlegen zu Boden. Nachdem er sich wieder halbwegs gesammelt hatte, blickte er Devil direkt ins Gesicht und antwortete mit klarer, fester Stimme: „Ich denke kaum, dass es dich etwas angeht, aber ich habe eh schon mit ihr darüber gesprochen.“ Er schaute nun zu mir und fuhr fort: „Sie bedeutet mir viel und es gibt einiges, das uns verbindet. Nicht nur deshalb wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen, die Vergangenheit ändern. Ich würde mich ihr gegenüber nie wieder so schrecklich verhalten wie früher … Und ich bin froh, dass wir nach allem, was vorgefallen ist, wieder befreundet sind.“ Seine Augen wurden finsterer, als er sich wieder Devil zuwandte. „Ich wünsche ihr nur das Beste, denn nichts anderes hat sie verdient. Ich habe ihr ganz klar gesagt, dass das mit Sicherheit nicht du bist. Du wirst sie niemals glücklich machen und ihr womöglich sogar viel Leid zufügen. Du wirst sie nie so verstehen, wie ich es tue. Falls das mit euch also in die Brüche gehen sollte, werde ich für sie da sein.“ Er schwieg kurz. „Reicht das als Antwort?“


    „Ja, das genügt. Das war sogar sehr aufschlussreich.“


    Duke ignorierte diese Bemerkung und sprach nun zu mir: „Ich bin jedenfalls erleichtert, dass es dir gut geht und dir nichts passiert ist. Also, ich muss dann leider weiter. Bis bald hoffentlich.“


    Ich nickte langsam und war noch immer fassungslos über das, was sich da gerade abgespielt hatte. Devils Gesicht war unergründlich und ich verstand nicht ganz, warum er diese Frage gestellt hatte.


    „Er war es nicht“, begann er schließlich. „Irgendjemand anders weiß um dein Geheimnis und hat dich an Herrn Laurent verraten. Duke ist es jedenfalls nicht gewesen.“


    „Und das schließt du woraus?“, hakte Thunder nach, die seine Schlussfolgerung offenbar ebenso wenig nachvollziehen konnte wie ich.


    „Aus der Art und Weise, wie er über Force gesprochen hat. Er war vollkommen ehrlich, das hat man jeder seiner Gesten und Worte entnehmen können. Er empfindet etwas für sie und würde ihr niemals absichtlich Schaden zufügen.“ Er lächelte bitter. „Immerhin warnt er sie sogar vor mir.“ Er schüttelte den Kopf, als wolle er diesen Gedanken vertreiben. „Jedenfalls ist er weder enttäuscht darüber, dass sie ihn zurückgewiesen hat, noch wütend. Nein, ich bin mir ganz sicher. Wir suchen jemand anderes.“


    Ich hörte Schritte hinter mir, drehte mich um und sah Risu den Flur entlangeilen. Als sie uns bemerkte, blieb sie kurz stehen und ihr Körper spannte sich merklich an. Sie setzte ein kühles Lächeln auf und fragte: „Habt ihr zufällig Duke gesehen? Ich hab ihn auf dem Weg hierher aus den Augen verloren.“


    „Ja“, antwortete Céleste. „Er war gerade noch hier und müsste jetzt eigentlich in der Cafeteria sein.“


    Ihr Blick wurde dunkler und haftete sich an mich. „Worüber habt ihr denn mit ihm gesprochen?“


    „Ach, nichts Besonderes“, erwiderte Thunder kurz angebunden.


    Risu hatte im vergangenen Jahr auf unsere Schule gewechselt und ihr Verhalten – vor allem ihre Fixierung auf Duke – war schon immer merkwürdig gewesen. Doch nun wirkte sie besonders angespannt, ballte ihre Fäuste und sah mich beinahe hasserfüllt an. „Er kann einfach nicht von dir lassen, stimmt’s?! Ständig schwirrt er um dich herum und ist danach immer ach so glücklich. Wieso sieht er bloß nicht, was du wirklich bist?! Du lässt ihn einfach fallen, obwohl er etwas für dich empfindet, und wirfst dich stattdessen dem da an den Hals.“ Sie nickte verächtlich in Devils Richtung. „Du schadest Duke nur, tust ihm weh und verletzt ihn. Mit mir an seiner Seite hätte er es besser.“


    Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Devil hatte sich während ihres Wutausbruchs schützend vor mich gestellt, als ahnte er, dass das noch nicht alles war.


    „Aber mich will er ja nicht“, fuhr sie fort. „Er will unbedingt dich. Dabei kennt er nicht einmal die Wahrheit.“


    Ich hielt gebannt den Atem an. Bedeutete das etwa ...?


    „Nun schau nicht so entsetzt! Du bist nichts weiter als Abschaum und gehörst hier nicht her. Niemand möchte eine Divina um sich haben, doch keiner wollte die Wahrheit erkennen. Darum musste ich etwas nachhelfen, um dich von hier fortzuschaffen.“ Sie lächelte und ihre Augen funkelten vor Kälte. „Meine Familie war mit Herrn Laurent gut befreundet. Ich kannte ihn von klein auf und wusste natürlich, dass er als Dacon arbeitete. Also habe ich mich ihm anvertraut und ihm diesen Tipp gegeben, immer in der Hoffnung, dass du bald von hier verschwinden wirst und dorthin kommst, wo du hingehörst. So eine wie du sollte nicht unter uns leben.“ Sie schluckte schwer und sprach weiter: „Doch du und deine widerlichen Freunde, ihr habt ihn getötet! Das hat er nicht verdient. Er war ein großartiger Mann und ein hervorragender Dacon noch dazu. Und ihr lebt nun eure Leben weiter, als sei nie etwas geschehen.“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich dachte wirklich nicht, dass du so weit gehen würdest, um dich zu retten.“


    „Was redest du da? So war das nicht!“, fiel ich ihr ins Wort, doch Devil hielt mich zurück.


    „Lass gut sein. Das bringt nichts. Du wirst sie nicht überzeugen können.“


    „So ist es! Ich kenne dich inzwischen gut genug und werde nicht eher ruhen, bis du den Radrym überstellt worden bist. Es war ein Fehler, dass du Duke damals erst beschuldigt hast, der Occasus zu sein, nur um ihn kurz darauf in Schutz zu nehmen. Da ahnte ich bereits, woher du all diese Dinge plötzlich wusstest. Ich war ebenfalls dort, stand gar nicht weit entfernt und habe mit angesehen, wie ihr ihn zur Rede gestellt habt. Von da an habe ich dich nicht mehr aus den Augen gelassen und immer mehr Hinweise gesammelt, die meine Ahnung letztendlich bestätigt haben. Du bist eine Divina!“


    Mich durchlief es heiß und kalt. Hatte ich darum so oft gespürt, dass ich beobachtet wurde? Waren es ihre Blicke gewesen, die ich in diesen Momenten gefühlt hatte? Warum war ich nur so dumm gewesen und hatte sie nicht ernster genommen? Nun war es zu spät. Sie wusste, was ich war, und würde mich nicht so einfach davonkommen lassen.


    „Ich habe Herrn Laurent informiert. Er sollte dich entlarven, denn wer hätte mir schon Glauben geschenkt, wenn ich dich beschuldigt hätte? Immerhin ist dein Vater ein Venari. Darum musste ich alles für mich behalten und habe nur ihn eingeweiht. Doch nun, wo er tot ist, werde ich jemand anders finden, der sich um diese Angelegenheit kümmert – verlass dich drauf!“ Sie schrie nun beinahe, ihre Stimme war schrill und auf ihren Lippen lag ein kaltes Lächeln, als sie sich zum Gehen umwandte und sagte: „Genieße also besser deine letzten Tage in Freiheit, denn davon wird es nicht mehr allzu viele geben.“


    Ich spürte, wie sich Devil anspannte. Es ging alles so schnell …


    Im Nu hatte er sich ihr in den Weg gestellt, packte sie an den Schultern und drückte sie gegen die Wand.


    Sie war sichtlich überrumpelt, schaute ihn fassungslos und verwirrt an.


    Noch ehe sie etwas sagen oder gar zum Schrei ansetzen konnte, strich er ihr mit den Fingern über die Stirn. Ihre Augen veränderten sich, wurden größer und glühten plötzlich rot auf. Sie gab einen leisen, ächzenden Laut von sich, als Devil auch schon wieder von ihr abließ und zurücktrat.


    Ihr Blick war leer und leblos; mehrere Sekunden verstrichen, in denen keiner von uns fähig war, sich auch nur zu rühren. Wir waren viel zu entsetzt darüber, was er da gerade getan hatte, ohne überhaupt zu verstehen, was eigentlich vor sich ging.


    Langsam kam Risu wieder zu sich und schaute uns verwundert an. „Was … was mache ich hier?“ Suchend sah sie sich um. „Ich wollte doch mit Duke über das nächste Wochenende reden.“ Sie lächelte und fragte: „Habt ihr ihn zufällig gesehen?“


    „Cafeteria“, brachte Thunder fassungslos hervor.


    Das Mädchen strahlte. „Super, danke. Also, wir sehen uns!“ Damit eilte sie davon, als sei nie etwas geschehen.


    Wir alle starrten Devil an, der wie versteinert vor uns stand.


    „Was war das?“, fragte Céleste entgeistert. „Ich meine … was hast du da mit ihr gemacht?“


    Er gab uns keine Antwort. In seinen Augen erkannte ich das Entsetzen über sich selbst. Er blickte auf seine Hände, als könne er selbst nicht begreifen, was gerade geschehen war.


    „Ich … habe ihre Erinnerungen manipuliert“, erklärte er langsam. „Alles, was mit ihrem Wissen und ihren Taten um Force’ Geheimnis zu tun hat, wurde aus ihrem Gedächtnis entfernt.“ Er hielt inne, schaute uns an und senkte sogleich den Blick. „Ich habe keine Ahnung, woher ich diesen Zauber kenne und warum ich ihn anwenden kann.“


    „Was?! Das kann doch nicht dein Ernst sein?“, brüllte Thunder los. „Ich habe noch nie von so einem Spruch gehört. Weißt du eigentlich, wie mächtig der ist?“


    Seine Augen verfinsterten sich. „Ich wusste auch nicht, dass so etwas existiert, und schon gar nicht, dass ich ihn beherrsche.“ Seine Stimme wurde leiser, gequälter. „Das kann nichts Gutes bedeuten.“


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging den Flur entlang.


    „Hey, wo gehst du denn hin?“, rief Sky ihm nach, doch er erhielt keine Antwort.


    Sofort wollte ich ihm hinterherrennen, doch Céleste hielt mich fest. „Lass ihn. Es ist bestimmt besser, wenn er ein bisschen Ruhe hat. Er braucht sicher etwas Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Sieht ganz danach aus, als würden Teile seiner Erinnerung allmählich zurückkehren.“


    Ja, genau das befürchtete ich auch … Dieser Zauber war eindeutig dämonischer Natur gewesen. Ich sah noch einmal den Gang entlang, in dem er verschwunden war. Nein, ich konnte ihn jetzt nicht allein lassen. Er brauchte mich. Jemanden, mit dem er über alles reden konnte. Er sollte spüren, dass ich weiterhin für ihn da war und zu ihm stand, egal was geschehen würde. Ich machte mich von ihr los und sagte: „Ich muss zu ihm.“


    Ich wartete auf keine Antwort, sondern rannte den Korridor entlang. Allerdings konnte ich ihn nirgends finden. Ich schaute mich mehrfach um und überlegte, wo er hingegangen sein könnte. Da fiel mir die Terrassentür ins Auge. Ich öffnete sie und trat hinaus. Ein kalter Wind schlug mir entgegen und ich fröstelte, so ganz ohne Jacke. Ich folgte dem langen Kiesweg, der direkt in die Parkanlage führte. Im Frühjahr blühten hier wundervolle Rosen und Azaleen, die jetzt aber noch unter der Erde ruhten. Ich kam an etlichen Parkbänken vorbei, doch Devil war nirgends zu sehen. Erst als ich auf die abgelegene Lichtung kam, entdeckte ich ihn. Erinnerungen stiegen in mir hoch. Genau auf dieser Bank hatte er früher oft gesessen, wenn er ungestört hatte nachdenken wollen.


    Ich wusste nicht, was ich ihm eigentlich sagen oder was ich tun sollte. Mir war es vor allem wichtig, in diesem Augenblick für ihn da zu sein. Langsam trat ich vor ihn, doch er blickte nicht auf.


    Er hielt den Kopf in die Hände versunken und schien innerlich mit sich zu kämpfen.


    Ohne etwas zu sagen, setzte ich mich neben ihn und lehnte mich an ihn. Ich legte meinen Arm um seine Schulter und hielt ihn mit zitternden Händen fest. War es nun so weit, dass ich ihn verlieren würde?


    Plötzlich ließ er die Arme sinken und schaute mich vorsichtig an. „Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist. Woher ich diesen Zauber kenne. Sosehr ich auch versuche, mich zu erinnern, es geht einfach nicht.“


    Ich sah, dass ihn erneut Schmerzen überfielen, und spürte die Angst in mir. „Du hast mich mit diesem Spruch gerettet“, begann ich langsam. „Wenn du nicht gewesen wärst, hätte Risu mich garantiert verraten. Ich will mir nicht mal vorstellen, was dann geschehen wäre.“ Ich blickte ihm eindringlich in die Augen und berührte sacht seine Wange. „Ich liebe dich und daran wird sich nie etwas ändern. Egal, was auch geschieht, ich bin für dich da.“


    Er küsste mich sanft auf die Stirn und zog mich fest an sich. „Ich denke, dass Duke nicht ganz unrecht hat. Ich bin nicht gut für dich. In mir ist etwas, das gefährlich ist. Das hat man heute nur allzu deutlich gesehen.“


    Ich machte mich von ihm los und schaute ihn so entschlossen an, wie ich konnte. „Das ist nicht wahr, hörst du? Du hast mich gerettet, bist immer für mich da und stehst zu mir. Wie kannst du da sagen, du würdest mir schaden? Nur in deiner Nähe fühle ich mich vollkommen.“ Genau das war es, was ich fühlte. Er machte mich so glücklich, dass ich für jede Sekunde dankbar war, die ich mit ihm verbringen durfte.


    „Das geht mir nicht anders.“ Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er mich betrachtete, doch ich erkannte auch die Traurigkeit in seinen Augen. „Es ist nur schwer zu ertragen, wenn man nicht weiß, wer man ist und welche Vergangenheit man hat. Das heute“, fuhr er langsam fort, „macht mir wirklich Angst. Ich habe keine Ahnung, was ich bin.“


    Ich schmiegte mich enger an ihn, während seine Worte in mir nachhallten. Er hatte was gesagt, nicht wer – ahnte er bereits, dass er kein Hexer war?


    „Kannst du dich denn inzwischen an irgendetwas erinnern?“


    „Nein, immer noch nicht.“


    Ich hielt seine Hand und konnte nur allzu gut nachempfinden, wie sehr er unter dieser Situation litt. Doch wir würden daran nur etwas ändern können, wenn er sein Gedächtnis zurückerlangte. Und dann würde ich ihn erneut verlieren.


    Ich spürte, wie die Tränen in mir hochstiegen, doch ich blinzelte sie beiseite. Stattdessen versuchte ich zu lächeln und sagte: „Ich bin bei dir und zutiefst dankbar für das, was du heute für mich getan hast. Irgendwann, da bin ich mir ganz sicher, wirst du dich erinnern können und ich werde auch dann weiterhin an deiner Seite sein.“


    Er küsste mir die Tränen von den Wimpern, die Wangen entlang und fand schließlich meine Lippen. Es war ein unendlich süßer und zärtlicher Kuss, in dem aber auch die leicht bittere Note von Abschied lag.


    


    


    Herr Hubbe teilte die Papierbögen aus und setzte sich anschließend wieder hinter das Lehrerpult. Die letzten fünf Wochen waren so schnell vergangen, dass ich kaum dazu gekommen war, für die Klausur zu lernen. Die wichtigen Textstellen hatte ich mithilfe meiner Freundinnen übersetzt und danach versucht, sie mir einigermaßen einzuprägen. Aber ob das ausreichen würde? Ich drehte das Blatt um und las mir die drei Aufgaben durch, von denen wir zum Glück nur eine bearbeiten mussten. Ich seufzte beinahe erleichtert auf, das würde ich wohl lösen können. Ich schlug die Lektüre auf und machte mich an die Interpretation.


    Immer wieder schaute ich zur Uhr an der Wand. Ich kam nur langsam voran, ständig schoben sich die Gedanken und Sorgen um Devil in den Vordergrund. Doch ich musste mich konzentrieren und durfte mich nicht ablenken lassen. Auch wenn es mir schwerfiel. Es half nichts, sich gerade jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen.


     Als es zwei Stunden später zur Pause klingelte, schrieb ich mit krakeliger Schrift schnell die letzten Sätze zu Ende und legte meinen Stift beiseite. Ich hatte es gerade noch so geschafft.


    


    „Wie wars bei dir?“, fragte Shadow mich beim Verlassen des Klassenraumes.


    „Na ja, eine besonders gute Note wird es sicher nicht, aber es reicht, um sich nicht völlig zu blamieren.“


    „Die Aufgabenstellung war auch richtig beschissen“, sagte Thunder. Plötzlich blieb sie erstaunt stehen und knuffte mich mit dem Ellbogen in die Seite. „Hey, schau mal. Da ist Risu.“


    Tatsächlich kam das Mädchen gerade grinsend den Flur entlanggeeilt. Ihre Augen weiteten sich vor Freude, als sie Duke erblickte, der in diesem Moment um die Ecke bog. Schnellen Schrittes hastete sie auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. „Na, hast du es dir überlegt?“, fragte sie ihn.


    Seine Augen verfinsterten sich schlagartig und er schaute sie an, als sei sie ein nerviges Insekt, das es schnellstens zu verjagen galt. „Ich habe dir schon mal gesagt, dass es da nichts zu überlegen gibt. Meine Antwort bleibt dieselbe.“


    Sie ließ sich davon nicht beeindrucken. „Es wird sicher schön, du wirst sehen. Ich würde mich so freuen, zusammen mit dir hinzugehen.“


    „Wie oft noch?!“, fuhr er sie nun mit kalter Stimme an. Sein Blick war schneidend, doch schien er das Mädchen damit nicht zu treffen. „Ich habe keine Lust darauf und werde ganz sicher nicht mit dir ausgehen. Ganz egal, wohin. Hast du das jetzt endlich kapiert?!“


    Sie hielt für einen kurzen Moment inne, dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. „Es ist so süß, wie schüchtern du bist. Aber so schnell gebe ich nicht auf. Irgendwann wirst du Ja sagen.“


    „Darauf kannst du lange warten“, knurrte er.


    Sie lächelte jedoch nur, als habe sie seine Worte gar nicht gehört. „Ich wollte dir noch etwas geben. Wartest du kurz hier? Ich hole es schnell.“ Sie eilte los, rannte an uns vorbei, winkte freundlich und verschwand gleich darauf im nächsten Flur. Währenddessen nutzte Duke die Chance, sich aus dem Staub zu machen.


    „Sie scheint wirklich nichts mehr von der ganzen Sache zu wissen“, stellte Thunder fest.


    Mein Magen zog sich bei dieser Erinnerung leicht zusammen. Der Zauber hatte funktioniert und Risus gesamte Erinnerungen, die mit mir und meinen Divina-Fähigkeiten in Zusammenhang standen, ausgelöscht. Einerseits war ich froh und erleichtert darüber, andererseits machte ich mir aber auch Sorgen. Immerhin belastete Devil die Frage, woher er den Spruch kannte, sehr. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Erneut sah ich ihn vor mir … Bei unserer letzten Unterhaltung hatte ich allzu deutlich mitbekommen, wie schlecht es ihm ging und wie sehr er unter der Situation litt. Ich seufzte. Was sollte ich nur tun?


    


    


    In der Nacht warf ich mich in meinem Bett ruhelos hin und her. Im Zimmer war es dunkel. Draußen leuchteten die Sterne am Himmel, doch ich hatte keinen Blick dafür.


    Während die anderen schliefen – ich konnte ihre gleichmäßigen Atemzüge hören –, war ich mit meinen Gedanken beschäftigt. Es durfte nicht so weitergehen. Ich musste irgendetwas tun. Devil sehnte sich so sehr danach, sein Gedächtnis zurückzuerlangen. Doch ich hatte Angst davor, was geschehen würde, wenn ich ihm etwas aus seiner Vergangenheit erzählte. Fest stand, dass der Zauber zu verhindern versuchte, dass er sich wieder erinnerte. Wie stark die Reaktion sein würde, wenn er es doch tat, konnte ich nicht einschätzen. Genau das hatte mich bisher immer davon abgehalten, einzugreifen.


    Inzwischen war ich jedoch ins Wanken geraten. Ich konnte es nicht viel länger ertragen, ihn so zu sehen. Er liebte mich und ich enthielt ihm all diese Dinge aus seiner Vergangenheit vor. Es erschien mir immer weniger richtig. Vielleicht sollte ich es noch mal versuchen? Wenn ich vorsichtig vorging, würde der Spruch möglicherweise nicht allzu viel Schaden anrichten. Oder sollte ich doch einfach klar heraus die Wahrheit sagen? Was würde dann geschehen? Ich hatte Angst vor dem, was der Zauber ihm dann womöglich antat. Dennoch hatte ich meinen Entschluss gefasst. Ich konnte es nicht ertragen, ihn weiter so leiden zu sehen. Ich würde mit ihm reden und versuchen, ihm alles schonend beizubringen – auch wenn er mich dann wahrscheinlich bald verließ.


    Hastig strich ich mir die Tränen von den Wangen. Ich hatte doch von Anfang an gewusst, dass es nicht für immer so bleiben konnte. Langsam schloss ich die Augen, um doch noch ein wenig Schlaf zu finden.


    


    Als ich sie wieder öffnete, fand ich mich in einem dunklen Raum wieder. Mir war bewusst, wo ich hier war, und eine beklemmende Angst legte sich um meinen Brustkorb. Ich befand mich im Hauptquartier der Radrym und stand nun den Behältern der gefangenen Divina gegenüber. Neonartiges Licht erhellte das Wasser und ließ die Haut der Frauen fahl und blass erscheinen. Die Schläuche, die an ihren Köpfen befestigt waren, ließen sie noch fremdartiger wirken.


    Sie alle hatten die Augen geschlossen und trieben wie tot in den Becken.


    Langsam ging ich rückwärts, entfernte mich von ihnen, konnte den Blick jedoch nicht abwenden. Immer wieder hämmerte mir die Gewissheit durch den Kopf, dass ich nur um ein Haar diesem Schicksal entkommen war. An diesen Ort hatte Herr Laurent mich bringen wollen, auf dass ich ewig in einem dieser Wassertanks gefangen war.


    Mein ganzer Körper zitterte, und ich atmete keuchend, während ich kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich wollte nur noch fort und nie mehr zurückkommen. Warum war ich überhaupt hier?


    Da hörte ich eine fremde Stimme in meinem Kopf. Sie bohrte sich in meine Gedanken und schallte laut durch meinen Schädel: „Du darfst es nicht tun.“


    Ich wusste nicht, wovon sie sprach, wollte es auch gar nicht. Ich wünschte mir nur, von hier wegzukommen, alles andere interessierte mich nicht. Dieser Ort machte mir solche Angst.


    Weitere Stimmen hallten durch mein Inneres und ließen mich frösteln: „Wir hatten dich gewarnt. Der Dacon war so nahe.“ – „Beinahe wärst du ihm in die Hände gefallen.“ –„Ende nicht wie wir!“


    Die Laute schraubten sich zu einem spitzen Schrei, weshalb ich mir schützend die Hände auf die Ohren legte, auch wenn ich wusste, dass es nicht helfen würde.


    „Versuch es nicht“, meldete sich eine der Frauen erneut zu Wort. „Ein Teil von ihm wird unwiederbringlich zerstört werden, wenn du versuchst, ihm zu seinem Gedächtnis zurückzuverhelfen.“


    „Es darf ihm nichts geschehen“, wisperte es in meinem Kopf. „Er ist zu wichtig.“


    „Er muss sich selbst erinnern, muss es ganz allein schaffen. Du darfst nicht eingreifen, hörst du?! Tu es nicht!“


    Ich sank auf den Boden und hielt die Schmerzen kaum mehr aus. Die Worte bohrten sich in jeden Winkel meines Bewusstseins und drohten, alles zu zerreißen. Ich nickte und fühlte den Schrecken in allen Teilen meines Körpers.


    „Ich werde ihm nichts sagen“, ächzte ich leise und sofort ließ die Pein nach.


    „Aber vergiss es nicht.“


    „Ich vergesse es nicht“, murmelte ich leise. Als ich mich umsah, realisierte ich, dass ich mich noch immer in meinem Zimmer befand. Meine Freundinnen schliefen weiter selig vor sich hin. Mein Herz pochte vor Aufregung, mir war kalt und ich zitterte. War das tatsächlich nur ein Traum gewesen? Nein, es war mehr. Auf eine unerklärliche Weise war ich mit den anderen Divina verbunden und sie hatten mich warnen wollen.


    Ich zog die Decke fester um mich, doch meine Knochen schienen wie aus Eis zu sein, das einfach nicht schmelzen wollte. Ich durfte Devil nichts sagen, das hatten sie mir allzu deutlich gemacht. Es tat mir nur so unheimlich weh. Er würde leiden müssen und ich konnte nichts tun, durfte es nicht. Er musste weiterhin mit der Angst und Ungewissheit, die seine Vergangenheit und ihn selbst betraf, leben …


    Warum hatten mich die Divina nur vor diesem Schritt gewarnt? Weshalb schützten sie Devil? Sie hatten gesagt, er sei wichtig, und ich ahnte, dass sie etwas wussten. Etwas Bedeutendes, das noch in der Zukunft lag …


    


    

  


  
    Incendium


    Ich rührte in meinem Müsli herum und aß ein paar Löffel. Nach dem Traum in der letzten Nacht hatte ich kaum mehr ein Auge zugetan. Dennoch war ich nicht müde, sondern vielmehr aufgekratzt und gleichzeitig nachdenklich. Da ich nun wusste, dass ich nichts dafür tun konnte, dass Devil seine Erinnerungen zurückerhielt, fühlte ich mich so hilflos.


    „Hey, guten Morgen, meine Süße“, hörte ich Skys Stimme. Ich schaute auf und sah, wie er hinter Thunder trat, sie umarmte und sanft auf ihr Haar küsste.


    Sie wurde sofort rot. „Musst du mich so erschrecken? Wegen dir bekomm ich noch einen Herzinfarkt.“


    Er setzte sich grinsend neben sie. „Dass ich gleich so eine Wirkung auf dich habe, hätte ich ja nicht gedacht, aber ich fühle mich geehrt.“


    „Du weißt ganz genau, dass das nicht so gemeint war“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


    „Oh Mann, und ich hatte gehofft, wenn ihr mal ein Paar wärt, würden diese verdammten Streitereien endlich aufhören“, seufzte Shadow.


    „Das sind doch keine Streitereien“, erklärte er. „Das ist pure Leidenschaft.“


    Thunder verdrehte die Augen. „Erzähl nicht so einen Blödsinn. Am Ende glaubt noch jemand diesen Mist.“


    Er lachte, nahm sie fest in den Arm und küsste sie auf die Wange. „Du bist einfach zu süß.“


    „Ja, ja“, erwiderte sie kratzbürstig, doch schien sie die Berührung sehr zu genießen.


    Er hielt sie weiter an sich gedrückt und schaute nun zu uns rüber. „Ich wollte euch übrigens was fragen.“ Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: „Na ja, ich hab mir gedacht, nach all der Aufregung in der letzten Zeit täte uns ein wenig Ablenkung sicher gut. Wie wäre es also, wenn wir alle zusammen ausgingen?“


    Shadow schüttelte sofort vehement den Kopf. „Nein danke, ohne mich. Ich hab nicht die geringste Lust, ständig eure Streitereien zu ertragen. Und die wird es bei so einem Date garantiert geben.“


    Auch Céleste lehnte ab. „Es ist doch bestimmt schöner, wenn ihr beide etwas allein unternehmt.“


    „Was?! Ich mit ihm allein?“ Thunders Wangen glühten. „Nein! Nein, vergiss es.“


    „Ach bitte“, bettelte er und blickte mich an. „Saphir will auch nicht. Was ist mit dir und Devil, kommt ihr wenigstens mit? Es wird euch beiden guttun, all die Sorgen mal für einen Tag hinter euch zu lassen.“


    Ich hatte im Grunde nichts dagegen, auszugehen, aber war das wirklich der richtige Zeitpunkt? Wobei es bestimmt gut wäre, nicht ständig an all die Probleme denken zu müssen, sondern etwas Spaß zu haben.


    „Ist das ein Ja?“, hakte er nach und fasste mein Zögern schließlich als Zustimmung auf. „Oh, klasse!“, jubelte er. „Keine Sorge, ich frage ihn nachher gleich. Er und Saphir sitzen gerade an den Hausaufgaben für die erste Stunde.“


    Ich nickte. Darum war er also nicht hier. Normalerweise frühstückten wir immer zusammen. Dabei hätte ich in diesem Moment nur zu gern seine Nähe gespürt und gewusst, dass alles gut war …


    „Wie wäre es mit Samstag?“, riss Sky mich aus meinen Überlegungen.


    „Von mir aus“, gab Thunder nach.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hab jedenfalls noch nichts anderes vor.“


    „Super, dann wär das ja geklärt!“, freute er sich, stand auf, gab seiner Freundin noch einen schnellen Kuss und eilte davon. „Ich regele alles. Mann, ich kann es kaum erwarten.“


    „Er ist manchmal verdammt überschwänglich“, stellte Shadow fest und nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse.


    


    


    Seufzend legte ich mehrere Kleidungsstücke auf mein Bett. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, was ich morgen beim Date anziehen sollte. Im Grunde freute ich mich darauf, doch Devil war in letzter Zeit so seltsam gewesen. Ich hatte ihn kaum zu Gesicht bekommen. Und wenn doch, war er meistens ziemlich schweigsam gewesen. Oder bildete ich mir das nur ein? Immerhin hatte er es momentan nicht leicht. Es war also kein Wunder, dass er nicht vor Fröhlichkeit sprühte. Doch irgendetwas war anders als sonst.


    Allerdings hatten nicht nur wir, sondern auch die Jungs wegen der Schule einiges zu tun. Selbst Thunder hatte sich schon beschwert, dass sie Sky nicht mehr so oft zu Gesicht bekam. Devil hielt sich also nicht mit Absicht von mir fern, oder doch? Ich schüttelte den Kopf. Immerhin hatte er der Verabredung zugestimmt. Ich sollte versuchen, alle Sorgen beiseitezuschieben, und die Zeit mit ihm einfach genießen.


    Keiner von uns wusste, was Sky genau geplant hatte. Es sollte eine Überraschung werden. Ich war gespannt, was er sich hatte einfallen lassen, und hoffte, dass wir nichts allzu Abstruses unternehmen würden.


    Für den Fall, dass er etwas Sportliches vorhatte, sollte ich etwas Bequemes anziehen, in dem ich mich gut bewegen konnte. Und so entschied ich mich letztendlich nach einigem Hin und Her für eine Jeans sowie einen dunklen Pullover und machte mich anschließend fürs Bett fertig.


    „Na, seid ihr schon aufgeregt?“, fragte Shadow und grinste breit.


    „Warum sollte ich?“, erwiderte Thunder. Sie konnte ihre Nervosität allerdings nicht genügend verbergen.


    „Verdammt schön, dass du dich darauf freust. Ich wünsche euch einen richtig tollen Tag morgen.“


    „Wir werden sehen“, antwortete sie, wickelte sich in ihre Decke ein und drehte sich zur Wand. Doch selbst in dem fahlen Licht entging mir nicht das Lächeln, das auf ihren Lippen lag.


    


    


    Wir hatten uns für zwölf Uhr an der Treppe zur Eingangshalle verabredet. Als Thunder und ich um die Ecke bogen, warteten Devil und Sky bereits auf uns.


    Letzterer musterte seine Freundin von oben bis unten. „Wow, du siehst toll aus“, stellte er anerkennend fest.


    Er hatte recht. Sie trug einen roten Pullover, der ihre rechte Schulter frei ließ, und dazu einen kurzen schwarzen Rock, Strumpfhosen und hohe Stiefel.


    „Übertreib nicht so“, erwiderte sie leicht verlegen, nahm ihn in den Arm und küsste ihn kurz.


    Auch Devil sah gut aus in dem beigefarbenen Pullover, der sich an ihn schmiegte und nur allzu deutlich machte, welch wundervoll perfekter Körper darunter steckte. Er lächelte sanft, als er mich erblickte, beugte sich zu mir und küsste mich erst zärtlich auf die Lippen, dann intensiver. Gut, dass wir nicht allein waren, ich hätte ansonsten für nichts mehr garantieren können …


    Langsam löste er sich von mir und nahm meine Hand. Er hatte mir gefehlt. Umso überwältigender war es, ihn nun wieder bei mir zu spüren. Immerhin schien es tatsächlich nur an der wenigen Zeit gelegen zu haben, dass wir uns so selten hatten sehen können. Zumindest glaubte ich zu spüren, dass auch er mich vermisst hatte.


    „Okay, wohin gehen wir jetzt?“, fragte Devil seinen Kumpel.


    Der grinste schelmisch. „Das bleibt noch ein Geheimnis, aber ich hab eine Menge vor.“


    Gemeinsam verließen wir das Schulgebäude. Das Eingangstor war zu dieser Tageszeit unverschlossen, sodass wir das Gelände problemlos verlassen konnten. Anschließend folgten wir der Straße, die uns in die Stadt führte.


    Da Thunder und ich noch minderjährig waren, unterlagen wir gewissen Einschränkungen, was das Benutzen von Portalen betraf. Wir konnten beispielsweise an keinen Ort reisen, den wir zuvor nicht schon mal besucht hatten. Darum hatten wir beschlossen zu Fuß gehen, was mir jedoch nichts ausmachte. Ich war gern bei Devil, genoss seine Nähe und seine Wärme. Eine angenehme Hitze glühte in meinem Körper und immer wieder spürte ich kleine elektrisierende Blitze durch mich hindurchzucken, wenn er meine Hand oder meinen Arm streichelte. Inzwischen war ich froh, dass ich mich zu diesem Doppeldate hatte überreden lassen.


    Die Zeit verging wie im Flug und so erreichten wir schon bald die belebte Innenstadt. Überall eilten Leute mit geschäftiger Miene an uns vorbei, andere wiederum schlenderten gemütlich und vollbepackt mit großen und kleinen Einkaufstaschen durch die Straßen.


    „Ich dachte, wir machen uns einen schönen Tag und bummeln ein bisschen durch die Geschäfte“, erklärte Sky und hielt gleich auf den ersten Laden zu, eine kleine Patisserie, in deren Schaufenster tolle Kuchen und Pralinen dafür sorgten, dass einem das Wasser im Mund zusammenlief.


    Thunder stürmte auch sofort hinein und kam erst Minuten später mit Schokolade und einer Schachtel Trüffeln heraus.


    „Mmh, das schmeckt klasse“, verkündete sie und schob sich genüsslich die nächste Praline in den Mund.


    „Lass mich auch mal“, verlangte Sky. Er wollte ein Stück abbeißen, doch sie schüttelte vehement den Kopf. „Nein, vergiss es! Und schon gar nicht mitten auf der Straße.“


    „Jetzt sei doch nicht so.“


    Die beiden rangelten noch eine Weile miteinander, bis er schließlich von einem weiteren Geschäft abgelenkt wurde. „Schau mal, das würde bestimmt richtig klasse an dir aussehen.“ Er zeigte auf eine Schaufensterpuppe, die ein äußerst aufreizendes schwarzes Kleid mit großzügigem Ausschnitt trug.


    „Du spinnst wohl“, erwiderte seine Freundin und ging weiter.


    „Ach bitte. Zieh es nur einmal an. Tu es für mich!“


    Doch sein Betteln stieß bei ihr auf taube Ohren, und so schlenderten wir weiter.


    Auch wenn ich nicht vorhatte, etwas zu kaufen, machte es mir großen Spaß. Es war einfach nur schön, bei Devil sein zu können und diesen Tag mit ihm zusammen zu erleben. Ich lächelte und musterte ihn von der Seite. Er sah nachdenklich und gedankenversunken aus, als sei er ganz woanders und bekäme nur wenig davon mit, was um ihn herum geschah. Als er meinen Blick bemerkte, kehrte das Lächeln auf seine Lippen zurück. Er strich mir mit dem Daumen über den Handrücken, doch das konnte mich nicht beruhigen. Ich wollte ihn gerade fragen, was mit ihm los war, als Sky auf eine kleine Fotokabine zeigte. „Na, wie wär’s? Wollen wir auch welche machen?“


    Da noch besetzt war, blieben wir davor stehen und warteten.


    Ich fühlte immer deutlicher, dass Devil nicht mit dem Herzen bei der Sache war. Er hielt zwar meine Hand, wirkte jedoch abwesend, und seine Augen schweiften leer über die Köpfe der Leute hinweg, die an uns vorbeigingen. Wie hatte ich das übersehen können? In meiner Freude war mir vollkommen entgangen, dass er seltsam distanziert war.


    „Ist der nicht süß?“, hörte ich ein Mädchen zu ihrer Freundin sagen. Die beiden kicherten und schauten zu ihm.


    „Mann, ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle. Du könntest so viele Mädchen abschleppen“, seufzte Sky, dem die Blicke und Kommentare ebenfalls nicht entgangen waren.


    „Was soll das denn heißen?“, fuhr Thunder ihn an.


    „Keine Sorge, du wärst natürlich weiterhin meine Nummer eins“, fügte er lächelnd hinzu.


    Devil schaute sich um. Erst jetzt schien er zu verstehen, wovon sein Freund gesprochen hatte. Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf die Stirn. Mit dem Daumen fuhr er meine Wange bis zu meinen Lippen entlang, und sein heißer Atem strich über meine Haut, als er leise flüsterte: „Ich liebe dich über alles. Du bist die Einzige für mich.“


    Mein Herz zog sich zusammen und bebte gleichzeitig heftig.


    In diesem Augenblick wurde der Automat frei.


    „Na endlich“, seufzte Sky erleichtert, nahm Thunder an der Hand und trat auf die Kabine zu. Es dauerte nicht lange, da blitzten helle Lichter. Wenig später kamen die beiden wieder heraus.


    „Die werden klasse“, verkündete er lächelnd, während er darauf wartete, dass die Fotos gedruckt wurden.


    „Wollen wir auch?“, fragte Devil.


    Ich nickte und folgte ihm. Er setzte sich auf den kleinen Hocker und zog mich mit festem Griff auf seinen Schoß. Anschließend schlang er die Arme um mich, sodass ich ihn am ganzen Körper spüren konnte. Mir wurde schrecklich heiß und mein Herz begann heftig zu klopfen. Ich fühlte, wie er seine Lippen an meinen Hals legte und mich küsste. Seine Zunge strich langsam an meinem Ohr entlang und ich schnappte heftig nach Luft, als seine Hände jeden Zentimeter meines Körpers streichelten.


    „Ich liebe dich“, sagte er leise mit rauer Stimme. „Du bedeutest mir viel mehr, als du ahnst.“


    Was war nur mit ihm los? Wo kam plötzlich dieses heftige Verlangen her? Und warum hatte ich das Gefühl, dass in all den Berührungen auch etwas wie Verzweiflung lag? Ich wollte ihn danach fragen, doch er drehte seinen Kopf nun noch weiter zu mir und küsste mich. Es war ein so intensiver Kuss, dass meine Gedanken, Zweifel und Fragen sofort erstarben. Ein unbändiges Feuer entbrannte in mir und schien alles zu verglühen. Ich spürte seine Zunge an meiner und schmeckte seinen süßen Atem, der mich schier um den Verstand brachte. Ich bekam keine Luft mehr, alles drehte sich, doch das spielte keine Rolle mehr …


    Auch Devils Atmung ging nun schneller. Mit loderndem Blick betrachtete er mich, streichelte meine Wange entlang, legte seinen Daumen auf meine Lippen und begann, meinen Hals mit seinem Mund zu erkunden. Die Erregung jagte wie ein heftiger Adrenalinstoß durch mich hindurch, sodass ich alles andere um mich herum vergaß, sogar die blitzenden Lichter der Kamera. Es gab nur noch ihn und mich …


    „Hey, seid ihr langsam mal fertig?“, hörte ich Sky von draußen rufen.


    Devil küsste mich erneut, noch immer heftig und voller Leidenschaft. Doch schließlich entfernten sich seine Lippen von meinen und er erhob sich langsam. Er lächelte mich mit diesem schiefen Grinsen an und nahm meine Hand. Das war auch bitter nötig, denn meine Beine waren weich und so zittrig, dass ich kaum in der Lage war zu stehen. Zusammen verließen wir den Automaten.


    „Mann, wieso hat das denn so lange gedauert?“, knurrte Thunder.


    „So, wie ihr ausseht, kann ich mir schon denken, was ihr da gemacht hat“, erwiderte Sky grinsend.


    Ich spürte, wie ich rot wurde, und zog ein wenig an meinen Klamotten herum, die nicht mehr ganz so akkurat saßen. Wahrscheinlich brachte es nicht viel, denn ich spürte noch immer meine Lippen von den Küssen brennen und jede seiner Berührungen auf mir.


    In diesem Moment waren unsere Fotos fertig. Sky wollte danach greifen, doch Devil kam ihm zuvor und nahm sie grinsend an sich. „Vergiss es“, sagte er nur und steckte die Bilder gleich darauf in meine Jackentasche. „Und wo wollen wir als Nächstes hin?“


    „Wie wär’s, wenn wir jetzt etwas essen würden? Und danach folgt das Highlight!“, versprach Sky.


    Das Restaurant, das er ausgesucht hatte, war im Grunde sehr gemütlich eingerichtet. Es gab mehrere Sitzecken, die etwas abgeschiedener lagen, sodass man unter sich sein konnte. Die Einrichtung wirkte allerdings stellenweise etwas kitschig und überladen, zu allem Überfluss strömte unaufhörlich leise romantische Musik aus den Lautsprechern.


    Wir setzten uns auf eine der Bänke und ich versank beinahe in den weichen Kissen, die darauf lagen.


    „Mann, was ist das denn für ein Laden?“, fragte Thunder, während sie sich mit gerunzelter Stirn umsah.


    „Es wird dir gefallen“, versprach ihr Freund und reichte uns die Speisekarten, die auf dem Tisch lagen.


    Ich las mir die Gerichte durch und entschied mich schnell für ein Pilzrisotto und eine Cola. Kurz darauf kam eine junge Kellnerin an unseren Tisch. Thunder und ich starrten sie überrascht an. Sie trug ein wirklich ausgefallenes Outfit, das einer Hausmädchenuniform nachempfunden war. Das Kleid war schwarz mit weißer Spitze, ziemlich kurz und weit ausgeschnitten. Um die Hüfte trug sie eine schneeweiße Schürze, die mit vielen Rüschen versehen war. Ihren Kopf zierte eine kleine Haube, die in ihr honigblondes Haar gesteckt war.


    Mit heller Stimme begrüßte sie uns. „Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu dürfen. Es ist mir eine Ehre, Sie heute zu bedienen.“ Ihre Augen schweiften über uns und blieben an Devil hängen. „Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“


    „Ja, gern“, antwortete Sky, der das Mädchen unverhohlen musterte. „Ich nehme eine Cola.“


    Wir anderen bestellten ebenfalls und die junge Frau eilte schnellen Schrittes davon.


    „Mann, ist die süß“, sagte er, während er ihr hinterherblickte. Thunder musste ihm daraufhin unter dem Tisch einen ordentlichen Tritt verpasst haben, denn er schrie kurz darauf schmerzerfüllt auf.


    „Autsch … An dich kommt sie natürlich nicht ran. Das versteht sich doch von selbst.“


    „Du kannst es einfach nicht lassen, was?“, ächzte sie und versuchte, die Wut in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    Wenige Minuten später brachte die Bedienung unsere Getränke und nahm die Essensbestellung auf.


    „Arbeitest du schon lange hier?“, fragte Sky mit freundlichem Lächeln.


    „Seit etwa einem Jahr“, antwortete sie. „Ich gehe eigentlich noch zur Schule. Das hier ist mein Nebenjob.“


    „Auf welcher bist du denn?“


    „Auf der Jotheimer hier in der Stadt. Und ihr?“


    „Roldenburg.“


    „Das ist eine echt tolle Schule.“


    „Ja, das stimmt. Du kannst uns ja mal besuchen kommen“, schlug er vor, wobei Thunder beinahe die Kinnlade herunterfiel. Ihr Blick brannte vor Wut.


    „Da hätte ich wirklich Lust zu. Vielleicht könnten wir alle zusammen was unternehmen.“ Sie wandte sich nun an Devil. „Darf ich fragen, wie du heißt?“


    Allmählich kochte auch in mir der Zorn hoch. Sah sie denn nicht, dass wir ein Paar waren?!


    „Dark“, antwortete er. „Ich denke aber nicht, dass ich zu diesem Treffen mitkäme.“ Er zog mich fester an sich und machte so nur allzu deutlich, dass wir zusammengehörten. „Momentan habe ich eh nur wenig Zeit und die möchte ich mit meiner Freundin verbringen.“


    „Oh … verstehe.“ Sie wirkte ein wenig enttäuscht. „Euer Essen ist gleich fertig und das Programm startet dann auch jeden Moment.“


    Kaum war sie verschwunden, funkelte Thunder Sky mit blitzenden Augen an. „Bist du eigentlich übergeschnappt?! Du flirtest mit irgend so einer Tussi und das, obwohl ich dabei bin? Ich will gar nicht wissen, was du treibst, wenn du allein unterwegs bist.“


    „Das war doch kein Flirten. Ich war nur nett zu ihr.“


    „Ach ja?! Du hast sie in unsere Schule eingeladen!“


    „Quatsch. Das war nur freundliches Gerede. Ich hab doch dich.“


    „Ja, mal sehen, wie lange noch“, murmelte sie wütend.


    „Du hast das wirklich falsch verstanden“, versuchte er es noch einmal, stieß damit bei ihr aber auf taube Ohren.


    Die Kellnerin kam erneut an unseren Tisch und stellte die dampfenden Teller vor uns. „Lasst es euch schmecken.“ Sie hob an, noch etwas hinzuzufügen, wurde dann aber von einem anderen Gast gerufen und ließ uns wieder allein.


    Schweigend begannen wir zu essen. Die Stimmung war wirklich miserabel. Thunder schien ihr Steak zu Hackfleisch verarbeiten zu wollen. Sie stach ununterbrochen mit der Gabel darauf ein und zerteilte es in immer kleinere Stücke.


    Mit einem Mal tanzten bunte Lichter um uns herum. Ich kam mir vor wie in einer Disco. Scheinwerfer waren auf uns gerichtet und von der Decke regneten kleine rote Herzen. Sanft rieselten sie auf uns hernieder, doch kurz bevor sie etwas berührten, lösten sie sich auf. Nun setzte auch noch schnulzig-romantische Musik ein. Eine dröhnende Stimme ließ mich zusammenschrecken, als sie zu singen begann: „When you kissed me and stopped me from shaking. And I need you today, oh Thunder.“


    Ich hob erstaunt eine Braue und lauschte dem Sänger, der das Lied mit solcher Inbrunst schmetterte, als hinge sein Leben davon ab. Auch Devil musste schmunzeln. Nur Thunder zeigte keine Reaktion und stocherte weiterhin in ihrem Essen, ohne auch nur einen Teil davon anzurühren. 


    Ich fand es eigentlich ganz süß von Sky, dass er sich so viel Gedanken gemacht und extra dieses Lied für sie bestellt hatte. Auch wenn es etwas kitschig und zugegebenermaßen ein wenig übertrieben war. Leider war die Stimmung momentan nicht die beste und die Aktion daher kein Erfolg. Und so verlangten wir relativ bald,nachdem wir fertig gegessen hatten, die Rechnung und zahlten.


    Gerade wollten wir aufbrechen, als die Kellnerin Sky ein Stück Papier entgegenhielt. „Hier, meine Nummer. Vielleicht ruft ihr mich ja mal an. Ich würde mich freuen.“


    Er blickte unsicher zu Thunder, die inzwischen ihre Fäuste geballt hatte. Statt den Zettel anzunehmen, schloss er seine Freundin in den Arm und sagte: „Danke, das ist nett von dir, doch ich bin mit ihr zusammen und möchte nicht, dass sie einen falschen Eindruck bekommt.“


    Das Mädchen wirkte verwundert, nickte dann aber schließlich und erwiderte betont höflich: „Gut. Dann hoffe ich, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt bei uns und beehren uns bald wieder.“


    


    Eine Viertelstunde später entschuldigte er sich noch immer bei Thunder und versuchte so, den gemeinsamen Tag zu retten. „Jetzt sei doch bitte nicht mehr sauer. Es tut mir leid, wenn du die Sache in den falschen Hals bekommen hast.“


    Das waren wohl nicht ganz die richtigen Worte …


    „Du bist so ein Vollidiot!“, schrie sie ihn an.


    Mit schnellen Schritten trat er auf sie zu, hielt ihre Arme fest, mit denen sie versuchte, ihn von sich zu schieben, und küsste sie fest. „Ich bin dir jahrelang nachgelaufen und das hatte seine Gründe. Ich hatte immer nur Gefühle für dich“, sagte er.


    Dieses Geständnis ließ sie endlich verstummen und auch ihre Wut verrauchte ein wenig. „Weiberheld“, knurrte sie und rollte dabei mit den Augen.


    Er lachte und streichelte ihr durchs Haar. „Ja, aber ich gehöre dir.“ Er sah sie grinsend an und sagte: „So, und nun hab ich eine riesige Überraschung für dich. Es wird dir gefallen, das verspreche ich.“ Er wandte sich an Devil und mich. „Und euch beiden auch. Das wird großartig!“


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis er vor einem imposanten Gebäude anhielt. „Hathway-Simulationsarena“, stand in großen Buchstaben über dem Eingang.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen. In diesen Hallen konnte man gegen Hologramme von Dämonen antreten. Sie sollten sehr naturgetreu und ganz dem Original nachempfunden sein, was bedeutete, dass sie auch über deren Magie verfügten. Der einzige Unterschied war, dass man von ihnen lediglich leicht verletzt, jedoch nicht getötet werden konnte.


    „Das hier ist die modernste und größte Arena in ganz Necare“, verkündete Sky stolz und deutete auf ein Schild, auf dem genau das geschrieben stand. „Ich dachte, das würde dir sicher gefallen.“


    Und er hatte recht, Thunders Augen leuchteten tatsächlich vor Aufregung. Für solche Dinge war sie immer zu haben.


    Ich dagegen schaute beunruhigt zu Devil. War es wirklich eine gute Idee, so etwas mit ihm zu besuchen? Er wirkte allerdings relativ gelassen, und soweit ich wusste, hatte er auch im Unterricht nie Kopfschmerzen verspürt, wenn sie Dämonen behandelt hatten. Vielleicht machte ich mir unnötig Sorgen.


    Ich hakte mich bei ihm unter, und wir folgten den anderen beiden Richtung Eingang, bezahlten und traten in den dunklen Flur. Dicke, rauchige Luft umfing uns, die in den Atemwegen kratzte.


    Wir gingen ein paar Schritte, doch dann blieb ich fassungslos stehen. Ich erkannte ein Tor, das von lodernden Flammen umgeben war. Darüber leuchteten in großen Buchstaben die Worte „Willkommen in Incendium, der Hölle der Dämonen“. Ich starrte unaufhörlich auf die flackernde Schrift. Rechts und links prangten weitere Texte, die wie ein Hologramm neben uns schwebten: „Der Occasus hat sich erhoben. Aus diesem Anlass wurde die Hathway-Simulationsarena zu einer Themenwelt umgebaut. Versuchen Sie sich in der Dämonenwelt, testen Sie Ihre Kräfte in Incendium.“


    Ich sah zu Devil, der deutlich angespannter wirkte als noch vor ein paar Minuten. Doch was genau in ihm vor sich ging, konnte ich nicht sagen.


    „Vielleicht sollten wir lieber draußen bleiben“, schlug ich ihm vor. „Wir könnten zurück in die Stadt gehen. Solche Arenen sind eh nicht so mein Ding.“


    Er blickte mich nicht an, war weiterhin in die Texte vertieft. „Das klingt doch ganz interessant. Hast du wirklich keine Lust?“


    Ich rang mit mir. Was sollte ich tun? Er nahm meine Hand fester, schaute mich endlich wieder an und lächelte. „Keine Sorge, ich bin bei dir. Es wird sicher Spaß machen.“


    Ich erkannte in seinen Augen keinerlei Anspannung mehr. Vielleicht hatte dieser Gesichtsausdruck von eben doch nichts zu bedeuten gehabt …


    „Okay, gehen wir“, gab ich zögernd nach.


    Ich fing Skys Blick auf, der mich entschuldigend ansah. „Sorry, ich wusste wirklich nicht, dass alles umgebaut wurde und sie mittlerweile ein bestimmtes Thema haben.“ Er musterte seinen Kumpel, doch der wirkte vollkommen normal.


    Langsam näherten wir uns dem brennenden Eingangstor. Ich holte noch einmal tief Luft und hoffte inständig, dass dieser Besuch sich nicht als Fehler herausstellen würde. Dann traten wir hindurch und fanden uns kurz darauf in einer anderen Welt wieder.


    Überall um uns herum sah ich lodernde Feuer, Lavakessel und waberndes Magma. Statt der Decke prangte ein dunkler Himmel mit zwei hell leuchtenden Monden über uns. Bis auf die beiden Gestirne sah hier rein gar nichts wie in Incendium aus. So stellte ich mir eher die Hölle vor. Es fehlte eigentlich nur noch eine Gestalt mit Hörnern, Ziegenbeinen und Spitzbart …


    Ich sah prüfend zu Devil, der sich jedoch interessiert umschaute. Diese Umgebung schien zum Glück keine Erinnerungen in ihm wachzurufen. Kein Wunder, hatte sie doch so rein gar nichts mit der tatsächlichen Dämonenwelt gemein.


    „Wollen wir dann?“, fragte Sky.


    „Ich kann es kaum erwarten!“, freute sich Thunder und eilte begeistert voraus.


    Wir folgten einem steinernen Weg, der uns durch eine karge Landschaft führte. Die Erde war pechschwarz, kein Grashalm wuchs darauf. Lediglich knorrige, nackte Bäume streckten ihre Äste gen Himmel. Ein kalter Wind ließ die Zweige zittern und ich schloss die Arme fester um mich. Obwohl immer wieder Feuerfontänen aus dem Boden schossen und alles um sich herum versengten, fror ich entsetzlich.


    Die anderen dagegen sahen nicht so aus, als ließen sie sich von der Umgebung beeindrucken. Sky und Devil waren eher locker und gelassen, während Thunder die Vorfreude ins Gesicht geschrieben stand. Sie war offensichtlich bereit, sich jeder Zeit auf einen Gegner zu stürzen, sollte der sich auch nur kurz zeigen.


    Ich hörte ein Rascheln und blickte neben mich, wo ein ziemlich vertrocknetes, doch relativ dichtes Gebüsch wackelte und bebte.


    Thunder rannte sogleich herbei und stellte sich davor. Sie hob die Hand und warf einen Zauber, der das trockene Holz in Flammen aufgehen ließ.


    Ein kleines Wesen sprang aus dem Dickicht, wälzte sich auf dem Boden und versuchte so, das Feuer auf seinem Rücken zu löschen. Es erinnerte mich an einen kleinen Hasen. Sein Fell war grau, die Ohren lang und in den kleinen braunen Augen stand echte Qual.


    „Oh Mann, das arme Ding“, sagte Sky voller Mitgefühl.


    „Das wollte ich nicht“, erwiderte Thunder betroffen. Sie ging auf das Geschöpf zu und ließ sich neben ihm nieder. Die Flammen waren inzwischen gelöscht, doch der Rücken war verbrannt und rot. Das Wesen zitterte am ganzen Körper und hatte offenbar große Schmerzen.


    „Ist das Ding überhaupt echt?“, hakte sie stirnrunzelnd nach.


    Das war eine gute Frage. Es wirkte wie ein echtes Tier, doch sperrten die Betreiber so etwas tatsächlich in diese Halle?


    „Mal sehen“, sagte Sky und trat auf das verwundete Wesen zu.


    „Lass es lieber“, wandte Devil ein, der das Ganze bisher schweigend beobachtet hatte.


    Doch zu spät. Kaum hatte er seine Hand nach dem Lebewesen ausgestreckt, begann sich das hübsche kleine Gesicht zu verzerren.


    Das Fell fiel in dicken Klumpen von seinem Körper und das Vieh wuchs unaufhörlich in die Höhe. Die Beine wurden lang und dünn, verbogen und verformten sich. Sie erinnerten mich an die dürren Gliedmaßen einer schwarzen Spinne. Der Kopf wurde schmal und länglich, unzählige dunkle Augenpaare starrten uns daraus entgegen und das Maul war ein finsteres Loch mit spitzen, kleinen Fangzähnen.


    Weitere Beine sprossen aus dem prallen Leib hervor und wuchsen, bis sie die Größe der anderen erreicht hatten.


    Diese Verwandlung war innerhalb weniger Sekunden vonstattengegangen, sodass keiner von uns Zeit gefunden hatte, sich aus der Erstarrung zu befreien.


    Skys Hand war noch immer ausgestreckt und das Ding schnappte danach. Erst in letzter Sekunde sprang er zurück und rettete so seinen Arm.


    Neben dem Wesen leuchtete nun in der Luft ein durchscheinender Text in grüner Schrift auf:


    


    Tigura-Spinne: Nimmt die Gestalt schwacher Beutetiere an. Sobald sich ein Fressfeind nähert, verwandelt sie sich zurück und fällt diesen an. Mit ihren spitzen Fangzähnen verbeißt sie sich in ihre Opfer und injiziert ihnen ein lähmendes Gift. Anschließend versprüht sie ihren übelriechenden Speichel, um ihre Mahlzeit vorzuverdauen. Am besten geeignet sind folgende Sprüche:


    


    Ich musste beiseitespringen, weil die Spinne mit einem ihrer Beine nach mir schlug, und landete unsanft auf dem Boden. Schnell rappelte ich mich auf und rannte zu Devil.


    Der wirkte einen Zauber, musste ihn jedoch abbrechen, als die Kreatur ihr Maul öffnete und ein gelbes Sekret ausstieß. In unzähligen kleinen Tropfen flog es durch die Luft in unsere Richtung.


    Devil schnappte mich und rief einen Schutzschild. Auch Thunder und Sky konnten sich mit solch einem gerade noch retten.


    Ich hörte es zischen, als der Speichel auf die Schilder, den Boden und die umliegenden Bäume traf. Rauch stieg von den betroffenen Stellen auf, in die sich zugleich große Löcher brannten.


    „Das ist ja mal echt ein widerliches Vieh“, sagte Thunder.


    Ich wandte mich erneut der Anzeigentafel zu. Dort hatte gestanden, welche Zauber man benutzen konnte. Ich überflog die folgenden Zeilen.


    Sky hob derweil die Hand und warf einen Spruch, der das Monster erzittern ließ. Strom jagte durch den Spinnenkörper, sodass er zu dampfen begann, doch das Vieh ging unbeirrt weiter, bis die Wirkung nachließ.


    „Eis- und Erdzauber sollen am ehesten etwas ausrichten können“, sagte ich und wich aus, als das Wesen nach mir spuckte. Dieses Mal war es ein dicker, gelber Strahl, der die Stelle, die er traf, komplett verätzte.


    „Na dann wollen wir mal“, erklärte Thunder und rief einen Spruch. Gleich darauf erhob sich ein Erdwall und schloss sich um den Gegner, der nun in einem kuppelförmigen Gefängnis steckte, das diesen fest umhüllte.


    „Na, wer sagt’s denn?!“, jubelte sie und stand auf.


    Doch da begann der Boden zu beben und die Kuppel bekam Risse. Dicke Spinnenbeine ragten daraus hervor und versuchten, sich weiter durch die Erde zu wühlen.


    „Nun reicht’s mir aber langsam!“, sagte Devil genervt. Er hob die Hand und warf einen rotglühenden Zauber nach dem Ding. Die Kreatur erstarrte und kurz darauf brach ein helles Licht aus dem Himmel, sauste auf sie hernieder und zerriss sie mitsamt dem Erdwall in tausend Stücke.


    „Das war fies“, jammerte Thunder und klopfte sich den Schmutz aus der Kleidung. „Ich hätte das Mistding fast erledigt. Außerdem sollten wir Erd- und Eiszauber benutzen.“


    „Solange es Erfolg hat, ist mir ziemlich egal, was man eigentlich hätte benutzen sollen“, erklärte er.


    „Tja, dem kann man wohl nichts entgegensetzen“, bestätigte Sky mit einem letzten Blick auf die schwarz verkohlten Überreste des Tiers. „Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass ich Spinnen hasse? Lasst uns lieber schnell weitergehen.“


    Wir folgten dem Weg mehrere Minuten und wurden zum Glück kein weiteres Mal angegriffen. Dennoch waren wir vorsichtig, sahen uns immer wieder um und behielten die Umgebung im Blick. Der Weg führte an hohen grauen Felswänden vorbei, die zu beiden Seiten beinahe wie ein echtes Gebirge in die Höhe ragten. Links von uns lag zudem ein breiter, rotglühender Fluss aus purem Feuer.


    „Das sieht echt krass aus“, staunte Sky.


    Noch viel beeindruckender war jedoch das seltsame Gebilde vor uns. Mehrere steinerne Mauern, die so aneinandergereiht waren, dass es nur einen Einlass gab.


    „Müssen wir da jetzt durch?“, fragte Thunder.


    „Sieht ganz danach aus“, stellte Devil fest.


    „Das kann ja was werden“, seufzte Sky und folgte seiner Freundin, die bereits mit großen Schritten vorausging.


    Die Wände waren unglaublich hoch und formten schmale Wege. Immer wieder mussten wir über Geröll und kleinere Felsen steigen, die uns den Durchgang versperrten. Es war stellenweise sehr beschwerlich und wir kamen nur langsam voran.


    „Es scheint ein Labyrinth zu sein“, sagte Devil nach wenigen Minuten. Ich schaute mich um und musste feststellen, dass er recht hatte.


    Immer wieder gelangten wir zu Wegkreuzungen und passierten schließlich eine Stelle, an der wir definitiv schon einmal vorbeigekommen waren. Ich erinnerte mich an diesen Felsen nur zu gut, denn genau an dieser mit moosbewachsenen Stelle war ich abgerutscht und hatte mir das Knie aufgeschlagen.


    „Und jetzt?“, fragte Thunder und blieb unentschlossen stehen. „Sollen wir weiterhin einfach herumirren und darauf hoffen, dass wir den richtigen Weg finden?“


    „Ich hab eine Idee“, verkündete Sky und ließ ein helles Licht in seiner Hand entstehen, das langsam in die Luft aufstieg. Es flog immer höher und höher, bis es weit über den Mauern schwebte. Nun erschien vor uns ein durchsichtiges Bild und wir waren in der Lage, genau das zu sehen, was der Zauber von dort oben aufnehmen konnte. Nun hatten wir einen perfekten Blick über die Umgebung.


    „Du bist echt klasse“, lobte Thunder ihn.


    „Natürlich! Ich bin nicht nur verdammt gutaussehend, sondern auch ziemlich schlau.“


    „Nun übertreib nicht gleich“, erwiderte sie trocken und sah sich das Bild, das der Spruch sandte, genauer an.„Dort geht’s lang!“, verkündete sie und bog rechts ab.


    Wir folgten ihr und schienen tatsächlich auf dem richtigen Weg zu sein, denn auch Minuten später waren wir noch an keinem Ort vorbeigekommen, den wir bereits passiert hatten.


    „Scheint doch ganz gut zu laufen“, meinte sie und nahm als Nächstes die linke Abzweigung.


    „Ich weiß nicht“, wandte Devil ein. „Das scheint mir ein bisschen zu einfach zu sein.“


    „Das ist es nur, weil wir diese geniale Idee hatten.“


    „Was heißt hier wir?“, hakte Sky nach. Er wollte noch etwas erwidern, doch da vernahm ich hinter mir ein leises Geräusch und bedeutete ihm mit einem Handzeichen, leise zu sein.


    Kaum hatte ich mich nach dem unbekannten Laut umgewandt, brach heilloses Chaos aus. Unzählige bleiche Arme schossen aus dem Boden hervor und zerstörten dabei alles, was ihnen in die Quere kam. Steine und Felsen zersplitterten, die Überreste flogen durch die Luft und wurden zu spitzen Geschossen.


    „Lauft!“, rief Devil, nahm meine Hand und riss mich hinter sich her. Die Arme kamen nun auch direkt unter uns aus dem Erdreich hervor und versuchten, uns zu packen und zu zerquetschen. Zwischen ihnen tauchte erneut ein durchscheinender grüner Text auf:


    


    Steinerne Götter: Sie sind äußerst schnell und sehr angriffslustig. Sie bewachen ihr Zuhause und vernichten jeden, der darin eindringt. Sie hausen tief in der Erde und benutzen ihre Arme und Hände als Waffen, mit denen sie ihre Feinde zu töten versuchen.


    


    Devil wich den Angreifern geschickt aus, mich weiterhin hinter sich herziehend. Thunder wiederum schrie entsetzt und warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Sie kam sofort wieder auf die Beine, doch da hielten bereits mehrere Arme auf sie zu. Sky kam herbeigerannt, packte seine Freundin und warf sie sich über die Schulter.


    Wir rannten so schnell wir konnten. Ich spürte meine Lunge brennen, die Muskeln drohten zu zerreißen. Ich konnte nicht mehr und dennoch durfte ich nicht langsamer werden. Devil zog mich unbarmherzig weiter, bis wir endlich den Ausgang des Labyrinths erreicht hatten. Mit einem letzten Sprung wichen wir zwei Armen aus, die sich uns in den Weg stellten, und fielen auf feuchtes Gras.


    Wir hatten die Mauern hinter uns gelassen und waren in Sicherheit …


    „Geh runter von mir“, meckerte Thunder. Sie lag auf dem Boden und wurde halb von ihrem Freund eingequetscht, während er weiterhin ihre Hand hielt.


    Er rappelte sich auf und half anschließend auch ihr auf die Beine. „Das war heftig“, sagte er und keuchte schwer.


    „Allerdings“, bestätigte Devil.


    „Hoffentlich kommen wir bald aus dieser Halle raus“, erwiderte ich und fasste mir an die Schulter, die von meinem Aufprall auf dem Boden ziemlich schmerzte.


    „Es ist sicher nicht mehr weit“, sagte Sky und ging weiter.


    Aus dem hohen Gebirge neben uns ergoss sich ein brennender Wasserfall und stürzte in die Tiefe. Die Architekten hatten eine beeindruckende Welt erschaffen, das musste man ihnen lassen, auch wenn nichts davon mit Incendium zu tun hatte.


    „Ich hoffe, das war noch nicht alles“, sagte Thunder. Sie schaute sich weiterhin kampfeslustig nach Feinden um, doch die blieben aus.


    „Mir wäre es ganz recht, wenn wir langsam an den Ausgang kämen. Wir sind schon eine halbe Ewigkeit hier“, erwiderte ich.


    „Na und? Mir macht das richtig Spaß. Hier könnte ich noch ’ne ganze Weile bleiben!“, erklärte sie mit freudiger Stimme.


    Ich runzelte die Braue und konnte ihr so ganz und gar nicht zustimmen. Mein Knie und die verrenkte Schulter schmerzten noch immer …


    Je weiter wir gingen, desto mehr veränderte sich die Umgebung. Dicke Nebelschwaden kamen auf, der Himmel verdunkelte sich und ließ nur noch ein wenig des Mondlichtes hindurch. Allmählich wurde es so finster, dass ich kaum mehr etwas erkennen konnte.


    „Autsch“, fluchte Thunder. Sie hatte in dem dichten Dunst einen Felsen übersehen und sich den Fuß daran gestoßen.


    Devil rief einen Zauber und ein flammendes Licht erschien, das uns den Weg leuchtete.


    „Was ist denn jetzt los?“, fragte Sky.


    Neben uns tauchten mehrere Texte auf, deren Zeilen ich schnell überflog:


    


     Eines Tages wird er sich erheben und kommen, um alles zu vernichten.


     Der mächtigste aller Dämonen, der Erzfeind allen Lebens, wird die Welten zerstören, bis nichts mehr außer Tod und Leere bleibt.


    


    Voller Angst sah ich zu Devil. Er hatte die Stirn gerunzelt und las ebenfalls die Botschaften, die überall in der Luft flackerten.


    Da tauchten zwei rot glühende Augen vor uns auf. Der Nebel verschwand und ein Wort schallte von allen Seiten laut und dröhnend auf uns hernieder: „Occasus!“


    Immer und immer wieder wurde es wiederholt und tat so entsetzlich weh in den Ohren, dass ich sie mir zuhalten musste.


    Devil war plötzlich wie versteinert. In einen dunklen Umhang gehüllt stand die geisterhafte Nachbildung des Occasus vor uns. Sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass diese alles bis auf die tiefroten Augen verhüllte.


    Devil starrte das Wesen an und war nicht mehr ansprechbar. Sein Brustkorb hob und senkte sich immer schneller, doch konnte er nicht den Blick von der Gestalt wenden.


    Ich eilte zu ihm, packte seinen Arm und zog ihn fort.


    Damit wurde er zwar schlagartig aus seiner Erstarrung gerissen, doch stattdessen setzten die Schmerzen ein. Er keuchte kurz auf, riss sich von mir los und hielt sich den Kopf. Dünne Rinnsale Blut flossen aus seiner Nase, den Ohren und er sank zu Boden.


    „Bring ihn hier raus“, mahnte Sky mich. „Wir kümmern uns um das hier“, sagte er und deutete auf die Nachbildung, die in diesem Moment ihren ersten Angriff auf uns startete.


    Ich zog Devil auf die Beine und suchte nach einem Ausgang. In einiger Entfernung konnte ich das Licht eines Notausgangs erkennen. Ich hielt ihn am Arm fest und eilte mit ihm darauf zu. Schnell riss ich die Tür auf, wir folgten dem schmalen Gang und gelangten schließlich nach draußen.


    Im Freien angelangt, atmete er noch immer heftig und schien weiterhin Schmerzen zu haben. Sein ganzer Körper wirkte zum Zerreißen angespannt.


    Was sollte ich tun? Wie konnte ich ihm helfen? Entsetzliche Angst machte sich in mir breit. Die Divina hatten mich gewarnt, er müsse seine Erinnerungen selbst wiederfinden. War nun alles verloren?


    Die Minuten verstrichen und er wurde allmählich ruhiger, seine Atmung regelmäßiger. Er wandte sich zu mir und versuchte, ein beruhigendes Lächeln aufzusetzen. Doch er sah erschöpft und müde aus, wie er sich so gegen die Wand des Gebäudes lehnte. Ich reichte ihm ein Taschentuch, damit er sich all das Blut aus dem Gesicht wischen konnte.


    „Die Kopfschmerzen kommen mittlerweile immer öfter“, hörte ich ihn sagen.


    Ich trat neben ihn und blickte ihn vorsichtig an. „Warum hast du mir nichts gesagt?“


    „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst“, fuhr er fort. „Außerdem ist es ja schon wieder vorbei.“


    Die Schmerzen hatten nachgelassen und dennoch war Devil anders als zuvor. Natürlich war er mitgenommen, das verstand sich von selbst, wenn man gerade so eine Pein hinter sich hatte. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass er nicht ganz ehrlich zu mir war. Fragte er sich nicht, warum diese heftige Attacke gerade jetzt aufgetreten war? Hatte er etwas gespürt, als das Abbild des Occasus aufgetaucht war? Er hatte so fassungslos und gequält gewirkt. Ich sah noch immer seinen Blick, mit dem er diese Figur angestarrt hatte. Nun war davon jedoch nichts mehr zu erkennen. Er wirkte ruhig und normal, etwas angespannt vielleicht, aber das war ja auch verständlich.


    Ich lehnte mich an ihn und schloss langsam meine Arme um ihn.„Ich mache mir aber Sorgen um dich.“


    Er strich mir sacht durchs Haar, während er mich mit zärtlichem Blick betrachtete.


    „Mir ist klar, dass ich nicht viel für dich tun kann, wenn diese Schmerzen einsetzen, aber du kannst jederzeit mit mir darüber reden. Und zwar auch, wenn dir etwas aus deiner Vergangenheit einfallen sollte. Ich werde immer zu dir halten.“


    Vor seine Augen legte sich ein dunkler Schatten. Oder bildete ich mir das nur ein? Dann lächelte er. „Ja, das weiß ich. Und ich bin dir dankbar dafür.“ Er küsste mich sanft auf die Stirn.


    „Mann, hier steckt ihr!“, rief Sky völlig außer Atem. „Wir haben euch schon überall gesucht.“


    „Alles okay?“, fragte Thunder und schaute uns besorgt an.


    „Ja, es geht schon wieder“, antwortete Devil und ging auf die beiden zu. „Was habt ihr jetzt noch vor?“


    Die zwei sahen sich unsicher an.


    „Ich denke, wir gehen jetzt wohl doch besser zurück zur Schule“, schlug Sky vor.


    


    Auf dem Heimweg waren wir alle sehr schweigsam. Devil ging neben mir, schien aber nichts um sich herum wahrzunehmen. Auch wenn er das behauptet hatte – es war überhaupt nichts in Ordnung, das spürte ich immer deutlicher. Doch mir war klar, dass es kein guter Zeitpunkt war, ihn erneut darauf anzusprechen, und so ging ich still an seiner Seite, musterte ihn zwischendurch aber immer wieder besorgt und spürte eisige Stiche in meinem Herzen.


    Im Schulgebäude angelangt, verabschiedeten wir uns an der Treppe voneinander.


    „Du siehst nicht so aus, als ginge es dir wieder besser“, versuchte ich es erneut.


    Er schenkte mir ein Lächeln, doch es war ausdruckslos. „Ich bin nur ein bisschen geschafft, das ist alles. Wie gesagt, diese Kopfschmerzen hatte ich in letzter Zeit öfter. Sie sind für ein paar Minuten ziemlich heftig, lassen aber auch schnell wieder nach. So schlimm ist es also nicht.“


    Da war ich anderer Meinung. Als er meine Hand nahm und mit seinem Daumen darüberstreichelte, glaubte ich, in seinen Augen tiefe Traurigkeit zu erkennen. Er beugte sich vor und küsste mich sanft und voller Zärtlichkeit. Dieser Kuss war so vollkommen anders als sonst – wunderschön zwar, doch es lag auch etwas wie Wehmut und bittersüßer Schmerz darin und bereitete mir entsprechende Sorge.


    „Es wird das Beste sein, wenn ich mich gleich ein wenig hinlege. Wir sehen uns spätestens morgen.“ Er lächelte ein letztes Mal, wandte sich um und ging die Stufen hinauf.


    Thunder und Sky standen neben der Treppe und hatten alles mit angesehen.


    „Es geht ihm sicher bald besser. Immerhin muss er ziemliche Schmerzen gehabt haben“, sagte sie. „Bestimmt ist morgen alles wieder in Ordnung, wenn er sich genügend ausgeruht hat.“


    Ich lächelte und versuchte, zuversichtlich auszusehen, doch ich ahnte, dass sie unrecht hatte. Heute war etwas geschehen, das alles verändert hatte, und es würde sich nicht mehr rückgängig machen lassen …


    

  


  
    Blutroter Himmel


    Nach unserem Ausflug hatte ich die halbe Nacht wachgelegen und war die vergangenen Ereignisse in Gedanken noch einmal durchgegangen. Irgendetwas stimmte nicht mit Devil. Etwas war mit ihm geschehen …


     Die Divina hatten mich davor gewarnt: Sollte er nicht von selbst seine Erinnerungen zurückerlangen, sondern dabei Unterstützung von außen erhalten, so würde etwas in ihm zerbrechen und er nie wieder derselbe sein. Im Grunde war ich mir sicher, dass das bisher nicht passiert war. Aber er war distanzierter und nachdenklicher als sonst, und ich fragte mich, warum. Ich wollte ihn heute darauf ansprechen und nicht nachgeben, bis er offen zu mir war und mir sagte, was los war.


    Nachdenklich nahm ich die Fotos in die Hand, die ich gestern Abend in meiner Jackentasche gefunden hatte. Ich hatte völlig vergessen, dass er sie dort hineingesteckt hatte. Ich betrachtete die fünf kleinen Bilder, auf denen er mich festhielt und wir uns leidenschaftlich küssten. Es hatte etwas beinahe Verzweifeltes in seinen Berührungen gelegen. Nun, im Nachhinein, wurde mir das immer bewusster. Als hätte er Angst vor dem, was noch kommen konnte. Angst davor, dass wir uns trennen mussten und einander verlieren würden …


    Ich war bereits angezogen und wollte mich gleich auf den Weg zu ihm machen.


    „Wo gehst du hin?“, fragte Céleste nach, als sie sah, wie ich nach der Türklinke griff.


    „Ich will vor dem Frühstück noch mit Devil sprechen“, erklärte ich.


    Die drei schauten mich voller Verständnis an.


    „Es wird schon alles gut“, meinte Thunder aufmunternd.


    „Ja, ganz bestimmt“, antwortete ich, darum bemüht, möglichst überzeugend zu klingen. Ich verließ den Raum und eilte die Gänge entlang. Als Erstes wollte ich zu seinem Zimmer gehen und sehen, ob er noch dort war.


    Ich bog in den linken Korridor und hatte bald darauf den Jungentrakt erreicht. Vorsichtig blickte ich mich um. Ich wollte unterwegs möglichst niemandem begegnen, denn das konnte richtig Ärger geben. Da die Luft rein war, ging ich die Treppe hinauf und bog in den Gang ab, in dem sein Zimmer lag. Ich klopfte leise an die Tür und wartete. Gleich darauf hörte ich Schritte. Mir wurde geöffnet und ein verschlafenes Gesicht mit ziemlich verstrubbelten Haaren schaute mir entgegen. Es war Fast.


    „Was gibt’s?“, wollte er wissen. 


    „Ist Dark da?“


    „Nein, er ist schon auf. Ich glaube, er wollte vor dem Unterricht noch in den Park. Allmählich mutiert er echt zum Frischluftfanatiker.“


    „Okay, danke“, erwiderte ich und wandte mich um. Ich nahm den schnellsten Weg nach draußen und erreichte bald die Tür zur Terrasse.


    Kaum war ich ins Freie getreten, wurde mir wieder bewusst, wie bitterkalt es zurzeit war.


    Ich schloss die Arme um mich und versuchte, die Eiseskälte zu ignorieren. Ich blickte gen Himmel, der grau und stark bewölkt über mir hing. Wirklich kein angenehmes Wetter. Mit schnellen Schritten eilte ich durch die Parkanlage, schaute mich überall nach Devil um, fand ihn jedoch nirgends. Ich hatte eine Vermutung, wo er noch sein könnte, und ging zu der kleinen Lichtung. Der Boden unter mir war noch gefroren, steinhart und teilweise rutschig. Dennoch erreichte ich mein Ziel, ohne zu stürzen oder zu stolpern.


    Die Bänke waren allesamt leer und verlassen. Niemand war zu sehen.


    Ich blickte auf meine Uhr. Vielleicht war er zwischenzeitlich doch schon frühstücken gegangen. Ich seufzte. Es nützte nichts, weiter in der Kälte zu stehen. Hier draußen hatte ich ihn bereits überall gesucht. Ich sollte besser umdrehen und in der Schule nachschauen.


    Ich trat den Rückweg an und konnte bereits das Gebäude sehen, als mir in einiger Entfernung eine Gestalt ins Auge fiel, die ebenfalls auf das Haus zuhielt.


    „Dark!“, rief ich.


    Er blieb stehen und wandte sich nach mir um. Ich rannte auf ihn zu und holte ihn schließlich kurz vor der Eingangstür ein.


    „Was machst du hier?“, fragte er. „Und dann auch noch ohne Jacke. Du frierst dich ja zu Tode.“ Er zog seine aus und legte sie mir um. Ich war froh über die Wärme und den angenehmen Duft, der mich sofort umfing.


    „Ich hab dich gesucht“, gab ich ohne Umschweife zu. „Ich muss mit dir reden.“


    Er betrachtete mich einen Moment lang schweigend. „Ist es wegen gestern? Ich hab doch gesagt, es geht mir wieder besser.“


    „Hör auf damit!“, sagte ich. „Ich weiß, dass das nicht stimmt! Sag mir endlich, was mit dir los ist. Etwas ist anders, und zwar nicht erst seit gestern, das ist mir inzwischen klar geworden. Aber dort in der Halle ist etwas passiert, das alles endgültig verändert hat. So ist es doch, oder?!“


    Er wich meinem Blick aus, schien nachzudenken. Als er mir erneut in die Augen sah, konnte ich den Schmerz darin erkennen. „Ich bin nicht gut für dich, Force.“


    Ich schaute ihn fassungslos an. „Was redest du da?“


    Er seufzte. „Immer wieder sind da diese Bilder. Ich weiß nicht genau, was ich da sehe oder was sie zu bedeuten haben. Mir ist nur klar, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich gehöre nicht hierher. Ich kann nicht sagen, woher dieses Gefühl kommt, aber es wird mir immer bewusster. Ich fühle mich hier zwar wohl, doch ein gewisser Teil in mir sagt mir ununterbrochen, dass das einfach nicht mein Zuhause ist.“


    Ich blickte betreten zu Boden. So weit war er also schon …


    Er berührte meine Wange, streichelte mit seinen warmen Fingern an meinen Lippen entlang.


    „Ich will dich nicht verlieren. Ich liebe dich, das ist das Einzige, dessen ich mir absolut sicher bin. Doch ich spüre, dass eine Gefahr von mir ausgeht, der ich dich nicht aussetzen darf.“


    Ich schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf und versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken, die mir in die Augen stiegen. Mit festem Griff klammerte ich mich an seinen Pullover und vergrub mein Gesicht darin. Ich sog seinen unglaublichen Duft ein und spürte die wohltuende Nähe. Ich würde ihn verlieren, und das viel schneller, als ich befürchtet hatte.


    „Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist, doch ich will dich nicht in all das mit hineinziehen. Mein Gefühl sagt mir, dass es das Beste wäre, mich von dir fernzuhalten.“ Er lachte bitter. „Nur ist genau das so verdammt schwer.“


    Ich dachte an die Fotos, die wir am Vortag gemacht hatten. Es war also tatsächlich Verzweiflung gewesen. Verzweiflung darüber, dass er sich eigentlich von mir trennen musste, es gleichzeitig aber nicht über sich brachte.


    „Wenn ich meine Erinnerungen zurückbekomme, wird alles zerstört; das fühle ich nur allzu deutlich. Und dennoch wünsche ich sie mir zurück. Ich muss einfach wissen, was mit mir los ist und ob ich wirklich so gefährlich für dich bin, wie ich befürchte.“


    Ich sah ihm direkt in die Augen und erkannte, wie sehr er sich danach sehnte, sein Gedächtnis wiederzuerlangen. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen.


    „Ich will wissen, was all diese Bilder bedeuten. Warum ich das Gefühl habe, nicht hierherzugehören. Ich muss wissen, wer und was ich bin.“ Er strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Egal, was passiert, an meinen Gefühlen zu dir wird sich nichts ändern. Ich werde dich immer lieben, auch wenn …“


    Ich wusste, dass er den Satz mit Absicht nicht zu Ende gesprochen hatte. Uns war beiden klar, wie er geendet hätte: Ich werde dich immer lieben, auch wenn wir nicht zusammen sein können.


    Er spürte es und ich fühlte es genauso: Es gab kein Zurück mehr für uns. Trotzdem musste ich lächeln. Ich wusste, dass alles zwischen uns vorbei sein würde, wenn er sein Gedächtnis erst einmal zurück hätte. Und dennoch wünschte ich mir genau das aus tiefstem Herzen. Er sollte endlich wieder wissen, wer er war.


    Seine Finger glitten an meiner Wange entlang, berührten meine Lippen und wanderten weiter zu meinem Nacken. Meine Haut begann zu glühen, ich zerging unter dieser Liebkosung, wusste ich doch nicht, wie oft ich sie noch würde spüren dürfen. Vielleicht war es jetzt bereits das letzte Mal.


    Er beugte sich zu mir, kam mir immer näher, um mich zu küssen. Seine Hand streichelte meinen Hals und kurz bevor sich unsere Lippen fanden, geschah es …


    Ich wusste nicht, wie und warum. Mir war nur klar, dass er den Fiores-Kristall berührt haben musste. Doch mit Sicherheit war das nicht das erste Mal gewesen – warum also reagierte der Stein erst jetzt? Vielleicht lag es daran, dass Devil sich bereits ein Stück weit erinnern konnte oder dass wir uns beide so sehr wünschten, er bekäme endlich sein Gedächtnis wieder zurück. Ich konnte es nicht genau sagen.


    Warum auch immer, die unheimlichen Kräfte des Kristalls begannen zu wirken und ich wurde in einen Strudel hineingezogen, der mein Bewusstsein fortspülte und an einen anderen Ort brachte. Ich fühlte, dass ich mit Devil verbunden war und in diesem Moment ebenfalls etwas mit ihm geschah.


    War zunächst alles dunkel um mich herum, blitzten mit einem Mal Tausende Bilder auf. Es waren Devils Erinnerungen, die mich durchliefen, begleitet von unzähligen Gefühlen und Empfindungen. Die Eindrücke rasten so schnell an mir vorbei, dass ich sie kaum erkennen oder einordnen konnte. Ich sah ihn als kleines Kind, das Gesicht seines Vaters und seiner Mutter. Ich erkannte Banshee, unbekannte Dämonen und unzählige mir vollkommen fremde Personen.


    Plötzlich tauchte ein Bild neben mir auf, an das ich mich nur allzu gut erinnern konnte. Ich starrte es an, war nicht in der Lage meine Augen davon abzuwenden. Es musste kurz nach dem Kampf gewesen sein, in dem Banshee umgekommen war. Ich spürte, wie die Trauer in mir aufstieg, und fing an zu zittern. Ihr Tod ging mir auch heute noch sehr nah.


    Daneben erkannte ich Devil und mich. Es war seltsam, uns beide dort stehen zu sehen, mitten im tiefen Wald. Doch ich hatte nur Augen für die Dämonin, die auf dem Boden lag und noch immer dieses sanfte Lächeln auf den Lippen trug.


    Devil stand neben mir und betrachtete wehmütig seine Freundin aus Kindertagen. Ich konnte spüren, wie in diesem Moment etwas in ihm zerbrach. Er fühlte sich schuldig, weil er sie nicht hatte retten können. Er machte sich Vorwürfe und fragte sich ununterbrochen, was er hätte anders machen sollen. Dann fiel sein Blick auf mich und ich spürte den Schmerz, der ihn dabei durchfuhr. Es war Wahnsinn und absoluter Egoismus gewesen, mich so nah an ihn herankommen zu lassen. Banshee war eine Dämonin gewesen, stark, kampferprobt und in Incendium aufgewachsen. Und trotzdem war sie gestorben. Nichts hatte sie retten können. Wie sollte er da mich schützen?


    Es war eigenartig, aber ich konnte seine Gefühle und Gedanken spüren, als würde ich sie in diesem Moment mit ihm teilen.


    Die Trauer zerschnitt ihm das Herz. Er würde es nicht ertragen können, mich zu verlieren und mich womöglich ebenfalls zu Grabe tragen zu müssen, nur weil er unbedingt mit mir zusammen sein wollte. Und das, obwohl er sich klar darüber war, dass es nicht gut für mich war und in welche Gefahr er mich damit brachte. Für kurze Zeit hatte er jegliche Vernunft von sich geschoben, war einfach nur froh darüber gewesen, mit mir zusammen sein zu können, und hatte sich Illusionen hingegeben. Doch wenn er mich in Zukunft schützen wollte, musste er dafür sorgen, dass ich Incendium so schnell wie möglich verließ und mich von ihm fernhielt. Es waren nicht nur die Dämonen, die eine Bedrohung darstellten, sondern auch die Radrym. Sollten diese je erfahren, dass zwischen mir und ihm etwas war, würde das ein schreckliches Ende für mich bedeuten. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste mich nach Necare zurückbringen und sich von mir trennen.


    Doch er hatte wohl nicht mit solcher Gegenwehr von meiner Seite gerechnet. Ich hatte mich geweigert, den Weg fortzusetzen, hatte ihn auf sein abweisendes Verhalten angesprochen. Ihm war klar geworden, dass ich nie einfach gehen, sondern ihm immer nachtrauern würde. Dabei wollte er nur, dass ich von ihm loskam, ihn irgendwie vergessen konnte und glücklich wurde.


    Ich hatte die ganze Zeit geahnt, dass dies der Grund für seine abweisenden Worte mir gegenüber gewesen war. Nichts davon hatte der Wahrheit entsprochen, das spürte ich allzu deutlich. Es hatte ihm selbst unsagbar wehgetan, mich so zu verletzen, und dennoch war dies die einzige Möglichkeit gewesen, mich zu retten.


    Ich schaute wieder zu ihm und sah, wie wir beide das Tor erreichten und ich trotz seiner Worte nicht gehen wollte. Darum benutzte er nun einen Zauber, der mich auf die steinerne Platte zog und dort festhielt. Er sah zu, wie ich langsam von dem Lichtstrahl umhüllt wurde, der mich zurück in meine Welt und damit in Sicherheit bringen würde. Ich spürte die tiefe Liebe, die er für mich empfand, und die unendliche Erleichterung, dass wenigstens mir nichts mehr geschehen konnte.


    Dann erfassten ihn Averonns Soldaten, die herbeigestürmt waren. Sie prügelten auf ihn ein und zerrten ihn mit sich. Er schaute noch ein letztes Mal zu mir und lächelte, bevor das Licht mit mir verschwand und mich nach Necare brachte.


    Ich atmete schwer, während der Schmerz noch immer in mir nachhallte. Einerseits war mir klar, warum er versucht hatte, mich zu schützen, andererseits hatte uns beiden genau diese Entscheidung so viel Leid gebracht. Ich wollte all das nicht noch einmal durchmachen müssen. Das würde ich nicht zulassen! Ich würde ihn kein weiteres Mal verlieren. Gerade jetzt, wo ich all diese Dinge gesehen hatte und wusste, dass er mich immer geliebt hatte, gab es keinen Grund mehr für mich, zu zögern oder nachzugeben. Ich wollte bei ihm bleiben. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben. Mein Herz klopfte heftig und ich fühlte tiefe Entschlossenheit.


    Plötzlich schloss sich ein gleißendes Licht um mich und ich spürte einen Sog, in den ich hineingezogen wurde. In meinem Kopf drehte sich alles und ich hatte das Gefühl, als würde ich mich auflösen, angefangen bei meinen Gedanken bis hin zu jeder Faser meines Körpers.


    Gerade als ich glaubte, es nicht mehr länger ertragen zu können, fand ich mich in einem Wald wieder. Ich fühlte den Wind auf meiner schweißnassen Haut und fröstelte. Langsam erhob ich mich; die dichten Blätter der Bäume raschelten sanft im Wind, doch ansonsten herrschte eine merkwürdige Stille. Kein Vogelgezwitscher, keinerlei Laute von anderen Tieren. Ich stand einige Sekunden lang reglos da, überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, und fragte mich, wo ich überhaupt gelandet war.


    Da schoss etwas Dunkles aus dem Dickicht. Es war so schnell, dass ich es nicht genau erkennen konnte.


    Im nächsten Augenblick wurde ich von den Beinen gerissen und mitgezogen. Ich schrie erschrocken auf, als ich langsam in die Luft gehoben wurde und plötzlich neben dem schwebte, was ich gerade noch als schwarzen Fleck wahrgenommen hatte. Es war Devil.


    Immer wieder schaute er sich um, ohne dabei langsamer zu werden.


    Ich wusste sofort, dass er verfolgt wurde, denn er wirkte angespannt. Was war da hinter ihm her? Und von wann stammte diese Erinnerung?


    Da vernahm ich Geräusche. Holz knackte, Rufe schallten durch den Wald und ich hörte Schritte. Zu meinem Entsetzen kamen sie nicht nur aus einer Richtung, sondern von überall.


    Gleich darauf tauchten die ersten Männer vor uns auf. Devil hatte sein Schwert gezogen, rannte weiter und wehrte die Angreifer mit seiner Waffe ab. Blitzschnell stieß er sie dem einen in den Bauch, riss das Schwert wieder heraus und tötete den nächsten, der sich von rechts auf ihn stürzen wollte. Er ließ die Toten hinter sich und eilte weiter, doch es tauchten immer mehr Soldaten auf. Er blieb stehen und stellte sich ihnen entgegen. Ein Kampf entbrannte.


    Er wehrte sich mit der Waffe und mit Zaubern gegen seine Angreifer, die ihm nur wenig entgegenzusetzen hatten. Einer nach dem anderen fiel, doch für jeden geschlagenen Feind kamen drei neue hinzu. Auf den schmutzigen Gesichtern der Kerle lag bereits ein triumphierendes Lächeln. Es sah tatsächlich schlecht für ihn aus. Wie sollte er gegen diese Flut an Gegnern ankommen?


    Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide und tat mehrere schnelle Fingerzeichen, während die Soldaten mit lauten Schreien auf ihn zurannten. Sie rissen ihre Waffen in die Höhe, um ihn niederzuschlagen und gefangen zu nehmen.


    So brutal die Szene auf mich auch wirkte, war ich mir dennoch sicher, dass sie nicht vorhatten, ihn zu töten. Ich wusste nicht, wessen Männer das hier nun waren – die von Averonn oder jene von Chamus –, doch beiden war daran gelegen, dass Devil lebend zu ihnen gebracht wurde.


    Gerade als die ersten Angreifer sich auf ihn stürzen wollten, glühten kreisförmige Symbole auf dem Boden auf. Sie waren aus orange leuchtendem Licht, das immer stärker und intensiver wurde. Riesige Feuersäulen schossen daraus empor und ragten bis in den Himmel. Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als ich sah, wie einzelne Strahlen sich aus der Lichtkugel des Zaubers lösten und auf die Soldaten zujagten.


    Diese rannten bereits um ihr Leben, konnten jedoch nicht entkommen und wurden von dem brennenden Strahl erfasst. Der war so heiß, dass die Haut sofort verbrannte, pechschwarz wurde und die Kerle innerhalb weniger Sekunden zu Asche zerfielen. Aus allen Säulen jagten sie nun hervor, rasten hinter den Männern her, bis kein einziger mehr übrig blieb.


    Das Schreien der Soldaten verklang und Totenstille legte sich über den Platz. Der Wind strich über die Gräser und nahm den Staub der Gefallenen mit sich. Die Gefahr schien überwunden, keiner der Gegner hatte überlebt. Dennoch blieb Devil weiterhin stehen, verharrte auf derselben Stelle und schaute sich misstrauisch um.


    Mit einem Mal raste ein grünes Licht auf ihn zu. Er sprang rechtzeitig zur Seite, woraufhin ebendieser Zauber ein tiefes Loch in den Boden sprengte.


    Ein schrilles Lachen hallte durch den Wald, sodass sich feine Härchen in meinem Nacken aufstellten. Es klang unheimlich, kam mir aber auf unbestimmte Weise eigenartig vertraut vor.


    In diesem Augenblick sprang Devil zurück und wich damit zugleich einem Schwerthieb aus, der wie aus dem Nichts gekommen war.


    Eine Gestalt war hervorgesprungen und schlug nun auf ihn ein.


    Er zog ebenfalls seine Waffe und fing den nächsten Angriff ab. Seine Augen weiteten sich vor Verwunderung, als er den Gegner genauer begutachtete.


    Auch mein Herz setzte in dieser Sekunde einen Schlag aus. Fassungslos starrte ich die Person an, die so verbissen gegen Devil kämpfte und ihn zu treffen versuchte. Es war Banshee.


    Ihr türkisfarbenes Haar wehte im Wind, sie drehte ihren schlanken Körper und ließ erneut ihre Klinge auf Devil niedersausen.


    Der wich aus, riss sein eigenes Schwert empor und wehrte ihren Hieb ab.


    „Ich habe dich sterben sehen“, hörte ich ihn sagen. Sein Blick glühte und für einen kurzen Moment lag ein Funken Hoffnung darin. Der erlosch jedoch sofort wieder und wich einem schmerzhaften Ausdruck. „Du bist nicht Lex. Sie würde mich niemals angreifen.“


    Sie lachte laut auf. Es war eindeutig Banshees Lachen. Selbst ihre Stimme war dieselbe. „Du weißt es und ich weiß es. Dennoch macht es keinen Unterschied, stimmt’s? Schließlich ist es ihr Körper.“ Sie grinste breit. „Und es scheint zu wirken. Du kannst nicht ernsthaft gegen mich kämpfen. Immerhin ist das hier deine beste Freundin gewesen. Sie hat wegen dir ihr Leben gelassen. Willst du es ihr tatsächlich noch ein weiteres Mal nehmen?“


    „Du bist nicht Lex, du kannst es nicht sein“, sagte er erneut, vielleicht um es sich selbst in Erinnerung zu rufen. „Du bist nichts weiter als ein Wiedergänger.“


    Sie lachte. „Ja, das stimmt. Aber das spielt keine Rolle!“ Sie riss ihr Schwert in die Höhe, doch er wich dem folgenden Schlag aus.


    Ich starrte die Dämonin fassungslos an. Das konnte unmöglich wahr sein. Und dennoch gab es keine andere Erklärung. Es war eindeutig Banshees Gestalt. Sie wirkte eine Nuance blasser und die einst wundervoll grünen Augen blitzten nicht mehr so wie früher. Der Glanz war daraus verschwunden, sie wirkten stumpf und leer. An den Unterarmen erkannte ich große, wulstige Narben, die offensichtlich nur notdürftig zusammengeflickt worden waren.


    Ich erinnerte mich allzu gut daran, wie Banshee damals von Averonns Soldaten überwältigt worden war. Sie hatten sich über sie hergemacht und ihr die Nexous-Klingen aus den Handgelenken geschnitten. Als die Dämonin im Sterben gelegen hatte, hatte sie mir die Messer anvertraut. Sie befanden sich noch immer in meinem Besitz.


    „Ich werde dich schlagen und Averonn ausliefern. Sobald er deine Kraft auf sich übertragen hat und du nutzlos bist, werde ich dich töten. Ich kann es kaum erwarten.“ Wieder hieb sie mit dem Schwert nach Devil, doch statt zu kontern und einen Gegenangriff zu starten, wehrte er ihre Schläge nur halbherzig ab.


    Da riss Banshee ihre Hand empor, ein Zauber erschien darin und sie stieß Devil diesen mitten in den Bauch, sodass er von dem Licht erfasst und fortgeschleudert wurde.


    Er wurde über den Boden gerissen und kam erst etliche Meter weiter zum Liegen. Sofort rannte sie zu ihm, sprang in die Luft und ließ ihre Klinge auf ihn niedersausen. Erst in letzter Sekunde warf er sich zur Seite, holte ebenfalls aus, versetzte Banshee jedoch keinen tödlichen Hieb, sondern verwundete sie nur leicht an der Hüfte.


    Als er wieder auf die Beine kam, sah ich, dass der Zauber ihn verletzt hatte. Er blutete und sein Hemd färbte sich immer dunkler.


    Die Dämonin schien von ihrer Wunde nichts zu spüren. Sie lachte hell und ihre Augen waren voller Hohn, als sie ihn betrachtete. „Du kannst mich nicht töten. Das wissen wir beide. Warum ergibst du dich nicht einfach?! Du wirst ohnehin nicht entkommen. Inzwischen sind weitere Soldaten hierher unterwegs. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie eintreffen.“


    „So leicht mache ich es dir nicht.“ Er umfasste sein Schwert nun fester und ging auf Banshee los, die jedoch problemlos auswich.


    „Das ist doch lächerlich. In jedem deiner Angriffe spürt man das Zögern. Lass es lieber und ergib dich. Es muss doch unglaublich schmerzhaft sein, mir in die Augen zu sehen. Immerhin bin ich nur wegen dir umgekommen. Du hättest mich schützen müssen, doch stattdessen hast du tatenlos dabei zugesehen, wie sie mir die Messer aus dem Leib geschnitten haben.“


    Ich konnte sehen, wie sich sein Blick bei dieser schmerzhaften Erinnerung verdunkelte und er für einen Moment die Waffe sinken ließ.


    Die Dämonin wirkte einen weiteren Zauber, und wie aus dem Nichts schossen brennende Pfeile aus dem Himmel und regneten auf Devil herab. Er wich jedem Geschoss blitzschnell aus und bemerkte dadurch nicht, dass Banshee sich ihm näherte. Plötzlich stand sie direkt hinter ihm und stach mit dem Schwert zu.


    Er ließ sich zwar rechtzeitig zur Seite fallen, sodass die Klinge seine Brust verfehlte, doch er konnte nicht ganz entkommen und wurde am Bauch getroffen.


    Er hielt sich die blutende Wunde und atmete schwer. Er schien zunächst noch innerlich mit sich zu ringen, doch dann griff er an. Mit schnellen, immer kraftvoller werdenden Hieben ging er auf Banshee los und verletzte sie schließlich an der Schulter. Wieder verzog sie keine Miene. Vermutlich spürte sie wirklich nichts.


    Erneut hob sie die Hand, und dieses Mal kam Wind auf, der sich in einem Wirbel sammelte und zu drehen begann. Wie ein Tornado raste er auf Devil zu und schloss ihn ein. Die Böen waren messerscharf, immer wieder rissen sie mehrere Stellen seiner Haut auf.


    Er machte einige Fingerzeichen, bis ein Licht erschien, das den Sturm auseinanderriss. Der hatte jedoch bereits genügend Schaden angerichtet. Devils Wunden sahen zwar nicht sehr tief aus, aber dafür waren sie zahlreich.


    „Ich werde dich töten“, sagte er und in seinen Blick legte sich Entschlossenheit.


    „Das kannst du nicht!“, versicherte Banshee mit einem kalten Grinsen. „Die Leute deines Onkels hatten den Auftrag, jeden Gefallenen aus deinen Reihen zu ihm zu bringen. Er hat von Anfang an vorgehabt, einen deiner Gefährten gegen dich zu benutzen. Als er mich schließlich in diese Welt zurückgeholt hat und ich ihm berichtet habe, wer ich bin und in welcher Verbindung ich zu dir stehe, war er selbst über diesen Glücksgriff überrascht. Er hat meine Verletzungen versorgt und mich gepflegt, bis ich einsatzbereit war.“ Sie ging erneut auf ihn los und sagte: „Und ich werde nicht versagen! Ich nehme dir dein Leben, so wie du schuld daran bist, dass ich meines verloren habe!“


    Für den Bruchteil einer Sekunde ließen ihre Worte ihn innehalten, sodass er zu spät konterte. Erneut drang der Stahl in seinen Körper ein und riss eine weitere Wunde. Blut strömte auf den Boden. Er ächzte, schien all seine verbliebenen Kräfte zu sammeln undgriff nun wiederum die Dämonin an.


    Dieses Mal drängte er sie immer weiter zurück. Sie kämpfte zwar wie eine Besessene, doch Devil behielt die Oberhand. Er holte aus, und als sie ihre Waffe emporhob, um den Schlag abzufangen, nutzte er diese Chance, rief mit der anderen Hand einen Zauber und riss die Dämonin damit von den Füßen.


    Sie landete vor einem Baum. Bevor sie aufstehen konnte, war er bereits über ihr und holte mit dem Schwert aus – bereit, sie zu töten.


    Banshees Augen weiteten sich vor Angst. Ihre Stimme klang verletzlich, als sie leise wisperte: „Kurz vor meinem Tod blieb mir keine Zeit, den Satz zu Ende zu bringen, doch es ist mir wichtig, dass du es weißt.“ Ihr Blick brannte sich in seinen, ließ ihn nicht mehr los. „Ich liebe dich.“


    Er erstarrte und hielt inne. Er sah sie an und konnte sein Vorhaben offenbar nicht zu Ende bringen.


    Dieses Zögern nutzte die Dämonin. Sie warf sich empor, riss ihn um und funkelte ihn mit kalten Augen an, während sie ihm die Schneide ihres Schwertes direkt an die Kehle drückte. „Du bist tatsächlich so dumm und fällst auf alles herein.“ Sie legte ihm ihre andere Hand auf die Brust und ließ einen Zauber erscheinen. Mit einem kurzen Blick zur Seite erklärte sie: „Hörst du, da kommen die Soldaten. Sobald ich dich ausgeschaltet habe, werden wir dich mitnehmen und dir die Kräfte stehlen. Es ist vorbei, du hast verloren!“


    Das Licht in ihrer Hand wurde stetig heller, die Geräusche der nahenden Männer immer lauter.


    Plötzlich schloss die Dämonin ihre Augen, sie begann zu schreien und zu ächzen. „Nein, nicht. Das kann nicht sein!“ Sie zitterte, versuchte aber, ihren Gegner weiterhin auf den Boden zu drücken und das Metall an seinem Hals zu halten. Es war jedoch nicht zu übersehen, dass sie mit sich kämpfte. Ihre Hand, die das Schwert hielt, bebte bei der Bemühung, einer Kraft standzuhalten, die es wegzuziehen versuchte.


    „Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. So war ich nie. Ich hätte immer alles für dich getan!“ Schlagartig riss sie die Waffe zur Seite und ihre Augen blickten voller Qual zu Devil.


    Überrascht sah er sie an.


    Ein angestrengtes Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie sagte: „Du musst mich töten, hörst du? Ich kann es nicht mehr lange unterdrücken. Beeil dich, die Männer sind gleich da.“


    Tränen traten ihr in die Augen, liefen ihre Wangen entlang und fielen schließlich auf ihn hinab. Es tat ihr offensichtlich entsetzlich weh, ihn so zu sehen.


    „Lex“, wisperte er leise.


    Wie konnte das sein? War etwa doch ein winziger Teil der echten Banshee in ihrem Körper zurückgeblieben und hatte sich nun an die Oberfläche gekämpft?


    „Los, mach schon!“, schrie sie ihn an. Noch immer umklammerte sie das Schwert, das in ihrer zitternden Hand lag. Sie kämpfte weiterhin dagegen an, es erneut an seine Kehle zu legen. In ihrer anderen glühte der Zauber, doch sie bemühte sich so sehr, ihn zu lösen, dass es ihr tatsächlich gelang.


    In diesem Moment brachen die Soldaten aus dem Dickicht hervor und stürmten auf die beiden zu.


    „Bitte, du musst hier fort. Töte mich, sonst ist alles verloren!“


    Devil griff nach seinem Schwert, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von ihren Augen zu lösen.


    Sie lächelte traurig. „Es ist besser so, glaub mir. Ich bin längst nicht mehr hier und dieses Ding, das bin nicht ich. Niemals würde ich dir etwas antun, das weißt du.“


    Er legte seine linke Hand an ihre Wange und streichelte zärtlich darüber. „Ich weiß.“


    Die Dämonin sah aus den Augenwinkeln die Männer näherkommen. „Los, tu es!“, verlangte sie.


    Ein letztes Mal streichelte er ihr liebevoll über das Gesicht. Die Blicke der beiden waren ineinander verschmolzen, als er ausholte und das Schwert nach vorn in ihre Brust stieß.


    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck und Angst, doch zugleich legte sich ein erleichtertes Lächeln auf ihre Lippen. „Du darfst dich nicht weiter quälen“, ächzte sie unter Anstrengung. Blut strömte aus ihrer Wunde, doch noch schien sie sich an das Leben zu klammern.


    „Sie dürfen dich nicht kriegen! Du sollst in Sicherheit sein und glücklich werden.“ Eine letzte Träne fiel von ihrer Wange auf ihn hinab. Unter größter Anstrengung erhob sie die Hand, ließ ein Licht darin erscheinen und drückte es Devil mitten auf die Stirn.


    Er keuchte erschrocken auf, wollte etwas sagen, doch es war bereits zu spät. Während seine Augen sich weiteten und sein Körper unkontrolliert zu zucken begann, zog sie ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche. Es war die Goldene Essenz. Hatte sie diese von Averonn erhalten?


    „Das alles hast du nicht verdient“, flüsterte sie und warf den Flakon gen Boden, wo er zersplitterte. Sie beugte sich vor und küsste Devil sanft auf die Stirn. „Du wirst zu ihr gebracht und kannst dein altes Leben hinter dir lassen. Nun wird alles gut.“ Sie zitterte unter Schmerzen, doch ihre Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck an. „Es war schön, dich noch ein letztes Mal sehen zu dürfen.“


    Ihre Arme, mit denen sie sich bis eben abgestützt hatte, gaben nach und sie brach zusammen. Ihre Brust hob sich noch einige Male, doch die Atemzüge wurden immer flacher. Ihr Blick war die ganze Zeit auf Devil gerichtet und sie lächelte, als sich das goldene Licht um ihn legte.


    Die Männer rissen ihre Waffen empor und waren nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, als er direkt vor ihren Augen verschwand.


    Mit einem letzten Atemzug entwich das Leben aus Banshee. Ihr Blick war weiterhin auf die Stelle gerichtet, an der Devil eben noch gelegen hatte, und eine letzte Träne floss an ihrer Wange hinab.


    Erschrocken schnappte ich nach Luft und keuchte. Sie war es gewesen, die ihm den Zauber auferlegt hatte. Um ihn vor den Soldaten zu retten und weil sie gespürt hatte, wie sehr er litt. Mit letzter Kraft hatte sie dafür sorgen wollen, dass er alles vergaß und ein neues Leben beginnen konnte. Ein Leben mit mir. Sie hatte ihn zu mir geschickt, weil sie glaubte, dass er dort am glücklichsten wäre …


    Ich entfernte mich von der Lichtung, wo die tote Dämonin lag. Dieses Mal würde man sie nicht mehr zurückholen können. Sie war nun für immer gegangen. Und es war ihr gelungen, Devil zu retten.


    Stetig zog es mich weiter von ihr und den wütenden Männern fort, die um ihren leblosen Körper herum standen.


    


    


     Ich fühlte, wie Tränen meine Wangen hinabliefen, weitere standen mir in den Augen. Ich blinzelte sie fort, nach und nach klärte sich mein Blick und ich erkannte Devil.


    Er stand vor mir. Wir befanden uns noch immer vor der Schule. Er sah mich an, die Hand weiterhin an der Kette mit dem Fiores-Kristall. Ich blickte ihm in die Augen und erkannte sofort, dass er seine Erinnerungen zurückhatte. Er war wieder er selbst.


    „Es tut mir leid“, begann ich und wollte mich dafür entschuldigen, ihm nie die Wahrheit über seine wahre Identität gesagt zu haben.


    Er legte mir jedoch beruhigend den Finger auf die Lippen. „Ist schon gut.“


    Er wollte gerade etwas hinzufügen, als sich hinter ihm etwas aus dem Boden erhob. Ganz langsam tauchte der Kopf eines Mannes auf; die langen schwarzen Haare hingen glatt an ihm herab, fielen ihm ins Gesicht und verbargen einen Teil des krustigen Schorfs und der vielen Narben darauf. Seine Augen waren schwarz, die Lippen hellblau und schmal. Der Körper, der nun zum Vorschein kam, war schlank und von einer dunklen ledernen Rüstung geschützt. Lediglich die weißen Arme waren unbedeckt, sodass man nur allzu deutlich die Adern erkennen konnte, die sich wie ein blaues Netz durch die Haut zogen.


    Devil hatte sich schützend vor mich geschoben und beobachtete den Fremden, auf dessen Gesicht sich nun ein finsteres Grinsen legte.


    „So lange habe ich euch im Auge behalten und nun hat es sich endlich ausgezahlt!“


    Seine Stimme war tief, was kaum zu seinem dürren Körper passen wollte. Er streckte beide Arme aus und ich nahm eine Bewegung neben uns wahr. Schwarze, rußartige Flecken erschienen in den Wänden des Schulgebäudes. Überall tauchten sie auf und wanden sich aus dem Gemäuer. Sie glitten daran herab, krochen über den Boden und waberten auf den eigentümlichen Mann zu. Kaum bei ihm angekommen, wanderten sie an seinen Beinen hinauf, schlüpften unter seine Haut und zogen dort weiter den Körper hinauf.


    Ich schluckte schwer und musste den aufkommenden Ekel unterdrücken, als ich die unzähligen Wölbungen sah, die sich in ihm bewegten und in seine Arme glitten. Dort bohrten sie sich in das feine Geäst der Adern und färbten diese schwarz. Ich starrte auf das dunkle Geflecht in seiner Haut und konnte es kaum fassen. Immer wieder hatte ich diese rußigen Flecken in der Schule gesehen. Ich war so dumm gewesen! Warum hatte ich die Sache nicht ernster genommen?


    „Es war wirklich langwierig, euch alle mit meinen schwarzen Augen zu beobachten, um herauszufinden, wo ihr den Kristall versteckt. Doch nun ist es endlich vorbei. Ich habe gefunden, wonach mein Herr verlangt, und er wird jeden Moment hier sein, um in Empfang zu nehmen, was ihm gehört.“


    Ich fasste automatisch nach der Kette mit dem Fiores-Kristall. Sie durften ihn nicht bekommen! Und was meinte er damit, dass sein Herr gleich hier sein würde?


    Da tat sich ein Tor neben uns auf. Es war, als hätte jemand ein Loch in die Landschaft hineingerissen, durch das man nun nach Incendium blicken konnte. Ich erkannte im Hintergrund das von dichtem Wald umgebene schwarze Schloss des Kaisers. Es musste einige Kilometer entfernt liegen.


    Eine Gestalt in bordeauxfarbener Kutte kam zum Vorschein und durchschritt das Portal. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte in unsere Richtung.„Gut gemacht, Targas“, lobte der Kaiser den Dämon neben sich. „Den Rest erledige ich selbst. Du kannst verschwinden.“


    Der Angesprochene nickte und kam der Aufforderung nach, indem er auf das offene Tor zuschritt und augenblicklich darin verschwand.


    Chamus’ Stimme klang kalt, als er sich an Devil wandte: „Wie konntest du nur so dumm sein und den Kristall einer Hexe in die Hand geben? Ich hätte dir wirklich mehr Verstand zugetraut. Es wird ein Leichtes sein, ihn mir von ihr zu holen!“


    „Das werden wir ja sehen!“, erwiderte Devil und trat entschlossen auf seinen Vater zu. Er riss seinen Arm zur Seite und mit einem Mal splitterte die menschliche Gestalt, mit der ich ihn in Morbus versehen hatte, von ihm ab. Der Zauber war gebrochen und er hatte sein altes Aussehen zurück, sah nun wieder so aus, wie ich ihn aus Incendium kannte. Seine tiefgrünen Augen lagen auf Chamus, blickten ihn kalt und drohend an. „Ich werde dich töten“, sagte er.


    Sein Vater lachte. „Nein, du kannst mich nicht besiegen. Ganz im Gegenteil, du hast nicht die geringste Chance. Zuerst hole ich mir von deiner kleinen Freundin den Kristall, und sobald ich deine Kraft in mir habe, kann ich dich endlich auslöschen. Ich habe so lange auf diesen Tag gewartet!“


    „Du wirst gefälligst deine Finger von ihr lassen!“ rief Devil, ging auf ihn zu und wurde dabei immer schneller. Kurz bevor er bei ihm angelangt war, sprang er in die Luft und rief eine gebogene Klinge aus purem Licht, die er sogleich auf seinen Vater niedersausen ließ.


    Dieser jedoch riss seinen Arm empor und schleuderte seinem Sohn einen Zauber entgegen, der ihn erfasste und über den Boden riss. Der Spruch war so stark, dass Devils Körper eine Schneise in den Boden schlug. Staub und Rauch flirrten neben ihm durch die Luft.


    Er erhob sich und wich blitzschnell dem nächsten Zauber aus, der somit auf den Boden prallte und dort mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte. Dreck und Steine stoben durch die Gegend.


    Meine Hände zitterten, während ich die beiden anstarrte. Was sollte ich tun? Ich wollte ihm helfen, doch im Vergleich zu diesen Kräften waren meine nahezu bedeutungslos. Sollte ich fliehen? Versuchen, von hier fortzukommen und die Kette zu verstecken? Nein, das würde nichts bringen. Falls Devil gegen seinen Vater verlieren sollte, würde dieser mich nur allzu schnell finden. Aber irgendetwas musste ich unternehmen!


    Ich hörte ein Geräusch hinter mir. Die Eingangstür der Schule wurde aufgerissen und mehrere Leute traten neben mich, darunter auch Herr Seafar. Er packte meine Schulter, wollte mich zurückziehen, doch ich wehrte mich, sodass er schließlich wieder von mir abließ.


    Etliche Lehrer waren inzwischen aus dem Gebäude geeilt und auch Schüler waren auf das Geschehen aufmerksam geworden.


    Ich sah, wie sich zahlreiche Portale öffneten; mehrere Männer daraus hervortraten und Stellung bezogen. Es waren Radrym. Auch meinen Vater erkannte ich unter ihnen. Mit finsteren Augen beobachtete er Devil und Chamus, die sich weiterhin bekämpften. Ich umfasste den Stein noch fester und fühlte, wie meine Hände vor Angst bebten.


    Die ersten Radrym traten vor und wollten die beiden offenbar angreifen, als ein kleiner, dicklicher Mann sich zu Wort meldete: „Nicht! Lasst sie kämpfen!“


    Er hatte schlohweißes Haar und trug einen langen, farbenfrohen Umhang. Ich kannte ihn; ich war ihm bei meinem ersten Besuch im Hauptquartier begegnet. Er war einer der Magister. Damals war er mir recht freundlich erschienen, doch nun stand in seinem Gesicht unverhohlene Freude.


    „Einer von beiden wird nicht überleben. Das macht es einfacher für uns. Sollen sie sich doch gegenseitig abschlachten.“ Er lachte dumpf und sein dicker Bauch hüpfte im Takt dazu.


    Die Männer zogen sich daraufhin zurück und schauten weiterhin zu, wie Devil sich verbissen gegen seinen Vater zur Wehr setzte.


    Der sah mit einem kurzen Seitenblick zu den Radrym und erwiderte lächelnd. „Erst beseitige ich meinen Sohn und anschließend wende ich mich mit Vergnügen euch zu.“


    Er ließ seine Hände erglühen und richtete das blaue Licht gen Boden. Keine Sekunde später begann dieser zu beben und zu rumoren.


    Schlangenartige Wesen schossen daraus hervor, deren Körper immer länger wurden. Mit zischenden Lauten und weitaufgerissenen Mäulern rasten sie auf Devil zu, der ihnen auszuweichen versuchte.


    Seine rechte Hand erglühte und ein rotes Licht jagte daraus empor, das mit einem Schlag all die Schlangenköpfe von ihren Körpern trennte. Die leblosen Leiber fielen Richtung Boden, doch bevor sie aufschlagen konnten, zerfielen sie bereits zu Staub.


    Chamus griff zu seinem Schwert und raste blitzschnell auf seinen Sohn zu, der die gebogene Klinge hochriss und den Hieb parierte. Devil legte so viel Kraft hinein, dass sein Vater zurückgeworfen wurde.


    Trotzdem landete der Kaiser mit einer geschmeidigen Bewegung problemlos auf den Beinen. Er tat nun mehrere Fingerzeichen, woraufhin glühende Lichter durch die Luft jagten. Wie ein Pfeilregen prasselten sie auf Devil nieder, der zwar auswich, aber nicht verhindern konnte, dass ihn einige zumindest streiften. Ein tiefer Schnitt zog sich über seine rechte Wange und auch an seinen Armen und dem Oberkörper waren einige Schrammen zu sehen.


    Kaum war der Regen abgeklungen, türmte sich hinter ihm ein riesiger Wall aus Erde und Stein auf, schoss auf ihn zu und legte sich um seinen Hals, seine Arme und Beine. Mit Devil in seiner Mitte schraubte er sich immer weiter in die Höhe und wurde stetig härter. Die Erde verfestigte sich, wurde heller und verwandelte sich in undurchdringliches Metall. Devil versuchte vergeblich, den Griff um seinen Hals zu lockern, bekam kaum mehr Luft.


    Sein Vater trat auf ihn zu und lachte kalt. „Du enttäuschst mich beinahe ein wenig. Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach wird.“ Er holte aus und warf einen Zauber nach seinem Sohn, der in dessen Oberkörper drang.


    Devil zischte vor Schmerz auf, als dunkles Blut daraus hervorströmte und zu Boden floss.


    „Dann wollen wir das Ganze mal zu Ende bringen“, erklärte Chamus und die rechte Hand erglühte, als er einen Spruch rief.


    Doch in diesem Moment erhoben sich all die scharfen kleinen Lichtpfeile, die zuvor wie Scherben auf dem Boden gelegen hatten, und rasten auf den Kaiser zu, der alle Mühe hatte, den Geschossen auszuweichen. Er wurde mehrfach getroffen. Etliche der kleinen Spitzen steckten nun in seinem Leib, lösten sich rauchend auf und ließen ihn ächzen. „Du mieser kleiner …“


    Sein Sohn rief einen weiteren Zauber, und der Wall, der ihn bis eben gefangen gehalten hatte, begann rot zu glühen, zu schmelzen und zusammenzusinken. Langsam flossen die eisernen Fesseln von ihm fort und gaben ihn frei. Zurück auf dem Boden, blickte er seinen Vater mit kalten Augen an. „Du kannst gegen mich nicht gewinnen!“


    Er legte die Hand auf den Boden, ein Spruch raste hindurch, riss die Erde auf und stürmte auf Chamus zu, der gerade noch rechtzeitig in die Luft sprang, um dem Angriff zu entkommen.


    Doch dafür schoss gleich darauf eine Feuersäule aus dem aufgerissenen Untergrund hervor, jagte dem Kaiser nach und stürzte auf ihn nieder. Sie schleuderte ihn mit ungeheurer Kraft gen Boden und riss ein Loch hinein, in dem er zum Liegen kam.


    Nur langsam rappelte er sich auf, und ich konnte nicht anders, als ihn fassungslos anzustarren. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht und so konnte ich zum ersten Mal sein Gesicht erkennen. Die Ähnlichkeit zwischen Devil und ihm war nicht zu übersehen. Sie hatten beide schwarzes Haar und ähnliche Gesichtszüge; dieselbe ebenmäßige Nase, die gleichen Lippen. Doch es gab auch Unterschiede: Chamus’ Augen waren von einem tiefen Braun, das schon beinahe in Schwarz überging. Sie waren so dunkel, dass sie sich kaum von der Pupille abhoben. Zudem zog sich eine große Narbe von der rechten Schläfe bis zum Mundwinkel, der nun verkniffen und angespannt wirkte.


    Der Kaiser erhob sich und sagte mit leiser, kalter Stimme: „Gut, du wolltest es ja nicht anders!“


    Er sprach erneut einen Zauber und dunkle Schatten erhoben sich aus der Erde. Wie schwarzer Rauch stiegen sie daraus empor und verformten sich zu riesigen Körpern. Sie stießen ein grauenhaftes Brüllen aus, begannen auseinanderzufließen und sich um Devil herum aufzubauen.


    Dieser legte seine Hände aneinander, tat einige Fingerzeichen und schlug mit der rechten Faust auf den Boden, woraufhin silberne Linien erschienen und die Erde wie ein leuchtendes Netz durchzogen.


    Plötzlich glühten sie auf und gleißendes Licht brach aus ihnen hervor, das die Schatten zerriss und zugleich Chamus komplett einhüllte, der sogleich aufschrie und zitterte. Er schien sich nicht mehr bewegen zu können, sank gen Boden und hob unter großer Anstrengung seinen rechten Arm. Er rief das Tor, das nach Incendium führte, und versuchte mit letzter Kraft, darauf zuzukriechen, um zu fliehen.


    In diesem Moment machte sich unter den Radrym eine deutliche Unruhe breit. Einer von ihnen hetzte plötzlich nach vorn, rannte zu einer von Devils Blutlachen und tauchte etwas hinein. Ich konnte nur schwer erkennen, was es war. Es sah aus wie eine schwarze Kugel. Kaum hatte sie das Blut berührt, begannen helle Blitze um diese zu zucken, und der Mann warf sie in das Tor, auf das Chamus weiterhin zuhielt.


    „Endlich!“, schrie der Magister und lachte. „Endlich ist der Log funktionsfähig. Nun können wir die Dämonen vernichten!“


    Das Wort Log hallte durch meinen Kopf. Irgendwo hatte ich es schon einmal gehört …


    Chamus versuchte noch immer zu entkommen und warf in letzter Verzweiflung einen Zauber nach dem anderen in Richtung seines Sohnes. Allerdings waren sie allesamt kraftlos und verfehlten ihr Ziel.


    „Ich sagte doch, du kannst nicht gewinnen“, sagte Devil und betrachtete das Häufchen Elend, das nun vor ihm lag.


    Sein Vater zitterte am ganzen Leib und wurde von nackter Wut geschüttelt. „Nein, so nicht! So einfach mache ich es dir nicht! Ich werde dich zerreißen, vernichten!“Mit einem lauten Schrei warf er sich auf ihn und holte mit dem Schwert aus, um es auf ihn niedersausen zu lassen.


    Doch sein Sohn kam ihm mit einer schnellen Bewegung zuvor. Devil stach zu und trieb das Metall mitten durch Chamus’ Herz. Ein leises Ächzen erklang aus dessen Kehle, während sein kalter Blick an Devil hing.


    Langsam sank er in die Arme seines Sohnes. Der finstere Glanz in seinen Augen verschwand, sie wurden stumpf und leer, und mit einem letzten Atemzug entwich das Leben aus ihm.


    Devil ließ seinen toten Vater zu Boden sinken. Er blickte auf ihn hinab und atmete schwer. Nun hatte er also tatsächlich den Mann bezwungen, der ihm so viel Leid beschert und zugleich solch eine Bedrohung für ihn und im Grunde uns alle dargestellt hatte. Und trotzdem war er sein Vater gewesen. Ich sah ihm an, dass ihn genau das beschäftigte.


    Während er weiterhin auf den Körper vor sich blickte, begann seine Stirn zu glühen. Immer deutlicher traten Konturen hervor, sodass das man das Zeichen schließlich klar und deutlich erkennen konnte.


    „Du bist also der neue Kaiser“, stellte der Magister fest, doch in seiner Stimme schwang weder Angst noch Sorge mit.


    Devil wandte sich nach ihm um, wobei seine Augen in demselben grellen Grün glühten wie das Symbol auf seiner Stirn.


    „Du wirst leider nicht sehr lange regieren können.“ Der Mann lachte kalt. „Dank deines Blutes, in dem so viel Kraft ruht, waren wir in der Lage, den Log fertigzustellen. Er befindet sich nun in eurer Welt, frisst sich dort bereits in den Boden und nimmt Kontakt zu dem hier auf.“ Er hielt eine weitere schwarze Kugel in die Höhe. „Jetzt sind wir in der Lage, eigene Tore zu öffnen, und ihr werdet nichts daran ändern können. Der Log verströmt ein äußerst wirksames Gift, das sich genau in diesem Moment immer weiter ausbreitet, euch Dämonen schwächt und dahinrafft. Du siehst, es wird ein Leichtes sein, euch zu vernichten!“ Er lachte und ich sah den Triumpf auf den Gesichtern der Radrym.


    Auch auf den Lippen meines Vaters lag ein kaltes Lächeln. Da fiel mir wieder ein, woher mir das Wort „Log“ so bekannt vorkam. Als ich das erste Mal bei Ventus zu Besuch gewesen war, hatte ich in seinem Arbeitszimmer herumgestöbert und ein Papier gefunden, das ich nur schwer hatte entziffern können. Die Bezeichnung „Log“ war mir allerdings noch allzu deutlich in Erinnerung. Mein Vater hatte also die ganze Zeit von diesem Plan gewusst, wahrscheinlich sogar daran mitgearbeitet.


    „Bald können wir den letzten großen Feldzug beginnen und am Ende werden wir die Herrscher über alle drei Welten sein!“


    Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Meine Beine begannen zu zittern und alles drehte sich. Das konnte nicht wahr sein! Unaufhörlich starrte ich in Ventus‘ Gesicht, das so voller Freude und Gier war. Diese Männer kamen mir vor wie dunkle, grauenhafte Geschöpfe, die nichts anderes im Sinn hatten, als zu vernichten. Ich spürte ihre Kälte, diese grauenhaften Augen auf mir.


    „Dann ist es jetzt wohl so weit“, hörte ich Devil sagen und ein beinahe trauriges Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er sah zu mir und mit einem Mal spürte ich diesen heftigen Schmerz. Das war das Bild aus meiner Vision! Dieser Blick, der sich so qualvoll in mein Innerstes bohrte; diese Gewissheit, dass ich ihn nun für immer verlieren würde. All das hatte ich vorhergesehen.


    Ich schaute zu meinem Vater und den Radrym. Sie waren die dunklen Schatten aus meiner Vision.


    Devil stand vollkommen ruhig da, riss das leuchtende Schwert aus Chamus‘ Körper und zog sich die Klinge in einer schnellen Bewegung über den Unterarm. Während das Blut zu Boden floss, ließ er die Waffe fallen und tat schnelle Fingerzeichen, woraufhin sich der Himmel über uns zusehends verdunkelte.


    Das Blut strömte weiterhin aus seinem Arm und bildete am Boden eigentümliche Linien. Immer deutlicher erkannte ich einen Kreis, in dem sich nun stark geschwungene Symbole formten. Die Zeichen wurden klarer, die letzten Lücken schlossen sich. Er sah nach oben und im nächsten Moment öffnete sich der Himmel; eine rote Lichtsäule jagte auf Devil hernieder und schloss ihn ein. Er blickte ein letztes Mal zu den Radrym.


    Diese hatten zunächst starr und vollkommen fassungslos das Geschehen beobachtet, doch nun kehrte Leben in sie zurück. Sie warfen etliche Zauber nach ihm, die jedoch alle an der Lichtsäule abprallten.


    Mit einer fließenden Bewegung stieß Devil seine Hand in den Kreis aus Blut. Eine unbändige Kraft schoss aus seinem Körper hervor, raste als tiefrotes Licht nach oben und breitete sich dort aus. In Sekundenschnelle war der ganze Himmel in dieses eingehüllt.


    Die Lehrer, die Schüler und selbst die Radrym starrten es verwundert an, nur ich hatte keinen Blick dafür. Mich hielt nun nichts mehr. Ich rannte auf Devil zu, während mein Herz unerbittlich schrie. Direkt vor mir befand sich die Lichtsäule, die ihn umschloss, doch ich achtete nicht darauf. In diesem Augenblick hätte mich nichts aufhalten können, und so wunderte es mich auch nicht, dass ich im Gegensatz zu den Sprüchen der Radrym zu ihm durchkam.


    Ich warf mich in seine Arme und spürte die Wärme seines Körpers sowie den wundervollen Duft, der sich so oft tröstend um mich gelegt hatte. Ich drückte mich an ihn, so fest ich nur konnte, während die Tränen meine Wangen hinabliefen und es voller Qual in mir schrie. Ich spürte, wie seine Hände sich um mich legten und bei sich hielten. Uns beiden war klar, dass dies das letzte Mal sein würde.


    „Bitte, tu es nicht“, flüsterte ich und schaute ihm in die Augen, mit denen er mich voller Liebe und Traurigkeit ansah.


    Er streichelte mit den Fingern sanft meine Wange, meine Lippen, den Hals entlang und wandte dabei keine Sekunde lang den Blick von mir, als wollte er sich jede Einzelheit meines Gesichts, jedes Detail dieses Augenblicks einprägen, damit sie unvergesslich blieben.


    „Ich hatte immer gehofft, meinem Schicksal irgendwie entkommen zu können. Jetzt muss ich es doch erfüllen.“


    Ich schüttelte voller Verzweiflung den Kopf und wusste zugleich, dass er recht hatte. Es gab keinen Ausweg.


    Doch glaubte ich nicht einen Moment lang daran, dass er uns nun allen den Tod bringen würde. Ich vertraute ihm und wusste, dass er mir, seinen Freunden, dieser Welt nie etwas antun konnte.


    „Bitte bleib bei mir“, sagte ich mit heiserer Stimme. Meine Hände hatten sich in seinen Pullover verkrallt und zitterten. Ich konnte ihn nicht noch einmal verlieren. Das durfte nicht geschehen.


    Er lächelte sanft, strich mir mit seinen warmen Fingern die Tränen beiseite. „Du musst glücklich werden. Ich hoffe, dass du mich irgendwann vergessen und ein wundervolles Leben führen wirst.“


    „Nein“, begann ich und schüttelte unentwegt den Kopf. Ich wollte das nicht hören! Wie sollte ich ihn je vergessen können? Wie je über ihn hinwegkommen? Ich liebte ihn! Daran würde sich nie etwas ändern. Ich hob an, um ihm genau das zu sagen, es ihm entgegenzuschreien, damit er verstand, dass er mich auf keinen Fall verlassen durfte … da legten sich seine Lippen auf meine. Er küsste mich so innig und intensiv, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte. Mein Puls raste, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Es lag die Bitterkeit des Abschieds darin …


    Langsam löste er sich von mir, blickte mich ein letztes Mal an und wisperte: „Ich liebe dich. Und daran wird sich nie etwas ändern.“


    Ein krachendes Geräusch zuckte über uns und ich sah, wie das rote Licht, das den Himmel einhüllte, zersprang. Tausende Scherben fielen auf uns hernieder; die Lichtsäule zersplitterte.


    Ich schaute in Devils Augen, die mich festhielten und in denen ich die Tiefe seiner Gefühle für mich erkannte. Er würde mich immer lieben …


    Da zersprang sein Körper in unzählige kleine Scherben. Ich schrie unaufhörlich, während er direkt vor meinen Augen verschwand und nichts von ihm blieb als kleine Splitter, die durch die Luft stoben und vom Wind davongetragen wurden.


    Ich sank auf die Knie, keuchte, bekam keine Luft mehr. Betrachtete nur die Scherben, die immer kleiner wurden, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb. Der Schmerz jagte wie ein glühendes Schwert durch mich hindurch. Ich schrie und brüllte meine Qual hinaus. Ich hatte ihn für immer verloren …


    Ich weinte, dass es meinen Körper regelrecht schüttelte. Immer wieder sah ich Devils Gesicht vor mir, spürte seine Lippen und schmeckte unseren allerletzten Kuss. Ich spürte, wie ich innerlich zerbrach und von einer alles verschlingenden Verzweiflung erfasst wurde. Es war vorbei …


    


    Es dauerte wohl einige Minuten, bis die Radrym sich aus ihrer Erstarrung gelöst hatten und zu mir geeilt kamen. Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter und zog mich mit festem Griff auf die Füße. Mit verschleiertem Blick schaute ich zu dem Mann auf. Ich kannte ihn nicht. Im Grunde war es mir auch gleichgültig. Ich konnte ohnehin kaum denken, fühlte nur die Qual in mir.


    Seine Augen waren kalt und streng, und ich erkannte beinahe so etwas wie Abscheu darin. „Force Franken, ich muss Sie hiermit festnehmen. Sie sind des schrecklichen Verbrechens beschuldigt und überführt worden, sich auf einen Dämon eingelassen zu haben!“


    Er packte mich, während zwei weitere Männer an meine Seite traten. Vor den entsetzten Augen der Lehrer und Schüler führten sie mich wie einen Schwerverbrecher ab.


    Ich verstand das alles nicht. Was hatte das zu bedeuten? Wo brachte man mich hin? Mein Herz hämmerte wie wild und drohte meinen Brustkorb zu sprengen.


    Ich fand Ventus in der Menge. Er war kreidebleich, und in seinen Augen lag nichts als blanke Abscheu und Entsetzen. Immer deutlicher wurde mir, was man mir vorwarf, was mir nun drohte … und vor allem, dass mein Vater mir nicht beistehen würde …


    Mit gehetztem, panischem Blick sah ich auf die Schule zurück, die zu einem Zuhause für mich geworden war. Ich ahnte, dass ich sie in diesem Moment zum letzten Mal sah …


    


    


    

  


  
    Epilog


    Ein Mann mit schneeweißem Haar ging in dem edel eingerichteten Raum auf und ab. Es war der Magister Farnston, einer der fünf obersten Radrym. Er konnte noch immer nicht fassen, wie kläglich sie alle im Kampf gegen den Occasus versagt hatten.


    Er schenkte sich aus einer silbernen Karaffe Wein ein und trank einen Schluck. Es tat gut, ihn die Kehle hinunterrinnen zu spüren, wo er eine angenehme Wärme verströmte.


    Sie waren so kurz davor gewesen, den alles entscheidenden Feldzug zu beginnen, doch der Occasus hatte alles zunichte gemacht. Da Farnston selbst einer der wenigen war, der die Originalprophezeiung gelesen hatte, war er nicht überrascht gewesen, dass dieser die Welten mit seinem Zauber nicht vernichtet hatte. Man hatte bereits früh beschlossen, die Weissagung ein wenig abzuändern. Immerhin hatten die Radrym einen Großteil ihrer Macht der Angst des Volkes zu verdanken. Hätte die Bevölkerung gewusst, dass der Occasus die Welten lediglich trennen würde, wie wichtig und angesehen wären sie, die Radrym, dann noch gewesen?


    Es war ärgerlich, nicht einmal nach Morbus konnte man nun gelangen. Dabei wäre es ein Leichtes gewesen, wenigstens diese Welt zu erobern. Doch die Magister hatten immer wieder beschlossen, damit noch zu warten. Sie hatten Morbus und Incendium in einem Rundumschlag in die Knie zwingen wollen, um danach sogleich Herrscher über alle drei Welten zu sein.


    Aus den Augenwinkeln überflog er die Schlagzeilen der Zeitungen. „Der Occasus bringt das Grauen.“ „Die Venari verhindern nur knapp die Vernichtung von Necare.“


    Farnston lächelte. Sie waren wirklich dumm und äußerst leichtgläubig. Die Radrym hatten überall ihre Finger im Spiel, selbst in den obersten Regierungsreihen saßen ihre Leute. Im Grunde waren sie es, die über diese Welt herrschten, und dennoch hätte ihnen dieses Ereignis zum Verhängnis werden können. Besonders in der Regierung gab es Mitglieder, die sich offen gegen sie stellten. Hochrangige Leute, die man nicht einfach beseitigen konnte. Sollten diese herausfinden, was sie in Wahrheit trieben, konnte es gefährlich werden.


    Er schüttelte den Kopf. So weit war es nicht gekommen und bald wäre Gras über die ganze Sache gewachsen.


    Es klopfte leise und Carter trat ein. Er versuchte ganz eindeutig, gefasst zu wirken, doch der Schock war ihm noch immer allzu deutlich anzusehen. Was gab es auch Schlimmeres, als die eigene Tochter in den Armen eines Dämons wiederzufinden? Nicht irgendeines Dämons wohlgemerkt, sondern denen des Occasus höchstpersönlich.


    Farnston versuchte, das schadenfrohe Lächeln zu unterdrücken, das sich auf seine Lippen stehlen wollte. Er hatte Ventus Carter noch nie viel abgewinnen können. Er war ein Emporkömmling, der sich auf Menschen eingelassen und sogar ein Kind mit solch einem gezeugt hatte. Nun sah man ja, wohin so etwas führte.


    Auch wenn er sich nach außen immer weltoffen und diplomatisch geben musste, verabscheute er die Menschen beinahe noch mehr als die Dämonen. Sie waren schwache, kränkliche Geschöpfe, ohne besondere Fähigkeiten. Es wäre mit Sicherheit besser, wenn sie von den Radrym geführt und beherrscht würden. Leider hatte der Occasus ihnen in dieser Hinsicht einen Strich durch die Rechnung gemacht …


    „Wie geht es Ihrer Tochter?“ Diese Spitze konnte er sich einfach nicht verkneifen.


    „Bis zu ihrem Verhör ist sie in Untersuchungshaft.“


    Zufrieden stellte Farnston fest, dass er ihn mit seiner Frage getroffen und den Finger genau in die Wunde gelegt hatte.


    „Nun, was führt Sie her?“ Es fiel ihm schwer, mit diesem Kerl höflich umzugehen. Eigentlich hätte er ebenfalls in eine Gefängniszelle gehört. Allerdings konnte man ihm nichts Verwerfliches nachweisen, und da er jahrelang keinen Kontakt zu seiner Tochter gehabt hatte …


    „Die Kreaturen stehen bereit.“


    Die Augen des Magisters weiteten sich vor Freude. Das war endlich mal wieder eine gute Nachricht, nachdem der Testlauf in Morbus vor einigen Monaten kläglich gescheitert war. Die Kreaturen waren nicht an der vereinbarten Stelle erschienen, sondern hatten einfach ihrem inneren Verlangen nachgegeben. Sie hatten sich von einer größeren Magieansammlung angezogen gefühlt und irgendwelche Hexenmädchen angegriffen. Es war wirklich zu befürchten gewesen, dass sie die Sache nicht mehr länger würden geheim halten können, doch am Ende war es ihnen nun doch noch gelungen. Hier musste er Carter ein Lob zusprechen. Er hatte sich um alles gekümmert und die Angelegenheit tatsächlich unter den Teppich kehren können.


    „Ist das Tor geöffnet?“, fragte er.


    Carter nickte. „Mit dem Blut des Occasus konnten wir die Apparatur so weit verstärken, dass sie funktionsfähig ist. Anscheinend ist die Goldene Essenz von dem Zauber, der die Welten trennt, ausgenommen. Jedenfalls ist die Maschine einsatzbereit.“


    Ein Lächeln legte sich auf Farnstons Lippen und er spürte, wie sein Herz vor Aufregung schneller schlug. Endlich hatten sie einen Weg in die Dämonenwelt gefunden. Am Ende hatte es dem Occasus nichts gebracht, seinen Zauber zu sprechen und die Welten zu trennen. Der Log war zwar nicht mehr zu gebrauchen, was ärgerlich war nach all den Mühen und der ganzen Arbeit. Doch sie hatten eine andere Möglichkeit gefunden, um die Geschöpfe nach Incendium zu bringen. Gegen sie waren die Dämonen machtlos. Nun konnte er doch noch beginnen, der alles entscheidende letzte Kampf.


    

  


  
    



    Zum Abschluss möchte ich mich erneut bei Euch, den


    Lesern, bedanken.


    


    Wenn Euch das Buch gefallen hat, wäre es sehr schön, wenn Ihr auf Amazon oder anderen Onlineportalen eine Rezension schreiben könntet.


    Es würde mich auch sehr freuen, wenn Ihr „Necare“ Euren Freundinnen, Freunden oder der Familie weiterempfehlen würdet.


    


    Weitere Informationen zur Reihe findet Ihr auf meiner Homepage:


    www.juliane-maibach.com


    oder bei Facebook und Twitter unter: Juliane Maibach.


    


    Der fünfte Band wird unter dem Titel


    „Necare – Vollendung“ im Winter 2014 erscheinen.


    


    Ich wünsche Euch auch bei diesem Teil viel Spaß!
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